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KARL'S  DES  GROSSEN 


PFALZKAPELLE 


UND 


IHRE  KÜNSTSCHÄTZE. 


KUNSTGESCHICHTLICHE  BESCHEEIBUNG 

DES 

KAKOLINGISCHEN  OCTOGONS  ZU  AACHEN, 

DER   SPÄTEREN   GOTHISCHEN  ANBAUTEN   UND  SÄMMTLICHER  IM  SCHATZE  DASELBST 
BEFINDLICHEN    KUNSTWERKE    DES    MITTELALTERS. 

HERAUSGEGEBEN 


D?  FRANZ  BOCK 
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ERSTER  BAND  WT  m  IIOLZSCnTVITTEN. 


COLN  UND  NEUSS, 

DRUCK  UND  VERLAG  DER  L.  SCHW ANN'SCHEN  VERLAGSHANDLUNG. 


tvDl^ARy^ 


Sr.  Hocligel)oren 

dem  beigeordneten  Bürg-ermeister  der  Stadt  Aachen 


He 


Carl  Grafen  von  Neilessen, 

Majoratsherrn  und  Mitglied  des  Herrenhauses,  Ritter  des  ruthen  Adler-Ordens  III.  (1 

mit  der  Schleife,  des  päpstlichen  Christus-Ordens  und  des  Cimstantinischen  St.  Georgs-Ordens. 

Comthur  des  päpstlichen  Ordens  St.  Gregors  des  Grossen  und  Ilitter  des  Civil-Verdienst- 

Ordens  der  baierisehen  Krone  etc.  etc. 


dem  opferwilligen  Förderer  der  Zierden 
des  Karolingisclien  Münsters 


in  grüsster  Ergebeubeit 


der  Verfasser. 


"r 


Hoehgeborner  Herr  Graf! 


I)ic    Kunst    hatte    sich   im    ]\Iitte]aher   die    hohe   Aufgabe  gestelh, 
durch  ihre  Gebilde  den  Mensciieu  zu  Uluteni   und  sittlicli   zu   veredlen. 


« 
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Gluichsaiii  ein  tjÜenes  Biicli  t'iii-  Viele,  die  nicht  lesen  konnten,  war 
sie  vornehiulich  Gemeingut  des  Volkes.  Mit  dem  Beginn  der  neuern 
Zeiten  kündigte  allmählig  die  Kunst  ihrer  alten  Lehrmeistcrin ,  der 
Kirche,  den  Gehorsam;  sie  trat  über  in  den  Sold  der  Höfe  und  in 
den  Dienst  der  Mode.  Von  nun  an  suchte  die  Architektur,  eben 
so  wie  die  Malerei  und  l>ildnerei  nicht  mehr  in  dem  Maasse  wie  ehe- 
mals den  liöchsten  Idealen  Form  und  Ausdruck  zu  verleihen,  sondern 
sie  gaben  sich  vielfach  dazu  her,  untergeordneten,  ja  selbst  frivolen 
Zwecken  dienstbar  zu  werden. 

Die  Leistungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Kunst  in  den 
letzten  Jalu-liunderten  beweisen  heute  zur  Genüge,  welchen  tiefen  Fall 
dieselbe  in  der  modernen  Zeit  erlitten  hat  im  Gegensatz  zu  jener 
Hö'he,  die  sie  in  den  glaubensfreudigen  Tagen  des  Mittelalters  ein- 
nahm, als  sie  noch  von  sich  rühmen  konnte,  an  der  Hand  der 
ßeligion  die  höchsten  Zwecke  der  Menschheit  fördern  zu  helfen. 

Umfangreiche  Forschungen  boten  in  ilen  letzten  Jahrzehnten  Ver- 
anlassung, dass  man  heute  den  Ueberliefcrungen  der  christlichen  Vor- 
zeit auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  wieder  gerecht  geworden  ist;  man 
hat  wieder  achten  und  üben  gelernt,  was  gering  zu  schätzen  und  zu 
übersehen  vor  noch  nicht  langer  Zeit  an  der  Tagesordnung  war.  ]Mit 
den  allseitigen  Untersuchungen  auf  wissenschaftlichem  Felde  gingen  in 
neuester  Zeit  die  Nachahmung  und  Nutzbarmachung  des  wissenschaftlich 
Erkannten  auch  auf  praktischem  Boden  Hand  in  Hand.  In  Folge 
dieser  ernsten  Studien  sind  jetzt  allenthalben  die  hervorragendsten 
kirchlichen  Bauwerke  des  Mittelalters,  welche  durch  die  Ungunst  der 
letzten  Jahrluinderte  Vieles  an  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  eingebüsst 
liatten,  zu  verjüngter  Schönheit  wieder   erstanden. 

Auch  für  das  Lieblings-Münster  des  glorreichen  Stifters  des  abend- 
ländisch christliclien  Kaiscrthums  ist  endlich,  nach  langer  Erniedrigung 
und  Entstellung,  die  Stunde  der  Sühne  und  Wiederherstellung  ge- 
naht, und  sind  die  Bestrebungen  edelgesinnter  Älänner  unablässig  dahin 
gerichtet,  an  der  Pfalzkapelle  Karl's  des  Grossen  und  ihren  gothischen 


«» 
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Anbauten  da«  in  der  Reinheit  der  Formen  wieder  herzustellen,  was 
flieselben  durcli  den  Zahn  der  Zeit,  mehr  aber  noeh  durch  den  Un- 
geschmack  vergangener  Tage,  an  ihrer  ursprünglichen  Schöne  einge- 
büsst  hatten. 

Ew.  Hochgeboren  haben  in  den  letzten  Jahren  durch  Wort  und 
That  Ihren  Ehifluss  dahin  geltend  gemacht,  dass  die  Grabeskirche  des 
grossen  christlichen  Helden  Karl  in  jener  charakteristischen  Verzierungs- 
weise und  in  jenem  Stylgepräge  wiederhergestellt  werde,  wodurch  vor- 
nehmlich der  majestätische  Kuppelbau  in  den  Tagen  des  kaiserlichen 
Gründers  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregte. 

Sie  haben  ferner  mit  seltener  Opterwilligkeit  bedeutende  Mittel 
dazu  beigetragen,  damit  das  kühne  Bauwerk  des  XIV.  Jahrhunderts, 
die  Chorhalle  des  Aachener  Bürgermeisters  und  Baumeisters  Gerhard 
Chorus,  nach  seiner  äusseren  baulichen  Instandsetzung  auch  im  Innern 
den  Schmuck  gemalter  Fenster  wieder  erhalte. 

Aber  nicht  nur  den  Wiederlierstellungsarbeiten  unserer  altehr- 
würdigen Münsterkirche  bewiesen  Sie  stets  eine  anregende  fünlerndc 
Theilnahme,  sondern  auch  überall  da,  wo  es  galt,  die  Bedeutung  und 
den  Vorrang  der  ehemaligen  Kaise)--  und  Kröniingsstadt  würdig  zu 
vertreten,  waren  Sie,  Herr  Grat',  fortwährend  in  erster  Reihe  zu  Hndeii. 

Was  die  vorliegende  Schrift  betriÜt,  welche  die  reichhaltigen  Kunst- 
schätze und  die  verschiedenartigen  Bautlieile  des  Aachener  Münsters 
zum  ersten  Mal  in  ihrer  Gesammtheit  durch  Wort  und  Bild  zu 
erläutern  bestinnnt  ist,  waren  Sie  es  al)ernials,  die  zuvorkommend  und 
gebefreudig  die  Hand  geboten  haben,  damit  das  vorliegende  Werk  in 
würdiger,  kunstgerechter  Ausstattung  zu  einer  Zeit  an  die  (,)etient- 
lichkeit  treten  konnte,  wo  der  Sinn  und  die  Vorliebe  für  die  form- 
schönen, gediegenen  Kunstwerke  altdeutscher  Vorzeit  in  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  wieder  lebendig  und  rege  geworden  sind. 

Indem  ich  nun  in  schuldiger  Anerkennung  der  gi-ossen  Verdienste, 
die  Sie  um  Hebung  der  Kunst  und  Industrie  der  ehemaligen  Krö- 
nungsstadt   deutscher   Könige   sich    erworben    haben,    die  vorliegenden 
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Ergebnisse  meiner  Forsehnngen  über  die  nur  tbeilweise  j^ekannten 
Kunstschätze  \i\\d  üKer  die  architektoin'sehen  Vorzüge  des  Karolin- 
gischen iMiinster.s  Ew.  Hochgebonn  in  W'ithnung  zueigne,  möchte  ich 
hiermit  gerne  Veranla.ssung  mlimcn,  ehiem  tiefgefühlten  Danke  auch 
litfuntlicii  für  die  fördfnidc  Beihilfe  Ausdruck  zu  leihen,  die  Sie  dem 
vorliegenden   Weike  giossmüthig  zugewandt  liaben. 

So  mög(^  d(Mni  die  vorliegende  Schrift  in  schlichter  Form  zu  den 
Freunden  und  Ciönnt'iii  christliclier  Kunst  im  weiten  Vaterlande  die 
Wanderung  antreten  und  ihrerseits  dazu  beitragen,  dass  der  Ruf  und 
das  Ansehen  der  vielen  In'esigen  Reliquien  und  Kleinodien  auch  in 
fernen  Kreisen  gemehrt  und  befestigt   werden. 

Wemi  dann  in  dei'  P^olge  Einheinn'sche  und  Fremde  bei  einem 
Besuche  des  hiesigen  Münsters  und  seiner  Kunstschätze  unter  Be- 
nutzu7ig  der  vorliegendc^n  Schrift  an  dei-  Nachlassenschaft  einer  grossen 
Vergangenheit  Erhebung  und  Erbauung  finden,  so  wolle  man  sich 
dankbar  daran  erimieni,  dass  es  ein  Aaeheiiei-  Bürgermeister  wai-,  der 
das  Erscheinen  dieser  erläuternden  Fingerzeige  in  ilirei-  kunstgerechten 
Ausstattung  angebahnt  und  ermöglicht  hat. 
Aachen,  den   1.").  Mai  18(i.^, 


dem  Tage  dt'r  Feier  der  rrnirzi[;,iältri);eii  Vi'rciiiiijuiin  Rheiiilaiuls 
mit  dt'r  Krone  rroiissens. 


Dr.  Fr.  Bock. 


I.   Theil. 


Der  Kunst-  und  Reliquienscliatz 


des 

Aachener  Münsters. 


1.  Metallische  Kunstwerke  aus  byzantinischer  und  romanischer 
Zeit  vom  IX.  bis  zum  XlII.  Jahrliundert. 


Der  Piiiienapfol  „Artischoke", 

ein  Gusswerk  des  XI.  Jahrhunderts. 

Höhe  2'   U"  —  0,017  m.  —   Breite  des  Suckels  I'  10"  -i'"  —  0,58  ni. 

Alibililuiig  iu  kaum  eiueni  Siebentel  der  uatürlicheu  Grösse  unter  Fig.  II. 

An  die  eliemals  offene  Eingangshalle  des  Münsters  scliloss  sich  früher  .aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Säulenhalle  im  Iiuiidbogcnstyl  au,  die,  iihulicli  den 
heute  noch  erhaltenen  ofleueu  Haileu  der  Stit'tskirche  zu  Essen  und  der  lla- 
silica  des  h.  Anibrosius  zu  Mailand,  einen  freien  Raum  uniscliloss,  dcu  man  das 
Paradies  nannte.  Die  lokale  Ueberlicferung  hat  noch  in  der  vulksthümlichen  Be- 
nennung Perviscli  die  Erinnerung  au  die  eheuialigo  Bezeichuuug  Paradies  zu  l)e- 
wahren  gewusst.  Wie  überhaupt  iu  deu  altern  Paradies-Anlageu ,  die  gleichniässig 
von  einer  Arkadenstelluug  umschlossen  waren,  fehlte  auch  in  der  Mitte  des  Aachener 
Fervisch  jener  Brunnen  nicht,  der  in  den  frühchristlichen  Zeiten  dazu  diente,  die 
üblicheu  Waschungen  vorzunehmen.  Nach  den  Angaben  von  QuixM  l)ekrüute  unser 
Pinienapfel  deu  obern  Theil  dieses  ehemaligen  Springbrunnens  im  Paradies  und 
befand  sich  nach  Angabe  desselben  Autors  das  sitzende  eherne  Bild  des  Wolfts. 
dessen  Beschi-eibung  iu  der  vorhergehenden  Abhandlung  zu  ersehen  ist,  in  uumittel- 
l)arer  Vcrljindung  mit  dem  obern  Aufsatz,  dem  auf  S.  (i  abgebildeten  Pinienaiifel. 
Dieser  cmülutrus  hatte  ferner  eine  solche  innere  Einrichtung,  dass  das  Wasser  aus 
der  Oeftiuuig  auf  der  Brust  des  Wolfes  herausströmte;  wurde  diese  Oetfuung  auf  der 
Brust  desselben,  die,  wie  im  Vorhergehenden  bemerkt,  die  Volkspoesie  in  ihrer  Weise 
zu  deuten  versucht  hat,  geschlossen,  alsdann  soll,  vermittelst  einer  iiniern  \'iirkehruiig. 
das  Wasser  durch  die  verschiedenen  Oeffnungen  der  Pinie  hervorgesprudelt  sein.  In 
der  That  scheinen  die  vielen  Anbohrungen  auf  den  zugespitzten  Blättern  unseres  stro- 
bilus  die  ebeugedachte  Angabe  bekräftigen  zu  wollen.  Otfeubar  hatten  diese  129  An- 
bohrungeu  der  im  Innern  ausgehöhlten  Pinie  den  Zweck,  gleichsam  als  Springbrunnen 
jene  Wassermasse  durchzidassen,  die  durch  ein  Diuekwerk  in  das  Innere  des  Apfels 
geleitet  wurde.  Dass  unser  Tannenzapfen  zu  i'inem  solchen  Wasserwerke,  und  zwar 
in  Mitte  des  sogenannten  Paradieses  am  Aachener  Münster,  verwandt  worden  sein 
dürfte,  dafür  cheueu  auch  zum  Zeugniss  jene  allegoiischen  DarsteUuugeu  der  vier 
Ströme  des  Paradieses,  die  ehemals  die  vier  Ecken  auf  dem  Sockel  des  Pinienapfels 
einnahmen  und  die  bis  auf  wenige  Ueberreste  heute  fast  spurlos  verschwunden 
sind.  Auch  die  Inschrift,  deren  Wortlaut  gleich  folgen  soh ,  nimmt  ausdrücklich 
Bezug  auf  die  vier  Ströme,  die  vom  Paradiese  ausgingen,  lu'i  näherer  Unter- 
suchung hat  es  scheinen  wollen,  dass  el)eufalls  an  ileu  vier  Ecken  des  Piuienapfels 


')  Quix.  Histor.  Besdircibuii;r  '1.  Münstcrkirehe  u.  .1.  lleilitithMiusfalirt.  Aaelien  1S2.'>.  S.  24. 
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das  Wasser  in  einem  stärkereu  Strahle  aus  jenen  heute  um-  iu  Bruchtheilen  erhal- 
teueu  Uruen  geströmt  sei,  die  von  deu  vier  gedachten  allegorischeu  Figiu'en  ge- 
halten A\iu-deu.  Diese  clu'isthcheu  AUcgorieu,  die  sich  offeubar  au  die  Fhissgötter 
des  classischen  Alterthums  ihrer  Form  nach  anschliesseu,  mögen  von  ähulicher  Form 
und  Gestaltung  gewesen  sein ,  wie  dieselben  lieute  noch  an  dem  Fusse  des  siebeu- 
armigeu  Leuchters  zu  Essen  und  in  deu  getriebenen  Goldblechen  auf  dem  kost- 
baren Froutal-Eiubande  des  Echteruacher  Evaugeliencodex,  einem  Geschenk  Ütto's  U. 
und  seiner  Gemahlin  Theophauia,  ersichthch  sind ').  Nach  Voraussenduug  dieser  all- 
gemeiuereu  Audeutungen  ist  hinsichtlich  der  Gestalt  und  Ausdelmuug  der  voiu  Volke 
sogeuaunten  Ardschohe  zu  bemerken,  dass  ilieselbe  durch  die  Unbilden  der  Zeiten 
sehi'  entstellt  und  beschiithgt  worden  und  dass  die  ursprünghche  Aufstelluug  und 
innere  Eiurichtuug  derselljen  uicht  mehr  zu  erkenueu  ist. 

Die  Basis,  als  einfache  Flinte ,  auf  welcher  der  Pinienapfel  sich  erhebt,  bildet 
ein  vollständiges  Quadrat,  in  eiuer  Lauge  von  1'  lU"  2'"  uud  beträgt  die  Höhe  der- 
selben kaum  ()".  Auf  den  vier  schmalen  fieiten  dieser  iu  Messing  gegossenen  Flinte 
als  Sockel  hat  sich  heute  noch  eine  leider  verstüumielte  luschi'ift  erhalten,  die  ül)er 
Zweck  und  Herkommen  des  oftgedachteu  ( )rnanientes  uur  duukle  Kunde  verbreitet. 
Wie  die  Pinie  heute  aufgestellt  ist,  tiudcn  sich  iiiu-  noch  auf  zwei  Seiten  des  Sockels 
ziemlich  vertieft  eingegrabene  luschrifteu  im  Hexameter-Versmaass  vor. 

Auf  der  Seite  der  PTuterlage,  die  jetzt  dem   Porttde  zugewandt  ist,  hest  man 

in  (irossbuchstabeu,  und  zwar  in  zwei  Paihen  abgetheilt,  deu  Anläng  der  Inschriften 

wie  folgt: 

-)-DANT  OP.BI  LATICES 

QVAEQ  INCKEMENTA  GERENTES-l- 

Auf  der   entgegengesetzten  Seite  der  Flinte  steht  theilweise  als  Fortsetzung: 
-fFePtTILIS  EVFRATJ'IS  VE 
LOX  VT  MISSILE  TYGmS+ 
Noch   in  den  Tagen   des    Aachener  Chromsteu  a  Beeck  las   mau  auf  einer 
folgenden  Seite  des  Sockels  uachstehendcu  Vers: 

-f AVCTÜRI  GRATES  CANIT 
-)  «DALRICH  PIVS  AP.BAS-i- 
Wahrscheinlich  ist   dieser  Theil  der  Lischriit  Ijei  der  Fortführung  des  Guss- 
werkes zugleich  mit  vieleu  andern  Kunstwerken  des  hiesigeu  Müusters  uach  Paris 


')  Vgl.  unsere  Abbildung  und  ausführlicbe  Bescbreibung  dieses  praclitvollcn  Deckels  und 
seiner  vielen  figürlichen  Reliefs  in  der  Zeitscliril't  lür  »christliche  Archäologie  und  Kunst«,  her- 
ausgegeben von  F.  von  Quast  u.  II.  Otte,  II.  Band  ü.  Leipzig.  T.  0.  Weigel,  ISOü.  Auch  an 
den  gegossenen  Thüren  des  Domes  von  Hildesheim,  Meisterwerke  des  Erzgusses  aus  den  Tagen 
des  grossen  h.  Bischofs  Bernward,  dessgleichen  auf  dein  dortigen  prachtvollen  Taun)ecken,  sowie 
auf  dem  vas  lustrale  des  Domes  zu  Speier,  ein  Gusswerk  aus  der  letzten  Hälfte  des  XII.  Jahr- 
hundei-ts,  finden  sich  ähnliche  tigüi'hche  Kopräsoutanten  der  vier  1,'aradiesesströmc,  die  ebenfalls 
Urnen  halten,  vor.  —  ")  ö   griechische  Schreibweise  für  OL'  sowie  früher  t  für  E. 


zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  abgolirüclicn  woidcn  und  vrrloren  gegangen. 
Diu-  zweite  Vers  der  Inschrift  mit  der  Aufzählung  der  beiden  andern  Paradieses- 
ströme, des  Phisun  und  des  Gehon,  fehlt  ebenfalls  und  scheint  derselbe  schon  in 
den  Tagen  des  a  Beeck  nicht  mehr  vortindlich  gewesen  zu  sein ,  da  der  letzt- 
gedachte Geschichtschreiber  denselben  anzugeben  unterlässt. 

Herr  P.  Käntzclci-,  der  um  die  Aachener  Geschichts-  und  Alterthiunskunde 
sich  viele  Verdienste  erworben,  hat  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinland  eine  gelehrte  Abhandlung  veröffentlicht,  welche  unter 
Beigabe  (;iner  lithograiihisciieu  Abbildung  unsern  l'inienapfel  zum  Gegenstande  hat. 
Derselbe  hat  in  dieser,  unten  angeführten  Monographie*)  die  beiden  heute  noch 
erhaltenen,  stellenweise  ziemlich  unleserlich  gewordenen  Verse  ergänzt,  dessgleichen 
in  einem  spätem  Aufsatz^)  es  mit  Glück  versucht,  den  zweiten  schon  seit  einigen 
Jahrhunderten  fehlenden  Vers  im  IIiid)lick  auf  verwandte  Stellen  frühchristhcher 
Dichter,  vornelinilicli  Victorin's  und  Cyprian's  in  folgender  Weise  zu  ersetzen: 
I'liison  auriferis,  Gehon  sed  mitior  undis. 
Im  Versmaass  des  Originals  würde  die  Uebersetzung  der  heute  noch  erhal- 
tenen Hexameter,  in  richtiger  Aufeinanderfolge  mit  dem  fehlenden  und  ergänzten, 
also  lauten: 

«Ursprung  aUes  Gewässers,  reichen  der  Erde  die  Fluth  dar: 
Gehon,  fiiessend  in  sanftem  Lauf,  goldhaltig  der  Pliison, 
Kuphrat,  befruchtend  das  Land  uml  pfeilschnell  eilend  der  Tigris; 
Fromm  singt  Dank  Abt  Udalrich  dem  Erschatfer  der  Dinge,  k 
Schon  a  Bccck    macht    in   seinem    Aqiäsgramwi  auf  die   fonnvcrwandte   Pa- 
rallele unserer  Pinie  mit  jenem  ausgezeichneten  Gusswerke   eines  Pinicnapfels  auf- 
merksam, das  er  gegen  Beginn  des  XVII.  Jahi-lmndcrts  in  Rum  und  zwar  auf  dem 
grossen  Platze   vor   St.  Peter   auf  niedrigem  Standpunkt  errichtet  fand.     Im  Ver- 
gleich mit  dieser  in  grosser  Meisterschaft  sein*  zierlich  und  schlank  gegossenen  Pinie, 
ein  vollendetes  Gusswerk  der  klassisch-römischen  Zeit,  die,  heute  in  den  vatikani- 
schen Gärten  aufgestellt,  wir  genauer  bei  unserm  vorletzten  Verweilen  in  Rom  zu 
untersuchen   Gelegenheit  hatten,   muss   das   eben   besprochene  Aachener  Gusswerk 
hinsichtlich   seiner  Technik  als   mangelhaft  und  unvoilkomnien  Ijczeichnet  werden. 
Auch  die   äussere  Eleganz   der  Form  fehlt  der  sogenannten  Artischoke  des  Abtes 
Udalrich,  wohingegen  das  vorerwähnte  römische  Gusswerk  in  schönen,  woliljjropor- 
tionirten  Formen  leicht  zur  Höhe  anstrebt.     Die  Aachener  Pinie  hat  hingegen  eine 
mehr  gedrückte  Form,  und  sin<l  liie  markigen  Blattei-.  fVu\  li'lt  an  der  Zahl,  sirii  mei- 
stens dreieckig  gestalten,  auf  der  oborii  Spitze  abgestumpft.    Leider  fehlen  zur  ge- 


')  Diese  Abhandlung,  verötlentlicht  in  den  Jahrliücliern  des  Vereins  von  Alterthumsfi-eunden 
im  Rlicinlandc  lieft  XXVII,  Bonn  bei  Marcus  1859,  führt  den  Titel:  der  Pinienapfel  neben  dem 
llauptcingangc  der  Aachener  Münsterkirche  und  seine  Inschriften.    Seite  101  bis  114. 

■-)   >.\U3  der  Taufweiho  dos  ('harsamstags«  im  Echo  der  Gegenwart  von  18114,  20.  März,  X"  SU. 


n.'uicni  Zcitbestiiinuuiif;-,  wie  im  Vorhi'i't;clii'iulcii  ^cliiiii  iK'uicrkt,  diu  vier  sitzenden 
Bildwerke,  als  ebenso  viele  allegonsehc  Dai'stclliuii^cn  der  betrefl'enilcn  Flüsse.  Als 
einziges  kennzeichnendes  Merlonal  zur  Deurtlieilung  der  Entstehungszeit  des  vorlie- 
genden Gusswerkes  befindet  sich  auf  den  untern  stärkern  Wurzelblättern  der  oft- 
gedachten Pinie  ein  ziemlich  scharl'  hervortretendes  Ornament,  das  an  dieser  Stelle 
als  Blattnerv  die  bekannte  Form  der  ßeur  de  lis,  ziemlich  allgemein  gehalten,  anzu- 
streben scheint.  Zieht  man  mit  diesen  Blattnerven  in  Lihenform  zugleich  auch  die 
charakteristischen  Formen  des  einen  noch"  grössern  Ueberreste.s  der  allegorischen 
Figur  als  Repräsentanten  eines  der  vier  Ströme  in  Betracht,  rechnet  mau  noch  hinzu 
Form  und  Ausbildung  der  eingegrabenen  Grossljuchstaben ,  deren  Gestalt  für  die 
erste  Hälfte  des  XI,  Jahrhunderts  bezeichnend  ist:  so  dürfte  im  IIinl)lick  auf  die 
technische  Unbeholfeuheit  des  Gusses  die  Amialnue  Berechtigung  finden,  dass  unsere 
Artischoke   gegen  Älittc  des  XI.  Jahi-hunderts  Entstehung  gefunden  habe. 

Einen  genaueren  Anhaltsinmkt  zur  Bestimmung  der  Entstehungszeit  des  vorlie- 
genden Gusswerkes  würde  man  allerdings  dadurch  gewinnen,  wenn  man  in  der  Reihen- 
folge der  A'orsteher  des  Aachener  Stiftes  den  Namen  Udalricli  antreft'en  würde.  Be- 
kannthch  wui'de  iii  jenen  Zeiten,  als  die  Stiftsherren  noch  nach  der  Iiegel  des  Bischofs 
Chrodegang  von  Metz  eine  fast  klösterliche  vita  cornimiuin  führten,  der  jedesmalige 
Vorsteher  solcher  Stiftskirchen  nicht  Probst  sondern  Abt  genannt.  Es  könnte  also  mit 
Fug  angenommen  werden,  dass  einer  der  Vorsteher  des  Aachener  Stifts.  Udahich  mit 
Namen,  die  Pinie  zugleich  mit  dem  Gusswerke  eines  grossem  Wasserl>eckens  für  die 
Vorhallen  des  Aachener  Stifts  habe  anfertigen  lassen.  Sich  in  weitere  Conjekturen 
zu  verlieren,  ob  vielleicht  die  in  Erz  gegossene  Pinie  von  auswärts  nach  Aachen 
gebracht  worden  oder,  da  bereits  gegen  960  die  Aachener  Kanoniker  aus  ihrer 
Mitte  zum  Probst  den  tXjij  verstorbenen  P>runo  wählten ,  wer  sonst  jener  Udalrich 
abbas  gewesen  sei,  gestattet  der  vorliegende  enge  Raum  nicht. 

Diejenigen,  die  sich  eingehender  über  diese  Fragepunkte  miterrichten  wollen, 
mögen  das  Einschlagende  in  der  oben  angeführten  Monographie  nachsehen.  Das 
Eine  jedoch  ist  als  feststehend  anzunehmen,  dass  der  Sockel  nebst  seiner  Inschrift 
als  gleichzeitig  mit  dem  unbeholfenen  Guss  der  Pinie  betrachtet  werden  müsse  und 
dass  unser  Gusswerk  durchaus  iiiclit  der  i'ömischcii  Kunstepoche,  sondern  jener  Zeit 
des  Mittelalters  angehöre,  wo  in  Deutschland  die  ope7-a  /iisilia  fast  handwerks- 
mässig  angefertigt  wurden. 

Da  der  Pinienaiifel  seit  der  Verlegung  desselben  von  der  innern  schützenden 
Vorhalle  nach  Aussen  an  seine  jetzige  unzweckmässige  Stelle  in  einer  Weise  ge- 
litten hat,  dass  mehrere  Sprünge  und  Risse  sich  eingestellt  haben ,  so  wäre  es 
gewiss  dringend  zu  wünschen,  dass  eine  gründliche  Wiederherstellung  dieses  in- 
teressanten Monmuentes  baldigst  von  kundiger  Hand  vorgenommen  und  zugleich 
diu'ch  eine  passende  üeberdacliung  ein  Schutzmittel  gegen  weitere  Verwitterung 
und  den  allmähligen  Verfall   iles  in  Rede  stellenden  (iusswerkes  hergestellt  würde. 
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Die  zwei  grossen  Tliiirfliigel, 

ein  Erzguss  der  Karolingerzoit ,   Beginn  dos   IX.   Jahrhunderts. 

Hohe  der  beiden  TliiirllOBel  la'l"li"'  —  .'j,b8'i  uiiHre.     Hreite  derselben  »' li"  G'"  —  2,68J  mOlre 

Abbildungen  unter  Fig.  III,  IV  u.  V. 

Diu  clicriirii  Tliiullügel  au  dein  llaupl-  und  duu  Nfbcueingüiigeu  des  karu- 
lingisclifii  Müusteis  zu  Aaclicu  gehören  unstreitig  zu  den  ältesten  und  bemerkens- 
wertlu'stcii  \Vci-lc('H  des  iiKinuiiicntalfii  (iusses,  die  seither  im  chi-istlichen  Abend- 
hiude  bi^kannt  gewoideu  sind.  Dieselben  dienen  zugleich  zum  Belege,  dass  sogar 
in  den  Tagen  KaiTs  des  (irossen  die  opera  fiislUd  auf  vaterländisehem  Boden 
gekannt  und  geübt  wurden.  Aehnliehe  Gusswerke  wiu'den  im  s^jätern  Mittelalter 
als  vorzugsweise  deutsche  Kunstwerke  betrachtet  und  erlangten  als  solche  eine 
grosse  Beriilnutlicit.  Dass  die  gegossenen  Tlüirflügel,  dii^  in  beifolgender  Abbildung 
imter  Fig.  Ul  in  fast  einem  Neunzehntel  der  natürlichen  Grösse  wiedergegeben  sind, 
dem  Beginne  des  IX.  Jahrhunderts  angehören,  dafür  zeugt  ausser  der  örtlichen 
UeberJict'erung  jenes  entschieden  karolingische  Formengepräge ,  welches  cheselbeu 
bei  ihrer  charakteristischen  Einfachheit  ofl'enkmidig  zur  Schau  tragen. 

Zieht  man  zunächst  diu  grosse  llauptthür  in  Ilelraciit.  tue  in  der  Volkssprache 
des  in  unmittelbarer  Nähe  betindliclien  ehernen  Bildwerkes  des  Wolfes  wegen, 
die  Wolfsthüre  genannt  wird,  so  ist  zu  l)omerkeu,  dass  dieselbe  aus  zwei  recht- 
eckig-länglichen Fliigelthüren  besteht,  welche  in  der  mittlt^rn  Hälfte  sich  öfl'nen. 
Jede  dieser  licideu  valcae  hat  i'ine  Höhe  von  iL''  1"  IJ'"  bei  einer  Breite  von  niu' 
4'  3"  3'".  Aehnlich  den  Cassettirungen  an  römischen  Momunenten,  wird  jeder  der 
beiden  ThürHügel  durch  acht  längliche  Vertiefimgen  oder  Sjuegel  in  eben  so  viele 
rechtecldg- längliche  Tiefflächen  getheilt,  welche,  im  Lichten  gemessen,  je  eine 
Höhe  von  2'  5"  6'"  und  eine  Breite  von  1'  o"  (i'"  aufzuweisen  haben.  Die  Tiefe 
dieser  Spiegel  stellt  sich  ln'i  allen  sechszehn  Fläciien  ziemlich  gleichmässig  auf  7'" 
heraus.  Jede  dieser  Tielflächon  wird  ihrerseits  wiedeium  duieli  tlaclu'  Bainnen  ab- 
gegrenzt, die  sich  dm-ch  eine  tlureiiaus  antik  römische  \'crzierungsweise  kennt- 
lich machen.  Wir  veranschaulichen  auf  Seite  12  unter  Figur  IV  in  Hälfte  der  natür- 
lichen Grösse  einen  Theil  dies'er  Unifassungs-Bahmen,  und  weisen  in  Kiu'ze  darauf 
hin,  dass  in  den  entspreciicnilen  llnlilkrlilrn  die  sogenannten  l'erl-  und  Eierstäbe 
zui-  .Vnwenchmg  grhrailit  sind,  die  nicht  nur  an  den  Monumenten  des  classischen 
lioms,  sondern  auch  an  denen  der  Veriällzcit  der  Antike  inmier  wiederkehren. 
Gleichwie  die  unter  Fig.  IV  von  a  nach  b  abgebildete  Umrahmung  die  acht  Spiegel 
eines  jeden  Thürflügels  gleichmässig  abfasst,  so  wird  hinwiederum  der  ganze  Thüi'- 
flügel  abermals  von  einer  breitern  Randeinfassung  umgeben,  die  eine  grösste  Breite 
von  o"  G'"  hat.     Wie  es  die  beifolgende  Abbildung  unter  Fig.  1\'   von  1)  nach  c  ver- 


Fig.  III. 
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anschaulicht,  tritt  an  diesem  äussern  Rand,  und  zwar  nach  Aussäen  liin,  in  einer  ziem- 
B,  h  c    lieh  starken  Rundung 

sich  erheheud ,  der 
klar  ausgesprochene 
Eierstab  immer  wie- 
der zum  Vorschein, 
der  nach  seiner  Aus- 
senscite  hin .  durch 
einen  schmalen  Perl- 
stab abgefasst  wird. 
xVusser  diesen  kaum 
halb  crhaljcn  ani'lie- 
geudeu  Verzierun- 
gen, die  zugleich  füj" 
das  Karohngische 
Herkommen  der 
Aachener     Bronce- 

thüren  beweisfühi-end  sind,  macheu  sich  auf  jenen  Tiefflächen,  die  zunächst  beim 
Oeffnen  und  Schliessen  der  beiden  Thürfhigel  berührt  werden ,  zwei  Löwenköpfe 
bemerkhch,  die  immer  wieder  in  formvcrwandter  Gestaltung  au  den  Thiiren  der 
romanischen  Kunstepoche  vorkommen.  Offenbar  hatten  diese  Löwenköpfe,  neben 
ihrer  symliolischen  Bedeutung,  ehemals  auch  den  praktischen  Zweck,  dass  durcli 
den  geöffneten  Radien  derselben  ein  beweghcher  Ring  durchging,  vermittelst  des- 
sen, (he  Scldiessung  der  Thürflügel  leicht  ijcwerkstelligt  werden  konnte.  Dass 
auch  häufig  diesen  Ornamenten  eine  symbohsche  Bedeutung,  in  Hinblick  auf  che 
Stelle  vicit  leo  de  tribu  Juda  gegeben  wurde,  lässt  sich  aus  einem  ähidich  früh- 
romanisciien  Tliinbcschlag  einer  alten  Kirclio  in  der  Nähe  von  Limburg  an  der 
Lahn  Iblgern,  wo  wir,  ebenfalls  in  j\Ietallguss,  einen  ähnhcli  stylisirten  Löwenkopf 
vorfanden,  der  von  den  Atli-il)uten  der  vier  Evangelisten  umgeben  war.  Da  auf 
der  stylgetreuen  Alibilduiig  unter  Fig.  HI  der  bedeutenden  Verkleinerung  wegen 
die  formschönen  Einzelheiten  dieser  Löwenköpfe  kaum  erkenntlich  sind,  so  ver- 
anschaidichen  wir  auf  Seite  18  unter  Fig.  V  in  einem  Drittel  der  natürlichen  Grösse 
eine  solche  Verzierung,  und  fügen  noch  wenige  Worte  zur  Erläuterung  hinzu. 

Auf  einer  Rundseheibe,  deren  Durchmesser  10"  10'"  beträgt,  bei  einer  Dicke 
von  1'"  zieht  sich,  ziemlich  vertieft  aufliegend,  ein  la-anzförmiges  Ornament  herum, 
das  man  in  der  Kunstsprache  Acanthus-Lanb  benennen  würde,  und  dessen  Styli- 
sirung  an  ähnliche  Ornamente  aus  dem  sogenannten  Bas-Empire  deuthch  erinnert. 
Auch  die  Löwenköpfe,  insbesondere  die  Miihnen,  verrathen  eine  strenge  Sty- 
lisirung  mit  unverkeinibaren  Anklängen  an  che  classische  Antike.  In  dem  einen 
Löwenkopf  aul'  dem  Thürflügel  rechts  von  dem  Beschauer  haftete  bis  vor  Km-- 
zem  in  dem  lialbgeiiftneten  Rachen   noch    ein   Bruchtheil    des    ehemaligen   Ringes, 
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dessen  sich  die  Volkssagc  in  iliror  Weise  beiiiüc'litiKt-  und  als  Tpiifels-Daiiincn  poe- 
tisch ausgebildet  hat ' ). 

Bei  Besprechung  der  grossen  Ei'ztliüre  des  Aachener  Münsters  wäre  noch  die 
Frage  zu  erörtern :  Wii- 
ren  ursprünglich  Flach- 
gebilde in  den  grossen 
Tieffeldern  der  Thürtlü- 
gel  beabsichtigt  oder 
BildTverke ,  deren  Um- 
risse von  Sillier,  iUin- 
lich  den  Tauschirarbei- 
ten,  in  die  platten  Bron- 
ce-Tafehi  eingelassen 
werden  siillteuV  Wir 
glaul)en  Beides  vernei- 
nen zu  sollen.  Zu  der 
grossen  Einfachheit  iles 
äussern  karolingischen 
Baues  passten  auch  die 
einfachen  Gusswerke 
der  Thüren  mit  ihren 
glatten  Spiegeln.  Aller 
lieichthum  und  alle 
Zierde    sollte    sich    im 

Innern  der  Palastkapelle  entfalten.  Erst  seit  dem  X.  Jahrhunderte  fing  man  an. 
diese  quadratischen  Füllungen  der  Thüren  mit  Beliefs  zu  schmücken,  wie  an  diMien 
zu  Augsburg,  Hildesheim,  Verona,  oder  diesellien  mit  eingelassenen  Tauschir-Arbeiten 
in  Silber  zu  verzieren,  ähnlich  wie  an  den  Thüren  zu  St.  Marco  in  Venedig  und 
an  der  Haui^teingangsthüre  der  Abteikirclie  zu  Monte-Casino. 

Fragt  man  nach  dem  iirsprünglichen  Standorte  der  grossen  Wolfsthüre,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  beiden  Thürfiiigel  den  Eingang  ins  karolin- 
gische  Octogon  in  der  Tiefe  der  Vorhalle  nngefälu'  da  eröftneten,  wo  heute  die  dvo\ 
Stufen  zur  Innern  Kirche  am  Abschluss  der  Vorhalle  führen.  In  der  That  fanden 
sich  :^nch  noch  an  dieser  Stelle  bei  Gelegenheit  der  1848  vorgenommenen  Nach- 
grabungen die  Ueberreste  der  ursprünghchen  Thürschwellen  nelist  Fragmenten  des 
Karolingischen  Portals  vor. 

Wenn  in  hoffentlich  wenigen  Jahren  die  Wiederherstellung  der  sehr  ent- 
stellten Wcstfagade   des  Aachener  Münsters  zur  That  werden  und   der  oi)ere  Tlieil 


Fig.  V. 


')   Vgl.  Sinirork's  ■Rlminsagou    S.   lli'i.     üemi    ls:>ii.     .I;iiis-;cn.  SrniinilunK  v<'rs<'hinilprii'r  fliv 
ilirlitp  in  der  Aaehonor  Vulksspvaolie.     A;u-Iii>ii    lsl.'>. 
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des  Thurmes  wieder  so  ausgebaut  werden  wird,  wie  er  vor  dem  letzten  grossen 
Stadthrande  gestaltet  war,  dann  wird  aucli  ohne  Widerrede  im  Sinne  des  ersten 
Baumeisters  die  karolingische  Vorlialie  wieder  eröffnet  und  der  grossen  Wolfstliür 
wieder  der  Ehrenplatz  an  der  SteDe  angewiesen  werden,  den  sie  in  den  Tagen  des 
grossen  h.  Kaisers  einnahm. 


Die  sechs  kleinem  Tliürflügel. 

Gusswerke  aus  dem  Beginn  des  IX.  Jahrhunderts. 

Höhe  i'G"  — 2,357  mCtre.    Breite  l'G"—  ),112  mCtre. 
Al>liil(luiipr  iler  ninrahniungen  iintnr  Fig.  VI. 

Zu  beiden  Seiten  der  eben  besprochenen  gegossenen  grössern  Tliürflügel  be- 
finden sich  zwei  kleinere  Doppelthüren,  dessgleichen  auch  eine  kleinere  Doppelthüre 
an  der  Ostseite  des  Octogons ,  die  offenbar  mit  den  eben  gedachten  grössern  volvae  j 
aus  einer  und  derselben  Zeitepoche  herrühren.  Zum  Belege,  dass  nämlich  diese  drei 
Heinern  Doppelthüren  hinsichtlich  der  Zeitfolge  mit  der  grössern  Hauptthüre  identisch 
sind,  verweisen  wir  nicht  nur  auf  das  gleichartige  System  der  Füllungen  und  Ver- 
zierungen, die  sich  liinsichtlich  der  oblongen  Felder  und  ihrer  ornamentalen  Ein- 
fassungs-Rahmen  auf  beiden  Tliüren,  sowohl  auf  den  kleinem  als  den  gi-össern 
Thüi'flügeln  als  durchaus  formverwandt  herausstellen,  sondern  auch  auf  die  ziem- 
lich gleichartige  Anlage  und  stylistische  Durchführung  der  Löwenköpfe,  mit  welchen  f 
auch  diese  kleinern  Tliürffügcl  verziert  sind.  Hinsichtlich  der  Feldereintheilung  an 
diesen  sechs  kleinem  Tliürfiügeln  ist  zu  bemerken,  dass  jeder  derselben  gleich- 
massig  in  je  drei  vertiefte  Felder  oder  Cassetten  abgetheilt  ist,  deren  mittlere  grössere 
Füllung  eine  Höhe  von  .'5'  3"  4'"  bei  einer  Breite  von  1'  f)"  10'"  hat.  Dieses  grössere 
oblonge  Mittelfeld  wird  nach  oben  und  mitcu  durch  je  eine  kleinere  vertiefte  Fläche 
eingefasst,  die  nur  eine  Höhe  von  1'  G"  und  eine  Breite  von  1'  5"  10'"  zeigt.  Die 
ornamentale  llandeinfassung  dieser  vertieften  Felder  ist  insofern  verschieden  von 
dem  verzierten  Rande  gestaltet,  der  sich  an  der  grossen  Thüre  befindet,  als  sich 
neben  den  drei  antikisirenden  Perlstäbcn,  und  zwar  in  Mitte  derselben,  ein  erha- 
ben aufliegendes  rflanzenornanient  in  gleicher  Form  immer  wiederkehrend  zeigt, 
das  in  gleiclier  Bildung  an  j\lonunienten  aus  der  S^iätzeit  des  sinkenden  Römerthums 
häufig  zu  ersehen  ist. 

Unter  Fig.  VI  wird  zur  Seite,  in  der  Hälfte  der  natiLrlichen  Grösse,  ein  Tlicil 
der  schön  profilirten  Einfassungsralunen  der  sechs  kleinem  Tliürflügel  veranschau- 
licht, wie  dieselben  an  allen  Cassettirungen  immer  wieder  vorkommen.  Was  das 
Ornament  der  Löwenköpfe  betrifft,  so  ist  hervorzuheben,  dass  dieselben  in  ihrem 
Umfange  bedeutend  kleiner  und   in   ihrer  Vei'zierungsweise   einfacher  als  die  unter 
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Fi-,  VI. 


Fig.  V  abgohildeten  gc]ialt(>ii  sind. 
Es  beträgt  nämlich  der  Durch- 
messer derselben  nur  (>"  G'".  Die 
Stylisirung  der  Mähnen  ist  an  die- 
sen Jdeinern  Löwenköpfeu  eiue  ent- 
wickeltere und  reichere  zu  nen- 
nen; anstatt  der  ornamentalen 
Umrandung  in  Weise  des  Akantlms 
an  den  grössern  Löwenköplbn  der 
Hauptthüre  sind  hier  die  Ideinern 
Kiipt'e  von  einem  einfachen  Perl- 
kranz eingelasst  und  umrandet. 

Wenn  auch  Einhardt,  der 
Freund  und  Lebensbeschreiber  des 
grossen  Kaisers,  bei  Schilderung 
der  Aachener  Pfalz -Kapelle  die 
so  eben  besprochenen  gegossenen 
ThiirHiigel  nicht  ausdrücklicii  er- 
wähnt hätte,  so  würde  dennoch 
die  unbeholfene  und  mangelhafte  Tccimik  an  säiiimtlichen  gegossenen  Thiii'flügeln, 
dessglcichen  die  früher  gedachten  antikisirendeu  Verzierungen  als  laiitsi)rechende 
Beweise  des  kanilingischen  Ursprungs  derselben  zu  l)etrachten  sein.  Di(^  Technik 
des  kihistlicheu  ^b'tallgusses ,  der  unter  den  römischi'u  Cäsaren  eine  solche  Höhe 
der  Entwickelung  und  Ndllendung  erreicht  hatte,  war,  sownhl  diesseits  als  jen- 
seits der  Berge,  nach  Ablauf  der  alle  Bliithen  der  Kunst  gewaltsam  niedertreten- 
den Stüi'me  der  Völkerwanderung,  allgcniach  ausser  Kenntniss  und  ausser  Uebung 
gekdunneu.  Naclnlrm  nun  vor  und  nach  dem  F.inliruche  iler  Völkei'wanderung 
dii'  verschiedenen  Kleinkünsten  und  die  technische  ^Lichweise  derselben  sich  nach 
Byzanz  geflüchtet  und  au  dem  doi'tigeu  prunksüchtigen  Hofe  unter  den  geschick- 
ten Händen  der  industriellen  Griechen  Aufuahme  und  PHege  gefunden  hatten,  so 
dürfte  die  Annaluue  berechtigt  erscheinen,  dass  auch  die  Kunst  des  Metallgusses  in 
der  ersten  Pienaissance  dei-  Monumental-  und  Kleiidciinsti',  die  im  Anschluss  an  die 
classische  Kunstweise  der  römischen  Imjieraturen  unlei-  Karl  dem  Gi-ossen  bereits 
im  Vin.  Jahrhundert  statti'and,  von  Byzanz  uml  (Irieciienland  über  Italien  n.ach 
Deutschland  hin  ihren  Weg  gefunden  habe. 

Gleichwie  die  eben  besprochenen  karolingischen  Broncethüren  des  Aadiener 
Münsters  an  formverwandte  Fh'zgüsse  älterer  Kirchen  zu  Koni,  Ravenna  und 
Byzanz  sich  anscliJiessen ,  so  haben  zweifelsohne  die  ebengedachten  heiTOrrageu- 
den  Gusswerke  als  Vorljilder  gegolten,  nach  welclien  unmittelbar  vor  und  nach 
dem  X.  Jahrhundert  diesseits  und  jenseits  der  Berge  mehr  oder  weniger  analoge 
Gusswerke  nachgebildet  worden  sind.     So  sahen  wir,    um  nur  einige  anzuführen, 
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an  der  altberülimten  Abteikirche  von  Moute-Casino  ähnlich  gegossene  Tliürtiügel, 
ebenfalls  in  Casettcn  cinf^othcilt .  dio  unter  dem  beriihmton  Abte  Desidcrius  von 
griechisclion  Künstlern  angelortif;!  worilon  sind.  Das  liyzantiniselie  Ilcrkoinnien 
derselben  wird  augenfällig  durch  eine  in  Silber  vertieft  eingeschweisste  Inschrift 
gekennzeichnet,  die  sich  an  der  untern  Fläche  noch  lesbar  erhalten  hat.  Auch 
an  der  Kirche  zu  St.  Zeno  in  Verona  sahen  wir  zwei  gegossene  Thürflügel,  mit 
l)iblisclien  Scenen  als  Basi'eliefs  in  den  TiefHächen  hervortretend ,  deren  älteren 
Theile  s])ätestens  dem  Schlüsse  des  X.  .(alirliundei-ts  angehören.  In  weiteren  Krei- 
sen l)ekauut  sind  ferner  die  llroncothüren  mit  ilircn  merkwürdigen  gegossenen 
Flachbildei'u  an  den  Domen  zu  llild«  ^hcini  und  /u  .Vui^shurg.  Dieselben  gehören  dem 
XI.  Jahrhundert  an,  dem  auch  die  weniger  bekannten  und  einfach  gehaltenen 
lironcethüren  des  Mainzer  Domes  der  Inschrift  zufolge  ihre  Entstehung  zu  danken 
haben.  Als  hervorragende  Meisterwerke  des  mittelalterlichen  Metallgusses  seien  hier 
uiieli  die  gegossenen  ThürHügel  zu  N(>\vi;iiniil  und  zu  Muntreale  orwälint.  die  beide 
dem  Xll.  .lalnliuudert  angehören.  Mine  i)esondero  Beachtung  verdienen  ferner  dii' 
schönen  ehernen  Uauptthiiren  von  St.  Marco  in  Venedig,  die.  der  romanischen 
Kuustepoche  angehörend,  offenbar  von  griecliisciien  Künstlern  gegossen  wiu'ilen 
sind.  Die  vielen,  vermittelst  einfacher  Umrisse  in  den  verscliiedenen  TiefHächen 
in  Silber  eingeschweissten  Heiligenfiguren  sind  in  nu'isterhai'ten  Abl)il(lungen  von 
dem  K.  K.  Itafhe  Camesina  in  den  Mittlieilungen  der  K.  K.  Centralkommission 
jüngst  vcröffenlliclit  inul  beschrieben  worden. 

Nur  zwei  der  el)en  besprochenen  Ideinern  Thürllügel  dürften  sieh  micli  an 
ihrer  ursprünglichen  Stelle  befinden;  es  sind  dies  jene  beiden  imlvae,  die  den  Kin- 
gang  an  der  nordöstlichen  Seite  des  Octogons  verschliessen.  Dieselben  hegen  der 
St.  Foilanuskirche  gegenüber  und  heissen  im  Volksmund :  die  Krämerthür ,  wahr- 
scheinlich desswcgen,  weil  sie  der  Krämerstrasse  zunächst  licgcni.  Wo  befanden  sich 
ursprünglich  die  l)eiden  andcnn  kleinem  Thüren,  die  zui'  Stunde  sehr  unzweckmässig 
in  dem  unschönen  Voibau  zu  beiden  Seiten  der  grossen  Wolfsthüre  angebracht 
sind '?  Da  es  wolil  nicht  anzunehmen  sein  dürfte,  dass  diese  beiden  Doppelthüren 
die  innern  Zugänge  zu  den  beiden  Treppengewölben  verscldossen  haben,  die  zu  der 
Empore  des  Octogons  führen,  so  würde  sich  vielleicht  die  Aniiahme  empfehlen, 
dass  die  eine  Thüre  zum  Einlass  an  der  südöstlichen  Seite  des  Octogons  und  zwar 
an  der  Stelle  gedient  habe,  wo  heute  noch  ein  Eingang  ersichtlich  -ist,  der  in  einen 
gothischen ,  heut  zur  Sala'istei  benutzten  Kapellenl)au  führt.  Die  dritte  kleinere 
Thüre  dürfte  daini  zunächst  jenen  Eingang  verschlossen  haben,  der  vom  untern 
Octogon  in  nordwestlicher  Richtung  zu  dem  karolingischcn  Palaste  fülnte.  welcher 
dem  Berichte  älterer  Schriftsteller  zufolge  vermittelst  einer  Säuleidi.iUe  mit  der 
Pfalzkapelle  verbunden  war.  Nach  dieser  Conjektur  wäre  iler  ursprihigliche  Standort 
dieser  letzten  Tliürtliigel  in  der  Oeffnung  des  Octogons  zu  snchen .  dii>  lu>ut(>  nacli 
Ersteigung  dreier  Stufen  den  Eintritt  in  die  h.  Krenzlc:i|ielle  luid  die  dnian  stossen- 
den  Umgänge  vermittelt. 
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♦      Die  acht  Gitterschrankeii  auf  der  Empore 

des  Octogons. 

Erzgüsse  aus   dem  Beginne    des   IX.   Jahrhunderts. 

Hohe  3'  11"  rhein.  —  1,231  m.  —  Länge  13'  8"  4'"  —  4,303  m.  —  Durclischiiiltliche  Dicke  der  Stäbe  7'". 

Abljüduiigeii  durchschnittlich  in  einiMn  Zehntel  der  Verkleinerung  unter  Figur  MI    IX 

X  und  XI. 

Zu  den  seltensten  und  zugleich  formschönsten  Gusswerken,  die  sich  aus 
den  Tagen  der  Karolhiger  bis  zur  Stunde  im  christlichen  Abeudlande  erhalten 
haben,  sind  unstreitig  in  erster  Reihe  jene  acht  in  Erz  gegossenen  Abschluss- 
gitter zu  rechnen,  welche  der  Empore  des  Octogons,  in  der  Volkssprache  »Hoch- 
münsteru  genannt,  ziu'  besonderen  Zierde  gereichen.  Dieselben  dienen  dazu, 
den  Untertheil  der  acht  offenen  Bogenhallen  in  einer  Weise  abzuschliessen,  dass 
dadurch  die  Freisicht  in  die  Unterkirche  nicht  benommen  wird.  Diese  Gitter  be- 
stehen aus  demselben  Material,  aus  welchem  auch  die  gegossenen  Thürflügel,  ab- 
gebildet unter  Nr.  III — VI,  angefertigt  sind.  Im  Hinblick  auf  das  dui-chaus  gleich- 
artige Material,  das  zu  den  Gusswerken  der  Thüren  und  Gitter  verwandt  worden 
und  in  Rücksicht  der  chronologisch  durchaus  übereinstimmenden  Verzierungen, 
die  in  gleicher  Stylisirung  sowohl  an  den  ehernen  Thürfliigeln,  wie  an  den  Gitter- 
schranken vorkommen,  ist,  bei  Erwägung  der  Constanten  Ueberlieferung,  die  An- 
nahme dm'chaus  begründet,  dass  von  einer  und  derselben  Hand  und  zu  gleicher 
Zeit  die  obengedachten  monumentalen  Gusswerke  Entstehung  gefunden  haben.  ()]> 
indessen  diese  meisterhaft  ausgeführten  Gitter,  desgleichen  die  ehernen  Thüi-eu  nach 
Vollendung  der  PfalzkapeUe,  mimittelbar  unter  den  Augen  des  grossen  Kaisers, 
vielleicht  nach  Angabe  des  baukundigen  Ansigis  gegossen  worden  sind,  dürfte  sich 
gescliichtHch  heute  nicht  mehr  fesstellen  lassen.  Das  Eine  jedoch  ist  als  wahr- 
scheinlich anzunelunen,  dass  diese  Gusswerke  nicht  auf  italienischem  Boden,  etwa 
durch  griechische  Künstler,  sondern  diesseits  der  Berge  unter  dem  unmittelbaren 
Eiufiuss  des  seiner  Vollendimg  entgegen  gehenden  Octogons  hergestellt  worden  sind. 
Es  würden  nämUch  die  vielen  der  Oertlichkeit  angepassten  willkürlichen  Abweichungen 
an  den  gegossenen  Gitterschraidcen  wolil  kaum  vorgekommen  sein,  wenn  der  Guss 
in  Italien  und  nicht  am  Fusse  der  kaiserlichen  PfalzkapeUe,  deren  Inneres  sie 
schmücken    sollten,  vorgenommen  worden  wäi'e. 

Eine  genaue  Untersuchung  hat  ergeben,  dass,  mit  geringer  Abweichung,  jedes- 
mal die  sich  gegenüberstehenden  Gitter  in  ihren  Musterungen  und  in  ihren  Grössen- 
Verhältiiissen  ziemlich  übereinstimmen.  Nur  an  den  Bogenspannungen  der  Ost-  uml 
Westseite  des  Octogons   findet  diese  Uebereinstimmung  der  Dimensionen  und  der 
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Musterungen  an  beiden  gegenüberstehenden  Gitterschranken  nicht  statt.     Die  Bogen- 
öff'nung  nach  Westen  zum  Tluirnie  liin  wird  thircli  ein  viertheiliges  Gitterwerk  ge- 
schlossen, welches  beifolgend  unter  Fig.  VII  in  einem  Zehntel  der  natürlichen  Grösse 
a  b.  c. 


^^HW/^ )"  i-'-^'^'^^W''-^^^^^^''  'S^U  i\J^('^///&M  \  (JJ  rtT^FT  "'//^/'  ^3=^  1  '///'A^Mill?  'Il/L^i  II 


Fig.  VlI. 
veranschaulicht  wird.  .lode  der  vier,  durch  verzierte  Umrahmungen  eingesclilossenen 
Gitterfliichen  misst  in  der  grössten  Breite,  mit  Kinschluss  der  Einfassungen, 
3'  3"  8'"  bei  einer  lliilie  von  3'  8"  7'".  Zwischen  den  beiden  innorn  Rechtecken, 
die  auf  der  Abbildung  unter  Figur  VII  von  b  nach  c  in  ihrer  abweichenden 
Musterung    angc(UHitet   sind,    ersieht    man    eine   Oett'nung,    die    otl'eubar   Ursprung- 
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lieh  beabsichtigt  worden  ist')  uml  den  Zweck  hatte,  vermittelst  einer  ehenieii 
Thüre  geschlossen  zu  werden.  Die  Richtigkeit  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht 
bezeugen  auch  die  ursprünglich  eingegossenen  beiden  Thürangeln ,  welche  die  Be- 
stimmung hatten,  die  2'  1"  3'"  breite  und  3'  11"  hohe  Thür  aufzunehmen.  Diese 
Tliür,  wahi'scheinhch  in  einer  ähnlichen  Verzierung  geghedert,  wie  die  Musterung 
unter  a  nach  b  der  Abbildung  unter  Figur  VIT ,  scheint  in  einer  traurigen 
Zeit,  vielleicht  ilires  metallischen  Werthes  wegen,  entfernt  worden  zu  sein,  und 
dürfte  tue  jetzige  kunst-  und  formlose  eiserne  Gitterthür  frühestens  dem  vorigen 
Jahrhundert  angehören,  wie  das  auch  die  äusserst  nachlässige  technische  Zusam- 
menfügung derselben  liinlängKch  bekundet.  Oljgleich  die  sechs  übrigen  gegosseneu 
Gitterschranken  jedesmal  in  vier  kleinere  Rechtecke  eingetheilt  sind,  so  zeigt  das 
Abschlussgitter  nach  der  Ostseite  des  Octogons  hin  nm-  di-ei  rechteckige  Abtheiluu- 
gen,  deren  mittlere  eine  grösste  lichte  Breite  von  4'  11"  6"'  misst.  Die  Musterung 
des  Gitterwerks  in  diesen  drei  rechteckigen  Abtheilungen  stimmt  durchaus  mit  der 
an  dem  eben  besprocheneu  Gitter  nach  Westen  unter  Fig.  VII  überein.  Zu  beiden 
Seiten  der  Wandflächen  ersieht  man  hier  aber  grade  umgekehrt,  wie  an  dem  nach 
Westen  befindlichen  Abschlussgitter,  in  einem  grössern  Rechtecke  jenes  Gitterwerk, 
das  unter  Figur  VII  von  b  nach  c  in  einem  Bruchtheile  V)ildlich  wiedergege- 
ben ist. 

Um  die  Aufstellung  und  Reihenfolge  der  verscliiedenen  Gitter  in  ihren  abwech- 
selnden Musterimgen  im  Bilde  klar  zu  machen,  ist  in  dem  beifolgenden  octogonen 
Gruncb'isse  unter  Fig.  VIII  die  West-  und  Ostseite,  das  heisst  der  Thurm-  und  Chor- 

theil  des  Octogons  durcli  P  und  I''  angedeutet. 


0. 
Chor. 


N. 


Ol 


m 


Tlmrm. 


S. 


Nach  der  Thm-mseite  miter  I""  nimmt  mau 
ein  Gitter  wahr,  welches,  wie  bereits  gesagt, 
aus  vier  rechteckigen  Abtheilungen  mit  dem 
offenen  Thürcinlasse  als  fünftes  Rechteck  zu- 
sammengesetzt ist;  unter  Fig.  VII  ist  theil- 
weise  eine  Abbildmig  desselben  bildlich  wieder- 
gegeben. Nach  Osten  hin,  d.  h.  an  der  Choi- 
seite  des  Octogons,  bezeichnet  im  Grundi-isse 
mitP,  sind,  wie  früher  bemerkt,  nur  di-ei  Fel- 
der mit  einmal  wiederkehrenden  Mustern  er- 
sichtlich, wie  dieselbe  unter  Fig.  VII  von  a  nach 
c  in  einem  Bruchtheile  abgebildet  worden  sind. 


Fig.  VIII. 

Auffallender  Weise  werden  die  im  Grundrisse  sich  gegenüber  stehenden,  unter  11"  uu<l 
11"  bezeichneten  Seiten  des  Octogons  durch  die  unbedingt  reichsten  Gitterschranken 
ausgefüllt,    welche  anscheinend   nach  Osten  und  Westen  auf  den  Hauptseiten  eine 


')  Sieh  in  der  schon  angef.  Abhaiidhnig-  über  den  Piiiienapf.'l  v.  P.  St.  Kiintzeler  die  Note 
auf  S.  109  des  27  H.  der  Bonner  Jalirlib..  oder  »Echo-^   Nr.  21   v.  Isöi  »der  Mannorstidd.« 
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zweckmässigere  Aufstellung   würden     gefunden    haben.     Diese  Gitterschranken,  ab- 
gebildet   iinter    Figur    IX,    werden     ihrer    ganzen    Länge    nach    in    4    rechteckige 

m 


Fig.   IX. 


'mm^tißMmmw. 


Felder  abgetheilt,  welche  eine  lichte  Länge  von  2'  10"  11'"  bei  einer  Höhe  von 
3'  4"  5'"  haben.  Sämmthche  Felder  werden  jedesmal  von  kannehrteu  Pilastern 
eingefasst,  welche  von  korinthisirenden  Kapitalen  beki-önt  sind.  Die  Vergitterungen 
in  diesen  beiden  gegenüberstehenden  Schranken  bilden  jedesmal  gefällige  Kreuz- 
nuister,  und  werden  in  der  Mitte  von  zwei  in  Dreieck  gestellten  Bändern  durch- 
schnitten, deren  Spitzen  sich  berühren.  Auch  der  obere  Theil  dieser  beiden  reich 
verzierten  cancelli,  der  gleichsam  als  Brustlehne  zum  Anliegen  der  Arme  dient, 
ist,  was  bei  allen    übrigen  mcht    der  Fall  ist,    mit  einer  spät-römischen,    schAvung- 
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voll   gearbeiteten  Laubverzierung  geschmückt,   die,  halb   erhaben  aufliegend,  nach 
beiden  Seiten  hei'vortritt. 

In  den  offenen  Bogeustellungen,  bezeichnet  durch  III'  und  III"  unseres  Grundrisses, 
erblickt  man  sich  gegenüberstehend  jene  Gitterschranken,  die  unter  Fig.  X  ebenfalls  in 


Fi".  X. 


einem  Zehntel  der  natürüchen  Grösse  bildlich  wiedergegeben  sind.  Audi  diese  Gitter  ge- 
hören, mit  Bezug  auf  die  kannehrten  Säulchen  mit  korinthisirenden  Kapitalen,  durch 
welche  jedes  der  vier  Felder  flankirt  ist,  zu  den  reicheren  Schranken,  die  sich  unter  den 
acht  Bogen  des  Octogous  befinden.  Das  Gitterwerk  selbst  ist  jedocli  ziemlich  einfach 
und  schmucklos  geghedert.  Die  unter  IV*  u.  IV"  heüeichueten,  sich  gegenüberstehenden 
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Seiten  des  Octogons  werden   dui-cli  ein  viertes  und  letztes   Paar  Gitterschranken 
abgeschlossen,    die   unter  Figur  XI   iui   verkleinerten  Maassstabe   abgebildet  sind. 

f. 


6. 
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Fig.  XI. 

Was  die  Musterunii  in  dicscin  (ütterwerk  betrifft,  so  macht  sich  bei  demselben  in- 
sofern eine  Verschiedenheit  bemerkiich.  als  bei  dem  Gitter,  im  Grundriss  unter  IV". 
das  Muster,  in  der  Abbildung  ersiclithch  von  e  nach  f,  und  zwar  im  vierten  Felde, 
umgekehrt  eingesetzt  ist,  wolüngegen  bei  dem  Gitterwerk  unter  IV",  dem  Chore 
zunächst,  diese  Füllungen,  ein  Kreuz  formirend,  abgebildet  von  e  nach  f,  diese  mitt- 
lem Felder  neben  einander  aufrechtstehend  ausfüllen.  Auch  noch  auf  eine  andere 
Eigenthünüichkeit  machen  wir  hier  aufmerksam,  welche  nur  bei  zwei  Gitterschi-an- 
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ken  sich  vorfindet  und  die  mehr  technischer  Natui-  ist.  Sämmtliche  Umrahmungen 
an  den  acht  Gittern,  welche  die  rechteckigen  Felder  mit  ihren  verschiedenen 
Musterungen  einlassen,  sind  flach  gegossen  imd  haben  durchschnittlich  eine  Dicke 
von  9'"  bis  1".  Kur  die  Umrahmungen  und  Einfassungen  an  den  beiden  gegen- 
überstehenden Gitterschranken  nach  (Jsten  und  Westen  hin,  bezeichnet  im  Grund- 
riss  P,  r,  und  abgebildet  unter  Figur  VII,  sind  aiüfallender  Weise  hohl  gegossen, 
so  zwar,  dass  sämmtliches  Laubwerk,  welches  che  Felder  der  Gitter  mngibt, 
nach  beiden  Seiten  frei  diuchbrochen  auftritt  und  in  j\Iitte  cheses  Biätterschmuckes 
sich  ein  holder  Raum  befindet.  Mit  einem  Kuustausdrucke  wüi-de  mau  dieses 
Laubwerk  in  den  Umrahmungen,  als  ein  ä  jour  gegossenes  bezeichnen.  Aus 
welchem  Grunde  vorzugsweise  chese  Umrahmungen  der  beiden  Gitterschi-ankeu 
in  ihren  Ornamenten  freistehend  gegossen  worden  sind,  dessgleichen  nicht  auch 
sämmtliche  Umrahmungen  an  den  übrigen  Gittern,  dürfte  heute  schwer  zu  er- 
gründen sein.  Wahrscheiuhch  sind  diese  beiden  cancelli  nach  Osten  und  Westen 
zuerst  fertig  gestellt  worden,  und  ergaben  sich  bei  dem  Hohlgusse  dieser 
Umrahmimgeu,  mit  freistehenden  Laubornamenten  nach  beiden  Seiten  hin,  grosse 
technische  Schwierigkeiten;  aus  (hesen  Gründen  dürfte  man  bei  dem  naclifol- 
genden  Guss  der  übrigen  Schranken  diese  a  jour-Arbeit  bei  den  Umralmumgen 
haben  fallen  lassen.  In  der  That  ersieht  man  oben  auf  der  Brüstungslehne 
der  Gitter  nach  Osten  und  Westen  hin  (vgl.  V  und  I»  Fig.  VIII)  mehrere  offene 
Stehen,  che  anzeigen,  dass  diese  techiüschen  Mängel  und  UnvoUkommenheiten 
durch  den  Guss  entstanden  sind.  Bei  der  Betrachtuahme,  dass  solche  IMängel  der 
Technik  sich  noch  häufiger  einstellen  würden,  entschloss  man  sich,  den  Ilohlguss 
sämmtlicher  Umraliuuuigeu  der  Gitter  aufzugeben. 

Da  es  nach  dem  Berichte  Einhards  feststeht,  dass  Karl  der  Grosse  seine 
Pfalzkapelle  nicht  nur  mit  den  gegosseneu  Thürfiügeln  verzieren,  sondern  auch 
zum  Abschluss  der  Empore  des  Octogons  die  eben  besprochenen  acht  (ütterschran- 
ken  herstellen  hess,  da  ferner  eine  Menge  vorkommender  charakteristischer  Ein- 
zelheiten und  ^'erzierungen,  dessgleichen  die  Uebereiustimmung  des  Materials  mit 
dem  au  den  ThürHügeln ,  dem  karohngischen  Herkommen  unserer  Gitterschraidvcn 
das  Wort  reden,  so  hat  man  es  bis  jetzt  nicht  gewagt,  die  Gleichzeitigkeit  des 
Gusses  unserer  Gitter  mit  den  vorher  besprochenen  ehernen  Thürfiügeln  in  Zweifel 
zu  ziehen.  Vergleicht  man  indessen  che  in  ihren  Einzelheiten  ziemlich  reich  ent- 
wickelten Gittersclu-auken  mit  den  sehr  einfach  und  schlicht  gehaltenen  Thürfiügeln, 
so  könnte  mau  wohl  die  Frage  stellen :  ob  che  in  den  mannichfaltigsten  Abwechse- 
lungen der  Einzelheiten  zierlich  gehaltenen  ehernen  Schranken  von  demselben  Mei- 
ster entworfen  und  ausgeführt  worden  seien,  der  auch  che  Komposition  und  den  Guss 
der  Thürflügel  angeordnet  und  geleitet  hat.  Bedenkt  man  aber,  dass  diese  Ab- 
schlussgitter den  Reichthum  und  den  Glanz  im  Innern  des  Octogons,  im  Zusammen- 
wirken mit  den  reichen  Stein-Mosaiken  des  Gewölbes,  fordern  und  heben,  hingegen 
che  Thürflügel  nach   Aussen  hin  dem  einfachen  architektonischen   Bau   in   ernster 
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Weise  zum  Abschluss  dienen  sollten,  so  begreift  man,  dass  der  Meister,  von  dem 
der  Entwurf  und  die  Ausführung  der  acht  Oitterschranken  herrühren,  in  seinen 
Corapositioncn  füi'  die  Gitter  weiter  gehen  konnte,  als  ihm  das  bei  dem  Entwnrfe 
der  Thürflügel  möglich  war.  Ferner  will  es  scheinen,  dass  nicht  nur  hinsichtlich 
des  technischen  Machwerkes,  sondern  mehr  noch  in  Bezug  auf  Entwurf  und  Durch- 
fiihiung  der  vielen  formschönen  Einzelheiten  in  verschiedenen  Gitterschranken  ein, 
wenn  auch  noch  unbcwusstes,  Streben  nach  selbstständiger  Entwicklung  des  Orna- 
mentes sich  geltend  macht.  Wenn  auch  die  Musterungen  unter  Figur  IX  imd  X  ein 
unverkennbares  Anlehnen  an  klassisch-römische  Vorbilder  deutlich  erkennen  lässt, 
so  zeigen  liingegen  die  mannichfaltigen  Formenbildungen  in  den  gegossenen  Gitter- 
schranken unter  Figur  \'II  und  XI  einen  klar  ausgedrückten  Hang  nach  Selbst- 
ständigkeit und  grösserer  Abwechselung  in  den  Formen.  Man  ist  desswegen  ver- 
sucht, in  diesen,  theils  noch  an  römische  Vorbilder  sich  anlehnenden  Gittermotiven, 
theils  der  eigenen  Erfindung  eines  fränkisch-germanischen  Künstlers  angehörenden 
Compositionen .  die  ersten  leisen  Anfänge  der  selbstständig  werdenden  fränkisch- 
germanischen Gusswerke  zu  erkennen,  die  unmittelbar  nach  dem  X.  Jahrhundert 
als  vorzngsw-eise  deutsche  Kunstwerke  zu  einer  grossen  Entwicklung  und  Blüthe 
gelangten  und  einen  wohlverdienten  Huf  genossen. 

Soviel  uns  bekannt  ist,  stehen  heute  in  den  vor  dem  X.  Jahrhundert  erbau- 
ten Kirchen  im  christlichen  Abendlande  die  eben  besprochenen  acht  merkwürdigen 
Gitterabsclilüsse  ohne  formverwandte  Seitenstücke  da.  Die  im  kleinen  Maassstabe 
nach  dem  Vorbilde  des  Aachener  Octogons  unter  der  Regierung  Ludwigs  des 
Frommen  erbaute  achteckige  Kapelle  zu  Germigny  zwischen  Orleans  und  St.  Benoit 
sur  Loire  entbehrt  in  den  analogen  Arkaden  die  in  Metall  gegossenen  Gitter  als 
Brüstungen.  In  den  Bogenstellungen  von  San  Vitale  zu  Ravenna  waren  früher  eben- 
falls Brüstungen  ersichtlich,  dessgleichen  auch  ähnliche  Gittermotive  an  der  Narses- 
Brücke.  Den  Angaben  des  Euscbius  in  seiner  iivita  Constantini,«  lib.  IV,  cap.  59, 
zufolge  hatte  auch  die  Apostelkirche  zu  Constantinopel  vergoldete  Gitter  mit  netz- 
förmigen Motiven  ehemals  aufzuweisen.  Auch  die  berühmte  Sophienkii'che  zu  Con- 
stantinopel entbehrte  dei-  ehernen  ranceUi  nicht,  w-ie  dies  aus  den  Abbildungen 
des  grossen  Werkes  von  Salzenberg  über  die  «Hagia  Sophia,«  Tafel  XXI,  zu  er- 
sehen ist. 
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Das  sogenannte  Jagdhorn  Karls  des  Grossen 

aus   einem   Elephantenzahn    geschnitzt   mit   reich    verziertem    Traggürtel. 

L&nge  der  Bogensehne  22''  —  0,575  m.  —  Durchmesser  der  ovalen  OelTnung  j"  —  0,i:iU  Mm. 
Abbildungen  vinter  Fig.  XII  und  XIII. 

Der  Schatz  des  karolingisclien  Münsters  bewahrt  unter  vielen  andern  Merk- 
würdigkeiten auch  einige  Geräthschaften,  die  eine  altehrwürdige  Ueberlieferung 
mit  der  Person  des  grossen  Stifters  der  abendländisch-christhchen  Kaisermonarchie 
in  unmittelbare  Verbindung  bringt.  Hierhin  ist  zunächst  zu  rechnen  ein  grosses, 
in  Elfenbein  geschnitztes  Hörn,  das  im  Munde  des  Volkes  «das  Jagdhorn  Karls  des 
Grossen«  genannt  wird  und  das  eine  örtliche  Ueberlieferung  gern  als  eines  jener 
Geschenke  bezeichnet,  die  der  bekannte  Chalif  Harun  al  Raschid  Karl  dem  Grossen 
als  Zeichen  seiner  Freundschaft  verehrt  hat. 

Betrachtet  man  näher  die  eigenthümlichen  Thier-  und  Pflanzen-Sciüptm-en,  mit 
denen  in  halb  erhabener  Arbeit  der  obere  Rand  und  das  untere  schmälere  Mund- 
stück des  mächtigen  Blashorns  verziert  sind,  so  gewinnt  mau  im  Hinblick  auf 
ähnliche  reich  verzierte  cornua  sufflntilia  die  Ueberzeugung,  dass  allerdings  das 
vorliegende  Blasinstrument  aus  dem  Oriente  herrührt  und  zunächst  in  jenen  Län- 
dern für  die  Zwecke  des  Krieges  und  der  Jagd  angefertigt  worden  sein  dürfte, 
von  woher  die  Eleiihantenzähne  seit  dem  frühen  Mittelalter  für  den  grossen  Welt- 
liandel  bezogen  zu  werden  pflegten. 

Abweichend  von  ähnlichen  Hörnern  aus  der  gleichen  Epoche,  fUe  säramt- 
hch  nach  Ai't  der  Elephantenzähne  rund  ausgebaucht  sind,  ist  das  in  Rede 
stehende  Hörn,  das  ohne  Gürtel  6  Pfund  wemger  2  Loth  wiegt,  vieleckig  gestaltet. 
Nach  genauer  Zählung  haben  sich  zwölf  glatt  geschliffene  Flächen  auf  dem  mitt- 
leren Theile  imseres  cornu  ergeben. 

Wir  würden  befürchten  müssen ,  bereits  Gesagtes  hier  zu  wiederholen ,  wenn 
wir  die  vielen  geschnitzten  Verzierungen  des  Hornes,  welche  der  animalischen  und 
vegetabilischen  Schöpfung  entlehnt  sind,  ausführlicher  besprechen  wollten.  Es  sei 
deswegen  gestattet,  auf  die  eingehende  Beschreibung  desselben  auf  Seite  139 — 143 
unserer  Gelegenlieitsschi-ift  zu  verweisen,  welche  den  Titel  fülu't:  «Der  Reliquien- 
schatz des  Liebfrauen-Münsters  zu  Aachen  in  seinen  kunstreichen  Behältern.«  Bonn, 
im  Verlage  von  Max  Cohen  &  Comp.  1860.  Lieber  den  Gebrauch  und  das  häutige 
Vorfinden  von  reich  geschnitzten  Hörnern  in  Elfenbein  in  den  Kii'chenschätzen  des 
christlichen  Abendlandes  haben  wir  unter  Hinzufügung  der  nöthigen  Abbildungen 
in  einem  gi'össern  Sammelwei'k,  nämlich  in  den  «mittelalterlichen  Kunst-Denkmälern 
des  österreichischen  Kaiserstaates,«  Bd.  H,  Verlag  von  Ebner  ifc  Seubert  in  Stutt- 
gart, 1859,  das  Nähere  mitgctheilt.  Die  ebengedachte  Abhandlung  führt  den  Ti- 
tel: «Geschichte  der  sculptirten  Elfenbein-Hörner  des  Mittelalters.« 

Hier  sei  es  nur  noch  gestattet,  zu  dem  bereits  früher  Gesagten  einzelne  Be- 
merkungen über  den  Charakter  und  die  Verzierungsweise  des  unter  Fig.  XII  mit- 
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Fi".  XII. 


27 

getheilten  Hornes  hinzuzufügen.  Die  5  Zoll  im  Durchmesser  breite  Oeffnung  des 
buccitKdorium  ist  durch  ;icht  streite nförmig  getrennte,  ornamentale  Ringe  in  ähnlicher 
Weise  verziert,  wie  sich  ein  solcher  Schmuck  auch  anderwäi'ts  an  ähnhchcn  Blas- 
hörnern vorfindet.  Sämmthche  in  dieser  Ilandverzierung  befindlichen  Pflanzen-  und 
Thier-Ornamente  tragen  keine  streng  styhstische  Behandlung  und  Ausführung  zur- 
Schau,  wie  man  dieselben  an  romanischen  Elfenbein-Sculpturen  des  christlichen 
Abendlandes  vom  X.  bis  zum  XIII.  Jahrhundert  wahrzunehmen  gewohnt  ist.  Die- 
selben erinnern  vielmehr  an  arabisch-iiersische  Vorbilder  vor  dem  X.  Jahrhundert, 
und  stimmen  dieselben  mit  ähnlichen  Arabesken,  zugleich  der  Thicr-  und  Pflanzen- 
welt entlehnt,  überein,  wie  sie  auch  au  persischen,  arabischen  und  ägyptischen  figu- 
rirten  Seidengeweben  des  X.  Jahrhunderts  anzutreffen  sind.  Wir  wagen  es  nicht, 
hier  endgültig  die  Tliiergattung  zu  bestinnuen,  die  an  dem  oberen  breiten  Rande, 
vier  Mal  wieilerkehreud,  ersichtlich  ist.  Obschon  dieselbe  mit  einer  jungen  Hirsch- 
kuh AehnUchkeit  hat,  so  scheinen  doch  mehrere  Gründe  dafür  zu  sprechen,  dass 
in  diesen  Thiergebilden  eine  Gazellenart  des  Orients  zu  suchen  ist,  wenn  überhaupt 
der  Elfenbeinschnitzer  bei  Darstellung  dieser  Thierüguren  eine  bestimmte  Thier- 
gattung  wiederzugeben  gedacht,  und  nicht,  wie  dies  häufig  bei  orientahschen  Künst- 
lern der  Fall  ist,  seiner  Phantasie  freien  Spielraum  gelassen  hat.  Es  ist  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  dass  das  vorhegende  Horu,  hinsichtlich  des  orientalischen  stren- 
gen Typus  seiner  formschönen  Sculptureu,  vielleicht  noch  auf  die  Tage  Karls  des 
Grossen  zm-ückgefühi't  werden  kann.  Würde  jedoch  die  örtliche  Ueberheferung 
dem  karoHngischen  Ursprung  des  vorliegenden  I>las-Instrumentes  nicht  zu  nach- 
haltig das  Wort  reden,  so  könnte  man  versucht  sein,  die  Anfertigung  desselben  in 
che  Zeiten  nach  dem  X.  Jahrhundert  zu  verlegen,  in  welchen  die  meisten  geschnitz- 
ten Blashörner  angefertigt  wurden,  die  uns  in  den  Kunst-  und  Antiken-Sammlungen 
des  Abendlandes  heute  noch  zahlreich  zu  Gesicht  gekommen  sind. 

Dass  seit  langer  Zeit  unser  Blashorn  einem  praktischen  Zwecke  diente,  dafüi" 
zeugt  jener  kunstreich  verzierte  Gürtel,  der  als  Tragriemen  augenfällig  in  den  Tagen 
des  kuusthebenden  Karls  IV.  seine  Entstehung  gefunden  und  als  wesentüche  Zierde 
vielleicht  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  dem  Hörne  hinzugefügt  worden  ist.  Die- 
ser btdtheus  aus  schwerem  Genueser  Sammet  \on  dunkel  rother  Farbe  lässt  in  reich- 
verzierten Minuskelschriften  von  vergoldetem  Silber  einen  interessanten  Sinnspruch 
erkennen,  dessen  Deutung  in  letzter  Zeit  von  Alterthumskundigen  verschiedenartig 
versucht  worden  ist.  Es  kehrt  nämlich  auf  beiden  Seiten  dieses  Gürtels,  durch 
zierhche  Ornamente  in  vergoldetem  Silber  getrennt ,  vier  Mal  chesselbe  Lesung  in 
folgenden  Worten  zurück:  dein  eyn. 

Unter  Figur  XII  ist  in  verkleinertem  Maassstabe  auch  der  kaum  3  Finger 
breite  Sammetgürtel  bildhch  wiedergegeben,  auf  welchem  die  so  oft  besprochene  De- 
vise in  aufgenähten  Buchstaben  von  vergoldetem  Silber  deutlich  lesbar  ist.  Derselbe 
Sinnspruch  kehrt  jedoch  ebenfaUs  in  vertiefter  Eingravirung  auf  beiden  ausmündenden 
Eckstücken  ch-eimal  zm-ück,   mit  welchen  der  Gürtel  an  seinen  Enden  verziert  ist. 
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Unter  Figur  XIII  ist  in  natürlicher  Grösse  einer  dieser  Eckbesätze  mit  eingravir- 

tem  Sinnspruch  bildlich  wiedergegeben.  Wie  die  cha- 
rakteristischen, ornamentalen  Einzelheiten  es  deut- 
lich besagen,  rülu'cn  diese  Eckbeschläge  aus  der 
letzten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  von  dersel- 
ben Meisterhand  her,  die  auch  die  zierlich  gear- 
beiteten Kleinschriften  auf  dem  Sammetbande  ange- 
fertigt hat. 

Welche  Bedeutung  ist  nun  dieser  so  oft  wieder- 
kehi-enden  Devise  beizulegen?  Nachdem  die  Lösung 
(lieser  räthselhafteu  Worte  in  gelehrten  Abhandlungen 
in  jüngster  Zeit  mehrmals  versucht  worden  ist'),  kön- 
nen wir  uns  unter  Hinweis  auf  das  bereits  Gesagte 
hierorts  kurz  fassen.  Von  allen  bis  jetzt  vorgeschla- 
genen Lesungen  scheint  uns  die  Erklärung  des  Herrn 
Käntzeler  am  stichhaltigsten  zu  sein,  der  nach  Voraus- 
sendung ctymologisch-grammaticalischer  Untei-suchun- 
gen  auf  Seite  127  der  unten  angeführten  Abhandlung 
unser  deiti  eyn  deutet  mit  den  Worten:  diene  Einer. 
Abgesehen  davon,  dass  in  der  niederdeutschen  Aache- 
ner Mundart  der  hochdeutsche  Imperativ:  diene  Einer  auch  heute  noch  lauten  würde: 
dein  eyn ,  gewinnt  die  ebengedachte  ziemlich  nahe  liegende  Erklärung  auch  noch 
dadurch  einen  höhern  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  in  dem  englischen 
Wa])])en  des  Prinzen  von  Wales  das  Motto  »«-/t  dienv.  in  deutscher  Sprache,  sogar 
in  fianzösischen  Lexicis  unter  der  Bezeichnung  «('c  diem^  aufgeführt,  zu  lesen  ist. 
Auch  das  Wappenschild  des  Earl  Pembroke  lässt  folgende  Devise  erkennen :  Uiig  (un) 
je  serviray,  d.  h.  Einem  will  ich  dienen.  Diese  chevalereske  Deutung  unserer  Devise, 
welche  Anklänge  an  die  Zeiten  der  provengalischen  Troubadours  und  deutschen 
Minnesänger  durchblicken  lässt,  gibt  uns  erwünschte  Veranlassung,  zu  den  vielen 
Hypothesen  über  das  Hörn  Karl's  und  seine  Gürtelschrift  unserer  Seits  eine  neue 
und,  wie  es  uns  scheinen  will,  nicht  gewagte  hinzuzufügen.  Wir  tragen  nämlich  kein 
Bedenken,  anzunehmen,  dass  der  Sammtgürtel  nebst  seiner  Metall-Inschrift  vielleicht 
erst  seit  den  letzten  Jahrhunderten  dem  Hörne  hinzugefügt  worden  und  dass  also 
der  Gm-tel  nebst  seiner  Devise  ursprünglich  nicht  angefertigt  worden  ist,  um  un- 
serm  cornu  als  Traggurt   zu  dienen.     Da  nun   eine   genaue  Untersuchung  ergeben 


Fig.  XIII. 


')  Vpl.  die  botreffeude  Abhandlung  von  P.  St.  Käntzeler  in  den  Jahrbüchern  dea  Vereins 
von  .Mtortluimsfroundcn  im  Khoinlande ;  Honn  lS(i5,  .IS.  Heft,  Seite  123  bis  130.  Eine  fernere 
Erklärung  Aar  in  Rede  stehenden  Devise  erschien  anonym  in  dem  Feuilleton  des  Echo  der  Ge- 
genwart vom  27.  April  1865,  und  schloss  dieselbe  mit  einem  schönen  Gedicht  auf  Karl  d.  Gr.,  dessen 
Refrain  »Dein  eyn« :  in  der  vorgeschlagenen  Deutung  »Keiner,  allein«  immer  wieder  klingen  lieas. 
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hat,  dass  sowolil  der  rotlie  Genueser  Sammet  des  Gürtels,  dessgleichen  die  gold- 
gewirkten modernen  Einfassungsbördchen  desselben,  sowie  auch  das  seidene  Futter- 
zeug des  Gürtels  frühestens  dem  XVII.  Jahrhundert  angehören,  so  liegt  die  An- 
nahme sehr  nahe,  dass  die  verschiedenartig  gedeutete  Inschrift  ursprünglich  als 
Wühlbekannte  Devise  den  Gürtel  eines  reich  sculptirten  Rlashornes  von  Elfenbein 
verziert  habe,  das ,  der  Sitte  des  XIV.  Jahrhunderts  gemäss,  von  einer  hochstehen- 
den Dame  auf  der  Falkenjagd  gebraucht  worden  sei ' ).  Findet  die  Annahme  An- 
klang, dass  nämhch  unsere  aus  Metallbuchstaben  beweglich  gestaltete  Devise  als 
zierliches  Ornament  den  Traggürtel  eines  Hernes  etwa  zum  Gebrauche  einer  Fürstin 
auf  der  im  Mittelalter  so  beliebten  Jagd  mit  dem  Edelfalken  gedient  habe,  alsdann 
wüi'de  der  Sinnspruch:  dein  ei/n,  «diene  Einer,«  mit  Bezug  auf  das  betreffende  Blas- 
horn   auf  dem  Gürtel  an  rechter  Stehe  und  für  Jeden  sofort  deutlich  gewesen  sein. 

Nach  diesen  Andeutungen  über  den  Traggürtel  mit  seiner  oftmals  gedeuteten 
Devise,  finde  hier  eine  fernere  Untersuchung  ihren  Platz.  Da  nämhch  in  den 
Schatzkammern  älterer  Kirchen  sich  hin-  und  wieder  noch  grössere  und  kleinere 
Elephantenzähne  als  ausgehöhlte  rormiu  sufffatilia  erhalten  haben,  so  entstellt  die 
Frage:  welchem  kirchlichen  Zwecke  dienten  ursprünglich  diese  Blashörner,  und 
wozu  wurden  cheselben  im  späteren  Mittelalter  häutig  verwandt? 

Wie  wir  dies  an  anderer  Stehe  ausführlicher  nachzuweisen  versucht  haben, 
hatten  diese  Blashörner  namenthch  vor  Einführung  der  Glocken  den  Zweck,  dazu 
benutzt  zu  werden,  um  vermittelst  derselben  den  umwohnenden  Gläubigen  den 
Anfang  der  gottesdienstlichen  Versammlungen  anzuzeigen.  In  Stifts-  und  Abtei- 
kirchen bediente  sich  der  hehdomadarius  eines  solchen  mehr  oder  weniger  reich  ver- 
zierten Hornes,  um  der  Stifts-  und  Klostergeistlichkeit,  durch  die  Umgänge  schrei- 
tend, den  Beginn  zu  gottesdienstlichen  Versammlungen  und  zur  Absingung  der 
canonisch  vorgeschriebenen  Tagzeitgebete  anzudeuten.  Nach  Einfülunmg  der 
Glocken  fanden  im  späteren  Mittelalter  chese  mächtigen  Elephantenzähne  als  merk- 
würdige Kunst-  und  Alterthumsgegeustände  in  den  Schtitzkammern  der  betrefl'euden 
Kirchen  eine  ehrenvolle  Aufbewalu'ung.  Die  kleineren  Höruer  jedoch  wurden  seit 
dem  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  auch  häutig  zur  Aufbewahrung  verschiedener 
Rehquien  benutzt.  Vermittelst  kunstreich  verzierter  Gürtel  wurden  diese  Hörner  bei 
öffenthchen  Prozessionen  meistens  von  Würdenträgern  des  Capitels  einhergetragen, 
wie  dies  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  an  der  ehemaligen  Stiftskirche  Unserer 
Lieben  Frau  zu  Maestricht  und  an  der  des  h.  Servatius  ebendaselbst  der  Fall  war, 
wo  sich  heute  noch  mehrere  reich  verzierte  Höruer,  mit  Rehquien  gefüllt,  erhalten 
haben. 


')  Vgl.  hierzu  unsere  Beschreibung  des  zierlichen  Jagdhornes  mit  der  im  Style  der  Minne- 
sänger-Zeit geschnitzten  Legende  vom  h.  Ritter  Georg,  aufbewahrt  auf  dem  Schlosse  Friedenstein 
zu  Gotha:  unsere  Abhandlung  nebst  Abbildung  führt  den  Titel:  Jagdhorn  in  Elfenbein  mit  figu- 
ralen  Darstellungen  etc.  etc.     Organ  für  christliche  Kunst  IX.  Jahrg.  pag.  99—102,  Köln  ]i559. 
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Was  die  Parallelen  betrifft,  die  sich  heute  iiocli  in  den  verschiedenen  Kirchen- 
schätzen des  christlichen  Abendlandes  erhalten  haben,  so  sind  hier  besonders  jene 
beiden  reich  geschnitzten  Blashörner  im  Schatze  des  St.  Veit-Domes  zu  Prag  her- 
vorzuheben. Einer  unverbürgten  mündlichen  Ueberheferuug  zufolge  sind  diese 
beiden  merkwürdigen  Ilörner,  last  von  dersell)cn  Grösse  wie  das  Karolingische  zu 
Aachen,  von  Kaiser  Karl  IV.  aus  der  ehemaligen  Klosterkii'che  zu  Rolandswerth 
in  den  Schatz  von  St.  Veit  nach  Prag  überbracht  worden,  und  sollen  dieselben 
von  dem  viel  besungenen  Helden  Roland  hcrridiren,  mit  welchen  er  in  der  Sclilacht 
von  Roncevales  die  Seinigen  zum  Kampfe  ermuntert  habe '). 

Mit  Ausnahme  dieser  Prager  Hörner  und  eines  anderen  interessant  geschnitz- 
ten buccinatorium.  heute  noch  aufbewahrt  in  dem  Schatze  einer  Cistercienser-Abtei 
Ungarns,  welches  nach  der  UeberHeferung  von  dein  Anführer  der  Jazygen  her- 
rühren soll,  der  mit  den  übrigen  Horden  in  der  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  im 
Jahre  955  fiel,  haben  sich  heute  verhältnissmässig  wenige  solcher  tubae  in  den  Kii-- 
chenschätzen  des  Abendlandes  erhalten.  Nur  in  den  Schatzverzeichnissen  grösserer 
Kirchen  finden  sich  häufig  solche  Blashörner  von  Elfenbein  verzeichnet.  Die  meisten 
derselben  haben  seit  den  Stürmen  der  Revolution  ihren  ehemaligen  Aufbewahi'ungs- 
ort  gewechselt  und  sind  in  Kunst-  und  Antiken-Sammlungen  der  verschiedeneu 
Hauptstädte  Europa's  übergegangen.  So  besitzt  unter  andern  das  königliche  Mu- 
seum in  Berlin  zwei  solcher  Blashörner  in  Elfenbein  geschnitzt,  die  jedoch  hinsicht- 
lich iln-es  Alters  jünger  als  das  Aachener  cornu  anzusetzen  sind.  Auch  in  öffent- 
lichen und  Privat-Sanimlungen  Englands  hatten  wir  Gelegenheit,  mehrere  solcher 
Hörner  in  Augenschein  zu  nehmen,  die  wohl  mit  Bezug  auf  ihren  Umfang  und 
den  Reichthum  der  Sculpturen,  weniger  aber  mit  Bezug  auf  ihr  hohes  Alter,  mit 
dem  eben  beschriebenen  Hörn  Olifant  in  Vergleich  gebracht  werden  können. 


Das  Diptychon, 

in  Elfenbein  geschnitzt  als  Deckel  eines  Antiphonariums  des  X.  Jahrhundert. 

Länge  1'  —  0,:)14  m.  —  Breite  1"  —  U.lOi;  ro. 

Abbildung  unter  Fig.  XIV. 

Gleichwie  der  ehemalige  Krömmgsschatz  von  St.  .loliann  in  Monza  heute  noch 
mehrere  höchst  merkwürdige  Elfenbein-Sculpturen  in  Form  von  Diptychen  und 
Triptychen  aufzuweisen  hat.  durcli  welclu'  in  ziemlich  vollständiger  Reihenfolge  die 
Entwickelung  der  l'ildnercu  in  Elfenbein  seit  der  klassisch-römischen  Zeit  bis  zu 
den  Tagen  der  Ottonen  nacligewiesen  werden  kann,  so  besitzt  auch  die  frühere 
Krönungskirche  deutscher  Könige  zu  Aachen  mehrere,  für  das  Studium  der  christlichen 
Kunst   und   insbesondere    der   Scidptur  sehr    bedeutsame    lülilwcikc    in    Elfenbein, 


')  Vg'-  '^'6  Beschreibung  uml  AljbiUluiig   derselben   in   unserer  Abhandlung  in  dem  Sam- 
melwerke  der   »Monumente  dos  Oesterreieh.  Kaiserstaates«   Stuttgart,   Ebner  und  Seubert  1859. 
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die   schon    seit    längerer    Zeit    das    Interesse    der    Altertliumskundigen    in    liohem 
Grade  auf  sich  gezogen  haben. 

Hinsichtlich  des  hohen  Alters  dürfte  jenes  Diptychon  unter  den  Flachgebilden 
in  Elfenbein  im  Schatz  des  Aachener  Münsters  wohl  zunächst  die  zweite  Stelle  ein- 
nehmen, das  heute  nicht  mehr  seinem  primitiven  Zwecke  dient,  sondern  seit  meh- 
reren Jahrhunderten  dazu  verwandt  worden  ist,  als  Zierdeckel  einem  in  der  Mitte 
des  XIV.  Jahrhunderts  geschriebenen  Antiphonale  zum  Ehibande  zu  dienen.  Den 
Gebrauch  und  den  Zweck  der  Diptychen  und  Triptychen,  sowohl  in  klassisch 
römischer  Zeit,  als  auch  im  früheren  Mittelalter  hier  als  bekannt  voraussetzend, 
machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  die  beiden  vorhegenden  Elfenbein-Deckel  in 
ihren  sechs  verschiedenen  figürlichen  Bildwerken  einem  für  seine  Zeit  sehr  geübten 
Bildschnitzer  ihre  Entstehung  zu  danken  haben,  der  ohne  allen  Zweifel  auf  itaheni- 
schem  Boden ,  und  zwar  unter  dem  Eiufluss  und  der  Anschauung  römischer  Vor- 
bilder die,  unter  Fig.  XIV  dargestellten,  verschiedenen  Scenen  aus  dem  Leben  des 

Herrn  zur  Ausführung  gebracht  hat.  Jede 
Elfenbeintafel  ist  der  Länge  nach  in  drei 
Felder  abgetheilt,  die  ihrerseits  wieder  von 
sclu'äg  ansteigenden  Umrahmungen  ein- 
gefasst  werden,  welche  verschiedene  Laub- 
verzierungen als  Basrehefs  erkennen  lassen. 
Diese  antikisirenden  Pfianzengebilde,  die 
durchaus  einen  italienischen  Typus  haben, 
erinnern  sehr  an  spätrömische  Lauborna- 
mente, die  mit  dem  Akanthusblatt  grosse 
Verwandtschaft  zeigen.  Namentlich  aber 
bekundet  der  klar  ausgesprochene  Perl- 
stab ,  der  in  der  Tiefe  die  Umrahmungen 
abiasst,  nicht  nur  die  frühe  Zeit  der  Ent- 
stehung der  vorliegenden  Sculptureu,  son- 
dern auch  die  Anfertigung  derselben  in 
einem  Lande,  das  die  Ileminiscenzen  einer 
grossen  vergangenen  Kunstepoche  noch 
immer  treu  bewahrt  hatte.  Auch  die  kurz- 
gedrungeneu  Figuren,  insbesondere  aber  der 
nach  klassischer  Anschauungsweise  behan- 
ilclte  Faltenwurf  der  Gewänder,  ferner  der 
Schnitt  und  die  Tragweise  derselben  ei-- 
innern  deutlich  an  die  Form  und  Anlegungs- 
weise der  romischen  Senatoren-  und  Ma- 
tronen-Gewänder, wie  dieselben  in  der 
Fitr.  Xl\'.  Plastik    der    sinkenden    i'ömischen   Kunst- 
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periode  sich  überall  kenntlich  machen.  Fasst  man  die  eben  gedachten,  zienüich  roh 
und  derb  ausgeführten  antikisirenden  Pflanzen-Ornamente  in  den  sechs  verschie- 
denen Umriihmungen  näher  ins  Auge,  rechnet  man  hierzu  noch  die  gedrungene 
Haltung  und  die  Bekleidungsweise  der  Figuren  in  ihrem  charakteristischen  (jefälte, 
so  dürfte  die  Annahme  Berechtigung  finden,  dass  das  vorliegende  Diptychon  offen- 
bar vor  dem  X.  Jahrhundert,  und  zwar  von  oiucin  Bildschnitzer  jenseits  der  Berge, 
Entstehung  gefunden  habe. 

Was  die  bis  jetzt  noch  niclit  versuchte  Deutung  der  verschiedenen  Bildwerke 
betrifft,  so  lassen  wir  hier  die  Aufzeichnungen  eines  gewiegten  Kenners  des  alt- 
kirchlichen Bilderkreises  folgen,  der  sich  über  die  bibhschen  Darstellungen  der  sechs 
Reliefs  in  folgender  Weise  verbreitet. 

»Die  beiden  Tafeln  enthalten  oftenbar  Darstellungen  der  Erscheinung  des  Herrn 
nach  seiner  Auferstehung.  Sicher  erkennbar  ist  auf  jeder  nur  Eine  Darstellung, 
auf  der  ersten  die  untere,  auf  der  zweiten  die  obere,  jene  die  Erscheinung  des 
Herrn  bei  den  nach  Emmaus  wandelnden  Jüngern,  diese  die  bei  Thomas,  jene  von 
Lucas  am  24.,  diese  von  Johannes  am  20.  erzäldt.  Dadurch  scheinen  die  andern 
Darstellungen  aber  auch  bestimmt  zu  werden ,  insofern  die  zwei  übrigen  auf  jeder 
Tafel  wahrscheinlich  von  demselben  Evangelisten  an  demselben  Capitel  erzählt 
werden.  Die  Zahl  der  angedeuteten  Jüugerköpfe  ist  schwerlich  maassgebcnd,  wenig- 
stens muss  dem  Bildner  die  Freiheit  zum  mimis  nicht  bestritten  werden,  sonst  wäre 
die  Darstellung,  wo  nur  fünf  Jüngerköpfe  sichtbar  sind,  gar  nicht  zu  deuten. 

Auf  diese  Voraussetzung  bauend,  halte  ich  auf  der  ersten  Tafel  die  mittlere 
Darstellung  für  die  bei  Lucas  am  24. ,  V.  3G  u.  If.  erzälüte ,  und  zwar  in  der 
V.  41 — 43  erwähnten  Scene,  wo  der  Herr  mit  den  Jüngern  Fische  und  Honigkuchen 
isst.  Für  die  bei  Johannes  am  21.  erzählte  Erscheinung,  wo  Er  auili  mit  \\mc\\ 
Fische  und  Brod  ass,  dürfte  diese  Darstellung  schon  darum  nicht  zu  halten  sein, 
weil  der  hinter  der  Gruppe  hangende  Tep])ich  doch  nicht  aufs  Freie,  sondern  auf 
eine  Kammer  deutet.  Die  obere  Darstellung,  wo  der  Herr  fehlt,  aber  von  den 
Jüngern  Einer  spricht,  dem  die  Andern  zuhören,  halte  ich  für  die  Erzählung  Petri 
an  die  andern  Jünger  von  der  ihm  gewordenen  Erscheinung,  die  bei  Lucas  in 
in  demselben  Capitel  im  34.  Vers  erwähnt  ist. 

Auf  der  zweiten  Tafel  ist  die  mittlere  und  die  untere  Darstellung  als  bezüg- 
lich auf  dieselbe  Erscheinung  aufzufassen,  die  bei  Johannes  am  20.  von  Vers  19 
bis  23  erzählt  ist;  dieselbe  ist  aber  in  verschiedenen  Momenten  aufgefasst.  Auf 
der  untern  Darstellung  tritt  wob!  dci  Herr  zu  den  zehn  Jüngern  ein  und  grüsst 
sie  mit  dem  »Pax  vobis,«  was  die  wie  zum  Segen  erhobene  Rechte  anzudeuten 
scheint.  Auf  der  mittlem  Darstellung  zeigt  Er  ihnen  seine  Hände  und  Seite,  und  sie 
freuen  sich. 

Den  Beginn  der  Himmelfahrt  kann  diese  Darstellung  auili  wohl  darum  nicht 
bedeuten,  weil  der  Hintergrund  anzeigt,  dass  die  Sceue  im  Haus,  wenigstens  in  der 
Stadt  stattfindet. 
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Vielleicht  waren  m-spriinglich  der  Tafeln  vier,  deren  jede  die  Ersclieinniifj  des 
Herrn  ans  feinem  Capitel  Eines  Evangelisten  enthielten.  Dann  iehlten  jetzt  die  id)er 
Matthaeus  28  und  über  Marcus  16.« 

p]s  dürfte  schwer  halten,  heute  noch  mit  Sielicrheit  nachzuweisen,  welchem 
liturgischen  Zwecke  unsere  Elfenbeintafeln  ni'spriinglieh  pedieut  iiaben,  ob  diese]l)en 
nämUch  ehemals  als  Gedächtnisstafeln  sclbstständi.!,'  in  (ichranch  waren,  oder  ob 
sie  einem  andern  älteren  Codex  als  thei'ue  ehnrnrop  zum  Schutz  und  zur  'Aw.rdo 
gedient  haben. 

Üfl'enbar  geiiört  das  nicht  mit  Initialen  verzierte  Antiphonale  dem  üeginne  des 
XIV.  Jahrhunderts  an,  und  sind  auch  um  diese  Zeit  die  eben  bes])rociienen  lldiefs 
in  Elfenbein  als  schützende  Deckel  dem  ansprnchlosen  Antiphonalbuch  beigefügt 
worden,  wie  das  auch  die  mit  kriechenden  Thiei-unhohlen  in  kräftiger  (iravirung 
verzierten  silbernen  Einfassungsstreifen  der  beiden  Uuchdeckel  deuthch  l)ekunden '). 


Das  sogenannte  „Krenz  des  Kaisers  Lotliar." 

OrösstP  I.änpri»  1'  7"  —  0,<in8  ni.  —  Orasslo  Hicitp  J'  2"  10'"  —  0,.188  ni      -  Breite  der  Kvoiizlialkcn  2"  i;"'  —  ll,l«;i;  ni. 

Aliliildunp^en  unter  Fiffur  XV  und  XVI  in   einpni    Drittol   naUirliclior   Grosso. 

In  den  Schatzverzeichnissen  älterer  Kirchen  werden  in  langer  Reihe  verschie- 
dene Kreuze  namhaft  gemacht,  die  entweder  zum  (fcbrauche  bei  Prozessionen 
irriii'Pfi  Rfdtinncli'.^:)  oder  zur  Verwendung  niii'  (l(>ni  Alt.'ire  (rrtirn:  nllnris)  adcv  zur 
Aufbewahrung  von  Ileliqnien  (plnihirterid,  pai'ifjcaliii)  l)(>stimmt  waren.  Eine  gi'osse 
Zahl  solcher  aus  Goldldech  gearbeiteten,  reich  mit  Edelsteinen  und  eingeschmelzten 
Ornamenten  verzierten  Kreuze  haben  sich  bis  zur  Stunde  noch  erhalten,  weli-li(\ 
meistens  dem  XI.  und  XII.  Jahrhundert  angehörend,  ehemals  fast  sämmtlieh  als 
rrttcps  stnlionnles  bei  Prozessionen  und  öifentliehen  Eeierlichkeiten  kirehlirh  in  (Je- 
hrauch  genommen  wurden.  So  sahen  wir,  um  nui'  einige  anzuführen,  solche  gol- 
dene, reich  verzierte  Vorträge-Kreuze  ans  den  'lagen  <lei-  Theophanin ,  der 
Mutter  Kaiser  Otto's  III.,  im  Schatze  der  ehemaligen  Stiftskirehe  zu  Essen.  Auch 
in  den  Sakristeien  der  Dome  zu  Ilüdesheim  und  Osnabiiick  sind  reich  in  (iold  und 
Edelsteinen  verziei'te  Kreuze  anzutrefteh,  die  spätestens  dem  Schlüsse  des  XI.  Jahr- 
hunderts angehören.  Ebenfalls  hatten  wir  Gelegenheit  im  Schatze  der  Weben  zu 
Hannover,  desgleichen  in  der  Schatzkammer  der  Kaiser))urg  zu  Wien,  sowie  in  der 
Sakristei  der  ehemaligen  Benediktiner-Abtei  Pieichenau,  mv\  im  Schatze  des  Domes 
zu  Mailand  grössere,  kunstreich  verzierte  cruccs  stdfloiinli'x,  ähnlich  dem  sogenann- 


')  Kenner  von  altern  Elfenlipin-Soiilpturen,  dessfjleirlion  die  Direktionen  der  verseliiedenen 

Museen  werden  darauf  aufmerksam  pfeniaelit,    dasa  das  eben  liesproeliene  Diptyelion  mit  seinen 

sechs  Flaelipfeliilden  vom   Jlodelleur   Fiselier   in  Aaohen   in  Oyps  soro-lldtig  abcreformt   und  von 

demselben  käul'lieh  zn  beziehen  ist. 
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Fig.  XV 
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teil  Lotliaikreuze  in  Augenschein  zu  nelinien.  Hinsichtlicli  ihrer  Form  und  Verzie- 
rungsweise bekunden  diese  Ki-euze  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  letztgenannten 
und  rühren  die  meisten  aus  dem  XI.  oder  dem  Beginne  des  XII.  Jalirhuiiderts  her. 
Was  unter  den  eben  gedachten  Vortragekreuzeu  dem  in  Rede  stehenden  Ki-euze 
zum  besonderen,  auszeichnenden  Scliniucke  gereicht,  sind  nicht  nur  die  vielen  un- 
geschliffenen Edelsteine,  sondern  mehr  noch  die  verschiedenen  Gemmen  und  Kameen, 
die  auf  der  vorderen  Ilaupttläche  desselben  stellenweise  angebracht  sind.  Wir 
gliiuben  kühn  che  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen,  dass  ehemals  an  der  Stelle  meh- 
rerer unecliten  Steine,  die  sich  heute  durch  ihre  Schleifung  unvortheilhaft  auszeich- 
nen, noch  eine  Anzahl  von  Kameen  und  Gemmen  sich  befunden  habe,  die,  wahr- 
scheinlich ihres  Werthes  wegen,  in  ti-aurigen  Zeiten  spurlos  verschwunden  sind. 

Für  die  Entwickelung  der  Steinschneidekunst  im  Mittelalter  hat  zunächst  jenes 
in  Bergkrystall  vertieft  ausgeschnittene  Brustbild  ein  erhöhtes  Interesse,  welches  die 
Büste  des  Kaisers  Lothar,  des  Sohnes  von  Ludwig  dem  Frommen,  bartlos  in  noch 
jugendlichem  Alter  daistellt.      Dieses   interessante   Intaglio,   das   einer  mündlichen 

Ueberlieferung  zufolge  ehemals  den  Siegelring  des 
ebengedachten  Kaisers  geziert  haben  soll,  ist  unter 
Fig.  XVI.  in  natürlicher  Grösse  zu  ersehen.  Eine  In- 
schrift in  Grossbuclistal)en  des  IX.  Jahrhunderts  um- 
gibt das  Brustbild  in  seiner  Ganzheit  und  lautet  die- 


+  XPE  ABIYVA  HLOTHARIVM  REG. 

Betrachtet  man  die  Auffassung  des  Brustbildes  und 
die  Formen  der  vertieft  eingravirten  Versalien  näher,  so 
"  ';  ,  überzeugt  man  sich  sofort,  dass  diese  Skulptur  im  Be- 

Fi<'.  XVI  ginne  der  Uegierungszeit  Kaiser  Lothars  I.,  (840 — 8.%) 

und  nicht  in  den  Tagen  Lothars  II.  (reg.  von  1120 
bis  1137)  angefertigt  worden  ist.  Im  IX.  und  X.  Jahrhundei-t  niuss  übei'haupt 
die  Vorliebe  für  Skulpturen  in  Bergkrystall  ziemlich  allgemeui  verlireitet  gewesen 
sein,  indem  nicht  nur  in  den  Kirchenschätzen,  sondern  auch  ni  den  grössern  Museen 
des  Abendlandes,  eine  ziemliche  Anzahl  von  meisterhaft  geschnittenen  Bergkiystallen 
sich  bis  zur  Stunde  noch  erhalten  hat.  Auch  in  der  Umgebung  Kaiser  Lothars 
scheinen  Bildschnitzer  verweilt  zu  haben,  welche  mit  besonderem  Geschick  den 
Bergkrystall  zu  künstlerischen  Zwecken  verarbeiteten.  So  waren  wir  nicht  wt'uig 
erstaunt,  bei  unserm  letzten  ^'erwcilen  in  Englaml  und  zwar  im  brittischen  Museum 
ein  grosses,  viereckig  längliches  Stück  Bergkrystall  vorzufinden,  das  in  vielen  klei- 
neren Gruppen  Begebenheiten  aus  dem  Leben  des  Herrn  veranschaulicht,  welche 
mit  grosser  nmnueller  Fertigkeit  in  dem  so  schwierig  zu  verarbeitenden  Material 
des  Ivi-ystaUs  vertieft  ausgestochen  sind.  Irren  wir  nicht,  so  dürfte  dieses  seltene 
Meisterwerk  der  Skulptur,  das  als  ein  uiiirian  in  seiner  Art  heute  bewundert  wird, 

möglicherweise  von  derselben  Künstlerhand,  jedenfalls  aber  in  derselben  Zeitepoche, 
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angefertigt  worden  sein,  in  wi'lclicr  aiicli  das  vorliegende  Intaglio  seine  Entstehung 
gefunden  hat. 

Ueber  dem  Horgkiystall  mit  dem  Brust])ilde  Lothars  ersieht  man  in  goldener  Fas- 
sung eine  Gemme,  aus  einem  Amethyst  in  spätgricchiseher  Arl)eit  geschnitten,  welche 
die  drei  Grazien  darstellt.     Die  Limsclii-ii't  in  griechischen  Versalimchstaljen  lautet: 
Tl()r<{>Yl'IÜ  H^YXM'IW   TAG  XAPITAC 

»Poryphyris  dem  Mucliarius  die  Chariteeu"  d.  Ii.  i'nr|)hyris  schenkt  dem  I'.nclin- 
rius  den  mit  den  Gliariten  geschmückten  Ivielstuin '  )■  I*as  ehengedachte  Jliid  mit 
der  Inschrift  scheint  eine  ständige  Figur  in  der  griechischen  Plastik  gewesen  zu 
sein.  Es  ist  nämlich  in  »N'ollmers  Mytlidlogio  aller  Völker,  Stuttgart  etc. u  ganz  ge- 
nau diesellie   i)arstelluiig  ersichtlich,  wie  sie  unsere  Gemme  zeigt. 

Fine  dritte  Gemme,  aus  einem  Onyx  gearbeitet,  gewalirt  man  auf  dem  obern 
Ki'ouzbalken  und  stellt  dieselbe  einen  Löwen  in  ausschreitender  Stellung  dar.  Der 
bei  weitem  kostbtirste  antike  Stein  schmückt  in  einem  Durc:hmesser  von  2"  10'" 
die  mittlere  Krcuzesviorung,  und  zwar  ist  hier  in  reicher,  goldener  Fassung  die 
ä  j(mr  gehaltene,  mit  zierliclien  liiiienbildungen  in  Filigran  umsclilossene  Kamee  er- 
sichtlich, die,  einer  Ueberheferung  zufolge,  den  Kaiser  Augustus  in  noch  jugend- 
lichen Zügen  als  liasrelief  erkennen  lässt.  Was  nun  die-  übrigen  Halbedelsteine  be- 
trifit,  welche  die  vortlerc  Fläche  unserer  rrux  stationalis,  nach  einem  System  geord- 
net, schmücken,  so  gewahrt  man  hier,  wie  auch  an  ähnlichen  hturgischen  (ieräthcn 
des  X.  und  XI.  Jahrhinidi'rts,  abwechselnd  als  cabochons  ohne  Schleifung  gearbeitete 
grössere  und  kleinere  Sapliire,  die  nacii  alter  Weise  fast  sämmtlich  angel)ohrt  sind, 
dessgleichen  kleinere  Rubine,  Amethyste,  oblonge  Stücke  von  der  Smaraldmutler 
(Plasma  di  sniaraldo),  und  endlich  eine  grössere  Anzahl  orientalischer  Perlen,  die 
durch  die  Länge  der  Zeit  scliwärzlich  angehaucht  sind.  Sämmtliche  grössere 
Steine  hat  der  Künstler,  um  dnicli  eine  IVeie  Aufstellung  die  Lichtwirkung  derselben 
zu  heben,  auf  zierlichen  Aikaiirnstellungen  angebracht,  die  ihiirh  I''iligi'anirungen 
gebildet  wei'den.  Mit  Perlen  abwechselnd  erblickt  nuui  an  versciiiedenen  Stellen 
auch  kleinere  halbrunde  Erhöhungen  von  Filigran,  (he  als  Knöj)fciien  erhaben  auf- 
sitzen. Maassgei)end  für  die  Entstehungszeit  unseres  Vorträge-Kreuzes  ist  ferner  auch 
die  originelle  Ausmünchmg  der  vier  Kreuzbalken,  die  an  den  Fnden  sicli  erweitern 
und  hier  (hirch  Znsaninienfügung  von  zweien  Stäl)en  und  einem  abschliessenden 
Goldblech  in  Dreieckform  vortlieilhalt  sich  auszciclmen.  Der  eine  der  beidiMi  Rund- 
stäbe, die  hervortretend  die  Kreuzbalken  abfassen,  ist  in  Goldblech  mit  dünnen 
Filigran-Ornamenten  überzogen.  Der  darauf  folgende  Stab  wird  durch  Zellen- 
schmelze, welche  in  diiinie  Gdldwänilchen  eingelassen  Nind,  in  sulrhen  Mnstei'uiigeii 
gehol)en,  wie  sie  in  byzantinischen  Schmelzwerkeu  des  X.  und  .\1.  .Inlnhnnderts  in 
ihrer  kreuzfönnigen  Aidaire  immer  wiedei-  anzutreffen  sind. 


Vi,'l.  ilii>  niiliiToii  AniT;ilMMi  in  lU'ii  -Julirbücheru  des  Vereins  vmi  .Mtnrtlmni'irriMiiiil.'ii  in  ili'ii 
Kliciiihiiuloii.«     Bd.  II.,  S.   isl. 
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Leider  siud  die  Ijeideii,  kaum  11'"  l)reiteii  Schmalseiten  des  Ki-euzes,  die  die 
Dicke  desselben  bezeichnen,  von  einer  wcnij;  kundigen  Ihuid  mit  massiven,  silber- 
vergoldeten Platten,  wie  es  scheint  zu  Anfang  iheses  Jalu-hunderts,  neu  überzogen 
worden.  Ohne  Zweifel  waren  diese  ychmalseiteu  ursijriinglich  mit  liligraiürteu 
(ioldblechen  Ijekleidet,  die  wahrscheiulich  durch  die  Länge  der  Zeit  bedeutend 
schadhaft  geworden  waren.  Mit  zicmliclier  Sicherheit  darf  angenommen  werden, 
dass  die  beiden  tiügranu-ten  und  cinnfsclunelzteu  Abschlussstäbchen  an  jedem 
ICreuzbalken  im  gleichen  Ornamente  auch  an  den  Schmalseiten  des  Kreuzes  durch- 
geführt waren. 

Wenn  che  vordere  Seite  des  Lotharkreuzes  durch  iliren  reichen  Steinschnuick. 
abwechselnd  mit  Filigran  und  eingeschmelzten  Verzierungen,  das  Interesse  der 
Kunst-  und  .\lterthumskundigen  in  nicht  geringem  ^laasse  in  Anspruch  nimmt,  so 
zieht  nicht  muider  die  Verzierung  der  Rückseite  unseres  Kreuzes  die  Aufnierks;im- 
keit  der  Kenner  auf  sich,  indem  hier  mit  sicherer,  kundiger  Hand  in  vertieft  ein- 
gravirter  Arbeit  die  Kreuzigung  des  Herrn  in  älterer  typologisch-merkwirdiger  Auf- 
lassung zur  Darstellung  gekommen  ist.  Der  Erlöser  steht,  wie  bei  den  älteren 
Aljbildungeu  der  Kreuzigung,  auf  einem  breiten  Fussblöckchen.  Um  den  lü-euzes- 
fuss  windet  sich  die  alte  Schlange.  Auf  den  beiden  Kreuzbalkeu  ei'sieht  man,  von 
Kreisen  eingefasst,  die  Halbbilder  von  Sonne  uud  Mond,  die,  wie  immer  persoui- 
ticirt,  als  Traurende  das  Antlitz  verhüllen,  üeber  dem  Haupte  des  Erlösers  betindet 
sich  der  breite  Kreuzestitel  mit  der  in  (_rrossbuchstaben  ausgeführten  Aufsclirift 
in  folgender  Lesung: 

HlC  EST  HTC  NAZARENVS  REX  IVDEORVM. 

Wie  bei  älteren  Darstellungen  der  lü-euzigung,  ragt  aus  styUsirten  Wolken, 
von  einem  Halbninude  umfasst,  die  Hand  des  Vaters  hervor.  Diese  dcxteva  iminus 
Dei  üiniüpoleiUls.  das  Symbol  für  die  erste  Person  der  Gottheit,  hält  einen  Myrthen- 
ki'anz,  innerhalb  welchem  das  Symbol  für  die  zweite  Person  der  Gottheit,  die  Taube 
eiugravirt  ist.  Die  Figur  des  gekreuzigten  Heilandes,  die  unter  den  l)eideu  eben- 
gedachten  symbohscheu  Darstellungen  ersichthch  ist,  vervoUstänchgt  das  Bild  der 
Triuität.  .     ■ 

Obgleich  das  in  Abl)i]dung  unter  Figur  XV.  nntgetheilte  Kreuz  wegen  der 
darauf  angebrachten  Siegelgemme  mit  dem  lirustbilde  iles  Kaisers  den  Namen 
1) Lothar-Kreuz«  führt,  >.o  ist  es  doch  sehr  in  Zweifel  zu  ziehen,  ob  chese  rriLv 
siaüonidis  wirkhch  aus  der  Zeit  Lothars  L,  herrühi'e.  Erwägt  man  nämlich  den 
Umstand,  mit  welclier  ängstlichen  Sorgfalt  die  Kaiser  ihre  Siegel  (hu-ch  eigene  Hot- 
l)eamten  bewahren  Hessen,  um  iheselben  vor  Missbrauch  bei  Fälschung  von  Lrkun- 
den  zu  sichern,  so  dürfte  es  sehr  befremdend  erscheüien,  dass  Kaiser  Lothar  schon 
in  seinen  Lebzeiten  che  Gemme  seines  Siegelringes  zur  Verzierung  der  voi'dercn 
Fläche  eines  Kreuzes  hergegeben  habe.  Betrachtet  man  ferner  die;  zierliche 
Fassung  der  Edelsteine,  che  ziemhch  mit  den  ä  Jour  gcfassten  Steinen  an  dem 
reichen  Kreuze  Kaiser  Conrads  II.   im   kaiserlichen  Scliatze   zu  Wien,  dessgleichen 
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mit  (lei-  Fassunj^  ikr  Edelsteine  an  der  deutschen  Kaiserkrone  übereinstimmt;  zieht 
man  weiter  in  Erwägung  die  bereits  anatomisch  entwickelte  Darstellung  der 
(yhristusfigur  und  die  beiden  Personifikationen  von  Sonne  imd  Mond,  dessglei- 
c'hen  die  mit  vieler  Naturkemitniss  eingravirte  llaud  der  ersten  Person  der  Gottheit, 
so  dürfte  man,  auch  im  HinbUck  auf  den  kreuzförmig  behandelten  Zellenschmelz, 
zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  das  vorliegende  Prachtkreuz  frühestens  in  der  letzten 
Hälfte  des  X.  Jahrhunderts,  also  in  den  Tagen  Otto's  U.,  Entstehung  gefunden 
habe,  zu  einer  Zeit,  wo  durch  den  Eintluss  der  kunstsinnigen  Theophania  die 
veredelnde  Einwirkung  griechischer  (joldsclimiedekiinstler  auch  am  deutscheu  Kai- 
serhofe wahrnehmbar  wird. 

Zum  Schlüsse  cheser  kurzen  Andeutungen  über  Form  und  Verzierungsweise 
des  sogenannten  Lotliarkreuzes  noch  die  Frage:  Zu  welchem  Zwecke  dürfte  ehe- 
mals (iicsos  prachtvolle  Kreuz  in  Gel)rauch  genommen  worden  sein,  l)evor  es  durch 
Hinzufügung  des  meisterhaft  gearbeiteten  Fusses  \)  im  entwickelten  gothischen  Style 
eine  neue  Bestimmung  und  verwandte  Gebrauchnalimc  als  Altarkreuz  erliielt? 
Erinnert  man  sich  daran,  dass  der  neu  gewählte  römische  König,  wenn  er  zum 
Zwecke  der  Krönung  die  Pfalzkapclle  betrat,  an  der  grossen  Eingangsthüre  von 
dem  Consecrator,  dem  jedesmahgen  Erzbischof  von  Köln,  unter  Assistenz  der  Erz- 
bischöfe von  Mainz  und  Trier  imd  umgeben  von  der  Geistlichkeit  des  Aachener 
Kröniuigsstiftes,  in  einer  Weise  empfangen  wurde,  wie  auch  iieutc  der  Klerus  den 
Bischof  empfängt,  wenn  er  an  liohen  Festen  als  Pontifex  seine  Domkii'che  betritt, 
so  leuchtet  es  ein,  dass  bei  cheser  feierlichen  Empfangnahme  an  der  Spitze  des 
Zuges  ein  Kleriker  in  Diakonengewändern  voranschritt,  der  als  Kreuzträger  das 
reich  verzierte  Prozessionskreuz  trug.  Gleicliwio  bei  der  Krönung  mit  der  eisernen 
Krone  der  Lombardei  zu  Mailand  und  I)ci  der  daraul'  folgenden  Kaiserkrönung  in 
St.  Peter  zu  Rom,  dem  in  die  Kirche  eintretenden  Consecrandus  ein  reich  verzier- 
tes Kreuz  vorgetragen  wurde,  so  wird  auch  I)ei  der  Krönung  römischer  Könige  über 
dem  Grabe  Karls  des  Grossen  zu  Aachen  ein  solches  Vortragekreuz  in  Gebrauch  ge- 
nonnnen  worden  sein.  Wenn  man  auch  bei  der  vorhegenden  Annahme  auf  örtliche 
geschichtliche  Nachrichten  sich  nicht  stützen  kann,  so  weisen  niclit  nur  das  Vor- 
handensein einer  eisernen  Zunge  oder  Spitze  zum  Einlass  in  eine  Tragstange,  dess- 
gleichen  die  verwandte  Form  und  Verzierungsweise  unseres  Kreuzes  darauf  hin, 
dass  es  ehemals  nicht  als  Vorsatz-  w\vy  Aitai-kreuz,  sondern  als  Vortrage-  und  Pro- 
zessionskreuz in  kirchlichen  Gebrauch  genommen  worden  ist.  Es  liegt  somit  auch 
nahe,  anzunehmen,  dass  es  bei  den  älteren  Krönungen  prozessionsweise  im  Zuge 
vorangetragen  wurde,  weim  der  gewählte  römische  König  an  der  Eingangsthüre 
feierlich  in  Empfang  genommen  wurde.    Wann  und  bei  welcher  Gelegenheit  die  zu 


')  In  dem  zweiten  Theile  dieses  Werkes,  der  die  Meisterwerke  kirchlicher  Goldschmiede- 
kunst aus  der  gothischen  Epoche  iimfasst,  soll  dieser  kunstreich  gearbeitete  Fusstheil,  eine  llin- 
zufügung  des  XJV.  Jahrhunderts,  besprochen  und  durch  .Vbbildung  näher  erläutert  werden. 
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uüsenii  Vurtnigkreuz  geliörcuile  kunstreich  gearbeitete  Tragstange  in  ^'erlust  ge- 
ratlien  ist,  darüber  fehlen  mündliche  und  schriftliche  Nachrichten.  Mit  Sicherheit 
steht  zu  erwarten,  dass  in  uiclit  ferner  Zeit  ein  Gönner  des  hiesigen  Schatzes 
sich  iiuden  wird,  der  die  Mittel  bewilligt,  dass  die  heute  fehlende  Tragstange  in 
strenger  Stylistik  und  in  gleicher  Ornanieutationsweise  mit  dem  eben  besprochenen 
prachtvollen  Kreuze  von  sachverständiger  Künstlerhand  angefertigt  werde.  Bei 
feierhchon  Veranlassungen  könnte  alsdann  das  »Lothar-Kreuz,«  seiner  ursprüng- 
lichen Bostimtnung  gemäss,  zeitweise  auch  wieAer  als  Vortragekreuz  in  Gebrauch 
genommen  werden. 


Das  Evaugeliarium  Kaiser  Otto's  III., 

ein  reich  verzierter  Codex  aus  dem  Schluss  des  X.  Jahrhxiuderts. 

Höhe  r  :;"'  -  0,;iis  m.  —  Bieitc  :i"  —  0,236  m. 
Abbil.hmgen  unter  Figur  XVII,  XVIII,  XIX,  XX.  XXI  und  XXII. 

Ohne  Zweifel  besass  der  Schatz  des  karolingischen  Münsters  in  früheren  Zeiten 
eine  grössere  Anzahl  von  kunstreich  geschriebenen,  mit  Initialen  bemalten  Büchern, 
wie  sie  in  langer  Reihe  als  Plenarien,  Evaugeliarieu,  Epistolarien  in  älteren  Schatz- 
verzeichnisseu  aufgezählt  werden.  Heute  haben  sich  von  diesen  vieleu  rodices  mem- 
bvanacet,  purpureü  aurei  nur  noch  zwei  Pracht-Exemplare  erhalten,  die  beide  auf  ein 
frühes  kaiserhches  Hei'kommen  Anspruch  machen.  Wenn  auch  der  Einband  an  dem 
vorliegenden  Evangeliarium  hiusichthch  des  Reichthums  seiner  vielen  Verzierungen 
nicht  mit  der  tliecn  aurea  an  dem  Evangeharium  Heinrich's  IL,  dessen  Beschreibung 
gleich  folgt,  verglichen  werden  kann,  so  verdient  doch  die  innere  Ausstattung  und 
Bemalung  des  vorliegenden  Manuscriptes  eine  besondere  Beachtung,  da  hinsichtlich 
seiner  vielen  und  grossen  Mniaturbüder  dasselbe  zu  den  reichhaltigsten  und 
schönsten  Evangeliarieu  zu  rechnen  ist,  die  aus  dem  X.  Jahrhundert  herrührend 
noch  auf  unsere  Tage  gekommen  sind.  Bis  vor  wenigen  Jahren  war  das  in  Rede 
stehende  Manuscript  in  einen  einfachen,  schweren  Einband  aus  Schweinsleder  in 
ähnlicher  Weise  gebunden,  wie  diese  Einfassung  auf  dem  Rücken  des  Buches  theil- 
weise  noch  ersichthch  ist.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  auf  eine  wenig  geschickte  und 
durchaus  nicht  stylgerechte  Weise  der  vorliegende  Einband  in  rothen  Sammet  mit 
tiligranirten  Rändern  eingefasst  und  mit  Ueberresten  von  älteren  Schmelzwerken  be- 
kleidet worden,  nachdem  erst  der  werthvoUe  Codex  aus  einer  Privatbibliothek  glück- 
licher Weise  wieder  durch  Ankauf  in  den  Besitz  des  Münsters-Schatzes  gelangt  war. 
Einer  miüidlichen  Mittheilung  des  jetzigen  Sakristanpriesters  verdanken  wir  die 
Angabe,  dass  die  kunstreich  eingeschmelzten,  dessgleicheu  die  in  Gold  getriebenen 
Ornamente,  welche  heute  den  modernen  Einband  zu  zieren  beabsichtigen,  bis  zu 
ihrer  jetzigen  Verwendung  vereinzelt  im  hiesigen  Schatze  aufbewahrt  wurden.  Es 
wäre  von  Interesse,  in  Erfahrung  zu  bringen,  welchem  Ivii'cliiichen  Geräthc  jenes 
in  Gold  getriebene    und   ciselirte    monile   zum   Schmucke   gedient   liabe,    das   iieute 
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wenig  zweckmässig   ;iul    lUm    viuilureii  Uekel    aiigfbraclit    ist.      lIutiT   Figur  XVII 

ist  in  natürlicher  Grösse  diese  vurlreÖ- 
lich  iu  Ciuld  gearbeitete  Agrati'e  Ijüd- 
licli  wiedergegeben.  Wir  bemerken  zu- 
gleich, dass  säimntüehe  Arabesken  aul 
diesem  liundschildchen  ü  jour  als  Bas- 
reliefs gearbeitet  sind.  Nur  che  vier 
Kö]ife  der  Thieruidiolde  treten,  als 
Ilautreliet's  l'rei  gearbeitet,  stark  her- 
vor. Auch  der  runde  Beschlag  aul'  der 
Rückseite  unseres  Evangeliarium  bei- 
folgend unter  Figur  XVllI  in  natür- 
licher Grösse  abgebildet,  verdient  Be- 
achtung, übschon  hier  nur  in  energi- 
scher Gravii-uug  und  zwar  in  Kleeblatt- 
form   Ptianzen    und    Tliier- Ornamente 


Flg.  XVll. 


ausgearbeitet  zu  ersehen  sind.  Beide  Ruiuli)latteu  gehören  unstreitig  der  Blüthe- 
zeit  der  romanischen  Goldschmiedekunst,  d.  h.  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahr- 
hunderts au.  Die  acht 
Quadrate  jedoch  aus 
Silberblech,  welche  in 
der  Grösse  von  11'" 
sich  in  den  Ecken  der 
bi'iden Deckel  befinden, 
^llld  (iliue  Widerrede 
I  Ici'  (iit  wickelten  Gothik 
zuzu.sj)rechen,  und  dürf- 
ten frühestens  gegen  ilie 
.Mitte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts, zu  .Viitaiinderlle- 
gici'ungszeit  Karls  I\^, 
angefertigt  worden  sein. 
Auf  dem  vordem  Dek- 
kel  stehen  dieselben  in 
vielfarbig  dureliscliim- 
merndem  Sclmielz  die 
vier  Symbole  der  Evan- 
g(?listen  in  bekannter 
ebenfalls   im  feinsten 


"wwfWW^- 


der   Idicksi'itc 


Fig.  XVIII. 

Weise  dar;    auch    die    vier  Eckplättclieu    au 

thiuiil    Irausludd,:  gijiaiten,    siiul    mit    den    sitzenden    lüldwerken    der    Evangelisten 

verziert,  wie  sie   mit    der  Abfassung  des  heiligen  Textes  beschäftigt  sind.     In  der 


41 

uiiteru  Ecke  fehlt  der  eine  der  vier  Evaugelisten,  und  ist  hier  das  Bild  des 
Heilandes,  wie  er  wiederkehrt  als  Vergelter  am  Ende  der  Tage,  im  durchsichtigen 
Schmelz  zu  erkennen.  Unter  l''ig.  XIX  und  XX  sind  in  natürlicher  Grösse  zwei  die- 
ser eben  besprüchenen  eingeschmelzten  Plätt- 
clien  veranschaulicht.  Ciuwiss  dürfen  diese 
zarten  Sclunelzarbeiten  am  allerwenigsten  ge- 
eignet sein,  als  Eckbesätze  eine  Reibung  des 
kunst-  und  werthlosen  Einbandes  in  ruthem 
Sammet  fernzuhalten,  und  sind  dieselben  au 
ihrer  jetzigen  Stelle  mir  zu  sehr  einer  wei- 
tern Beschädigung  ausgesetzt. 
Was  nun  die  reiche  Verzierung  und  Ausstattung  des  Innern  betrifft,  so  ist 
hervürzuheben,  dass  die  vielen  und  grossen  Miniaturen  und  die  sinnreich  angeleg- 
ten Initial-Buchstaben  zu  dem  ehemaligen  plumpen  Einbände  von  Schweinsledei- 
dm'chaus  in  keinem  Verhältnisse  stehen,  und  ist  desswegen  mit  Fug  anzunehmen, 
dass  im  frülieren  Älittelalter  das  vorliegende  l'rachtwerk  wahrscheinbch  mit 
einem  reichen  Froutal-Eiubande  verziert  gewesen  ist. 


Fig.  XIX 


Fi-.  XXI. 
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Wie  alle  iüiiiliclieu  Codices  aus  den  Tagen  der  üttoneii.  beginnt  auch  das 
vorliegende  Evaugelistarium  mit  einer  vergleichenden  Evangelien-Harmonie,  deren 
Text,  wie  immer,  unter  einem  arciiitektonisch  verzierten  Giebel,  durch  fünf  Säulchen 
getrennt,  in  goldenen  Buchstaben  verzeichnet  stellt.  Alsdann  folgt  ein  grosses 
Widmungsblatt  mit  einer  merkwürdigen  Gedenkschrift ,  in  deren  Mitte  der  Ge- 
schenkgebor des  ManuscriiJtes ,  als  Kleriker  mit  einer  mppa  bekleidet,  in  dem 
Momente  dargestellt  ist,  wo  er  das  vielleicht  von  ihm  selbst  geschriebene  Evaugelien- 
buch  widmend  überreicht. 

Unter  Figur  XXI  auf  Seite  41  ist  in  natürlicher  Grösse  dieser  doiuUor 
des  Evangelienbuches  bildlich  wiedergegeben,  der,  wenn  er  auch  nicht  als  Schi-eiber 
des  Werkes,  dann  doch  als  ein  dem  kaiserlichen  Empfänger  nahe  stehender  Abt 
anzusehen  sein  dürfte,  in  dessen  Abtei  von  geübter  Künstlerhand  der  Pracht-Codex 
Entstehung  gefunden  hat.  Die  in  vier  Purpurstreifen  unmittelbar  unter  und  über 
dem  Bilde  des  Geschenkgebers  in  je  zwei  Reihen  geordnete  Inschrift  in  leoniuischen 
Hexametern  lautet,  wie  die  Abbildung  unter  Figui-  XXH  tlies  in  halber  natürhcher 
Grösse  zu  erkiMiiicn  gibt,  wie  folgt: 


[löä^^afiaiiig  iiBi.@ 
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Fig.  XXII. 

»Gott  wolle   l»ir.    ('rlinl)euer   Otto,   das  Herz  mit  diesem   lUiclic    erlüllfn.    das  Du 

vom  Lothar  empfangen  zu  haben  eingedenk  sein  mögest  k. 

Dieser  Widmungsschrift  gegenüber  gewalu't  man  ein  grosses  Miniaturbild,  das 
gleichsam  die  Apotheose  eines  Kaisers  iu  noch  jugendlichen  Zügen  veranschaulicht. 
Ucibcr  dem  Gekrönten,  der  in  der  Rechten  den  mit  dem  Kreuze  verzierten  Rciciis- 
apfel  trägt,  erblickt  man  die  segnende  Hand  des  Allmäciitigeu,  cUc  von  den  vier 
Symbolen  der  Evangelisten  umgeben  ist.  Der  Thronsesscl  wird  von  einer  weibHchen 
Figm-  den  Erdla-eis,  v(Msinnl)ildend,  getragen;  zu  beiden  Seiten  derselben  sind  zwei 
königliche  Gestalten  dargestellt,  die,  mit  der  Krone  beldeidct,  zwei  Banner  tragen. 
Wir  lassen  es  dahin  gestellt  sein,  ob  in  diesen  beiden  königlichen  Figuren  nicht  che 
Bestandtlicile  des  deutsch-römischen  Reiches,  nämlich  rechts  der  Repräsentant  füi- 
Deutschland  und  links  der  Repräsentant  Italiens  zu  erkennen  sein  möchten.  Nach 
Unten  sind,  iu  grador  Linie  stehend,  vier  Figuren  dargestellt,  durch  welche  viel- 
leicht die  beiden  hervorragenden  Stände  des  Reiches,  nämlich  der  Stand  der  Fürsten 
und  Vasallen  des  Reiches  und  der  geistliche  Stand  ropräsentirt  werden. 

Wie  immer  folgt  als  erstes  Evangelium  das  des  Evangelisten  Matthäus,  der 
auf  einem  grossen  Miniaturbilde  in  sitzender  Stellung  abgebildet  ist,  wie  er  den 
heihgen    Text    niederzuschnilnu    im    Bcgriti'   steht.     Auf  der    gegenüberstehenden 


43 

Seite  sieht  mau  unter  zierlichem  Baldachin  die  grosse  Initiale  L,  und  liest  man 
zur  Seite,  in  goldenen  Grossbuchstaben  geschrieben,  den  Anlang  des  betreffenden 
Evangeliums  :   Liher  ijenerafionis 

Abweichend  von  ähnlichen,  reich  beschriebenen  Evangeliarien  aus  dem 
Zeitalter  der  Ottonen,  ist  jedes  der  ner  Evangelien  mit  mehreren  grossen  Minia- 
turbildern verziert,  die  ohne  systematische  Reihenfolge  grade  da  als  Illustrationen 
angebracht  sind,  avo  die  betreffende  Stelle  sich  verzeichnet  findet.  So  ist  bei 
den  Worten:  «Tunc  Jesus  eductus  est  in  desertum«  auf  einem  grossen  Initial- 
bilde die  dreifache  Versuchung  des  Herrn  bildlich  wiedergegeben.  Bei  den  Worten: 
«Et  ascendente  eo  in  naviciüam«  ist  auf  einem  gleich  grossen  Iiutialbilde  der  Schlaf 
des  Herrn  in  dem  Schifflein  bei  aufgeregten  Meereswogen  zur  Darstellung  gebracht. 
Ferner  bei  den  Worten:  »Et  decollavit  Joannem  in  carcereu  wird,  in  einem  drei- 
fachen Gyklus  übereinandergeordnet,  die  Enthauptung  des  hl.  Johannes  Ijildlich  wieder- 
gegeben ;  unmittelbar  darunter  die  Scene,  wo  der  Herodias  das  Haupt  des  Vorläufers 
auf  der  Schüssel  iiberbracht  wird,  und  endlich  in  der  obern  Abtheihmg,  wie  die 
Seele  Johannes  des  Täufers  sich  in  den  Schooss  Abrahams  niederlässt.  Das  vierte 
Bild  veranschaulicht  ferner  die  Verklärung  des  Hen-n  auf  dem  Tabor.  Das  fünfte 
und  letzte  grosse  Miniaturbild  im  Evangelium  des  hl.  Jlatthäus  stellt  endhch  den 
Herrn  dar,  umgeben  auf  der  einen  Seite  von  den  Aposteln  und  auf  der  andern 
ff  Seite  von  der  Mutter  der  beiden  Zebedäen,  wie  sie  zum  Herrn  sagt:  «Die  ut  se- 
deant  lii  duo  tilii  mci,  unus  ad  de.xtcram  tuam  et  uuus  ad  sinistram.« 

Alsdann  folgt  das  Evangelium  des  hl.  Marcus.  Der  Evangelist  ist  aufgefasst, 
wie  er  unter  einem  Ciborienaltar  sitzt,  v(jn  dessen  Wölbung  in  Weise  des  karohn- 
gischen  Zeitalters  zwei  grosse  Votivkroncn  schwebend  herunterhängen.  Demselben 
gegenüber  gewahrt  man  unter  einem  ähnlichen  Baldachin  den  reichverzierten 
Anfangsbuchstaben  I.  Der  Te.xt  des  Evangchums  des  hl.  Marcus  ist  nur  mit  vier 
grossen  Miniaturen  verziert.  Das  erste  Bild  folgt  nach  den  Worten:  »Statim  oc- 
currit  de  monumentis  homo  in  spiritu  immundo.«  Das  zweite  Bild  zeigt  die  Spei- 
sung des  Vollvcs  in  der  Wüste  mit  den  sieben  Brodcn.  Das  dritte  Initialbild  ver- 
anschaxdiclit  den  vom  unreiuen  Geiste  behafteten  Taubstummen  mit  der  Legende: 
«Surde  et  mute  spiritus,  ego  tibi  praecipio,  c.xi  ab  eo.«  Das  letzte  Bild  zeigt,  wie 
der  Herr  die  Käuler  und  Verkäufer  aus  dem  Tempel  treibt. 

Das  folgende  reich  verzierte  Titelblatt  des  dritten  EvangeUums  lässt  ebenfalls 
unter  einem  Baldacliin  das  Bild  des  Evangelisten  Lucas  erkennen.  Die;  erste  Minia- 
tur in  diesem  Evangelium  stellt  die  Verkündigung  des  Engels  dar,  die  zweite  den 
Moment  der  (jleburt  und  die  Verkündigung  der  Hirten  auf  dem  Felde.  Die  dritte 
zeigt  die  Aufopferung  des  Herrn  im  Tempel,  die  vierte  lässt  die  Darstellung 
erkennen,  wo  Maria  zu  den  Füssen  des  Heilandes  sizt  und  Martha  sieh  über  ihre 
Schwester  beklagt,  weil  sie  ihr  die  Sorge  der  Bedienung  allein  überlasse;  die  fünfte 
endhch  veranschaidicht  die  Parabel  vom  reichen  Prasser  und  dem  armen  Lazarus. 
In    dem    untern    Rande    erblickt    man    den    reichen  Pi-asser   und    in    dem    darülier 


44 

betindiichou  MwlailliMi  diu  uniicii  hitzanis  in  Ahi-aliains  Schooss ,  und  dazwischen, 
nach  (U'm  Worte  der  Id.  Sclirii't,  die  grosse  KJul't,  deu  n/ii/xsua  mit  den  Seeleu  der 
Verworfenen.  Das  sechste  Bild  gibt  schliesslich  den  Zachäus  auf  dem  Feigenbaume 
wieder  und  den  Herrn,  wie  er  zu  ihm  spricht:   »Zachäe,  festiuans  descende.« 

Als  viertes  und  letztes  Evangelium  folgt  das  des  hl.  Johannes,  der  auf  dem 
ersten  Blatte,  wie  die  übrigen  Evangehsten  thronend  unter  einem  rundbogigen 
Baldachin  zu  ersehen  ist.  Das  erste  grosse  Miniaturhild  lasst  den  lleiiaiul  auf, 
wie  er  im  Begriffe  steht,  die  Fusswaschung  an  dem  Ajwstel  Petrus  zu  beginnen. 
Das  zweite  Bild  versinnbildet  in  dem  unteren  Tlieile  den  Text  der  Schrift,  wu 
Petrus  in  dem  Vorhof  des  Hohenpriesters  sich  am  Feuer  wärmt  und  die  Magd  zu 
ihm  liintritt  mit  der  Fi'age :  »Nuniquid  et  tu  ex  discipulis  es  hominis  istiusV«  Inder 
oberen  Hälfte  sieht  man  den  Heiland  vor  dem  Hohenpriester,  welcher  seine  Kleider 
zerreisst.  Das  dritte  erklärende  Bildwerk  in  tiem  letzten  Evangelium  fiUirt  uns  die 
Kreuzigung  des  Heilandes  in  iMitten  der  beiden  Schacher  vor  Augen.  Der  Heiland 
ist  in  Weise  älterer  griecliischen  Darstellungen  vor  dem  X.  Jahrhundert  mit  einer 
Lunlra  ta/uriti,  auch  colobium  genannt,  bekleidet,  wobei  er  mit  einer  zoiia  unter  den 
Lenden  umgürtet  ist.  Am  Fusse  des  Calvarienbergs  erblickt  man  die  Kriegs- 
knechte, welche  über  sein  Gewand  das  Loos  werfen.  Als  viertes  Bild  folgt  aber- 
mals die  Darstellung:  Christus  am  Kreuz,  und  zwar  ist  hier  der  Moment  bildhch 
zur  Anschauung  gebracht,  wo  der  Hauptmann  die  Seite  des  Herrn  mit  der  Lanze 
öffnet  und  deu  beiden  Schachern  von  den  Kriegsknechten  die  Schienbeine  zerbrochen 
werden.  Das  fünfte  Bild  führt  uns,  ebenfalls  in  einer  Doppelscene,  die  Abnahme 
des  Herrn  vom  Kreuze  vor,  darunter  den  Gang  der  Jünger  zum  Grabe,  und  ist 
die  bildliche  Wiedergabe  der  Stelle:  «et  cum  sc  iuclinasset,  vidit  posita  liuteamina«. 
Das  letzte  grosse  Miniaturbild  stellt  den  Heiland  nach  der  Auferstehung  im  glori- 
ticirten  Leibe  dar  und  den  'i'lioinus,  wie  er  seine  Finger  in  das  Wuncbnal  der 
Seite  legt. 

Wir  haben  es  nicht  unterlassen  wollen,  der  Reihe  nach  die  grossen  Bildwerke 
aul'zuzälileu,  die  unserem  prachtvtJlen  Codex  zur  besonderen  Zierde  gereichen  und 
das  um  so  mehr,  als  die  hier  dargestellten  biblischen  Momente  sonst  wohl  seltener 
in  einer  so  originellen  Auflassung  und  Darstellung  in  eiueni  Manuscripte  der  Otto- 
nenzeit  anzutreffen  sind.  Dieselben  werden  ohne  Zweifel  einem  späteren  Forscher 
nach  dem  heute  vei-loren  gegangeneu  Bilder-Cyldus  der  abendländisehen  lürche  gute 
Dienste  leisten  und  den  Beweis  hefern,  dass  in  der  lateinischen  Kirche,  nach  dem 
Vorbilde  der  griechischen,  bestimmte  Vorschiiften  und  Kegeln  bestanden,  welche 
der  Maler  bei  bibhschen  Darstellungen  streng  einzuhalten  hatte.  Beti'achtet  man  ge- 
nauer die  vielen  Miniaturen,  so  wird  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  kön- 
nen, dass  siimmthche  Bilder  vielleicht  auf  italienischem  Boden,  und  was  wahrscheinlich 
ist,  von  einem  griechischen  Kleister,  oder  doch  von  den  Schülern  solcher  Meister 
angefertigt  worden  sind,  die,  durch  die  ikonoldastischen  Streitigkeiten  aus  der  grie- 
cliischen Heimath  vertrieben,  in  Italien   eine   zweite  Heiniath  suchten  und  fanden. 
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01)sclion  die  meisten  Bilder  sicli  trotz  der  üiihilde  der  Z(nten  t;iit  eriialten  lialxMi. 
so  scheinen  doch  einzelne  derselben,  besonders  von  den  l'.ildwerken  der  Evan- 
gelisten, in  früheren  Tagen  eine  starke  Wiederlierstellung  erlitten  zn  haben.  Was 
nnn  die  Zeit  der  Entstehnng  unseres  Prachtcodex  betrifft,  so  ergeben  sich  mehrere 
Anhaltspunkte,  die  die  Conjektur  gelten  Lassen,  dass  d.as  Manusci'ipt  in  den  Tagen 
der  Theophania,  der  Gemalilin  des  zweiten  Otto,  ausgeführt  und  waiirscheinlicii 
ihrem  Sohne  Otto  III.  nach  dessen  Regierungsantritt,  anscheinend  von  einem  dem 
Hofe  nahe  stellenden  Abte  als  Geschenk  ül)ergeben  wurde,  der  auf  diese  Weise,  wie 
es  aucli  die  Inschrift  andeutet,  die  Gunst  des  knnst-  und  prachtliebenden  Fürsten 
sich  dauernd  sichern  wollte. 


Jagdmesser  mit  kunstreich  verzierter  8elieide 

in  Lederplastik. 

Grüsste  Länge  I'  i;"  7'"  —  0,187  m.    On'jsstn  Rieito  L'"  ii'"  —  0,073  m, 

Abbildungen  untor  Figur  XXIII  und  XXIV. 

Diese  merkwürdige  Wafl'e  ist  zu  den  interessantesten  und  seltensten  Profan- 
geräthschaften  zu  zählen,  die  in  dieser  Form  und  Verzierungsweise,  aus  dem  frühen 
Mittelalter  herriihi'ond.  sich  l)is  zur  Stunde  noch  ziemlich  unverletzt  erhalten  haben. 
Eine  wenig  haltbare  Ueberlieferung  l)enchtet.  unsere  Wafl'e  sei  jenes  Jagdmesser, 
dessen  sich  Karl  der  (rrosse  bedient  habe,  wenn  er  sich  am  edlen  W^ai<lweik 
in  den  Forsten  um  Aachen  vergnügte.  Nur  die  grosse  Einfachheit  dieses  Jagd- 
messei-s  könnte  für  die  eben  gedachte  Ueberlieferung  von  Belang  sein,  da  es  be- 
kanntlich ein  liei'vorragender  Characterzug  des  Kaisers  war,  höchst  einfach  im  Privat- 
leben zu  erscheinen.  Die  Klinge  selbst  hat  bei  einer  grössten  Länge  von  11"  S'" 
und  einer  grössten  Breite  von  1"  9'"  vollkommen  flie  Gestalt  eines  kurzen  Hirsch- 
fängers, verjüngt  sich  nach  oben  in  eine  S]jitze,  und  ist  auf  dem  breitern  Theile 
am  übern  Rücken  mit  tiefen  Rostflecken  bedeckt.  Die  Handhabe  von  Hörn  ist  in 
einer  Länge  von  8"  4'"  rundlich  gehalten,  auf  l)eiden  Seiten  abgeflacht,  und  zeigt 
dieselbe  keine  Spuren  von  Verzierungen  auf  ihrer  Oberfläche. 

Ein  grösseres  Interesse,  als  Klinge  und  Handhabe,  beansprucht  die  Scheide, 
die  auf  beiden  Seiten  ein  reiches  Ornament,  in  Leder  getrieben,  erkennen  lässt. 
Es  hat  nämlich  diese  Scheide,  welche  die  Form  des  oben  beschriebenen  Jagd- 
messers nachahmt  eine  Vorder-  und  eine  Rückseite;  auf  der  Rückseite  erkennt  man 
deutlich,  und  zwar  an  jener  zur  Aufnahme  der  Handhabe  ausgebugten  Stelle,  ein 
getriebenes  Blattornament,  fast  in  Form  eines  sogenannten  Malteserkreuzes,  welches, 
vier  j\Ial  zurückkehrend,  aus  gefäUigen  Verschlingungen  von  Pflanzenornamenteu  und 
Kreisen  besteht.  Uiiterhall)  dieser  ziemlich  erhaben  gearbeiteten  Pflanzenorna- 
mente erblickt  man.    gleichsam  wie   mit   dem   Punzen  eingegraben,  in  friihromani- 
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schien    Voi-salbucbstaben    iolgemle    nierk%vürdige    Inschrift 

BVRHTSIGE  MP:(C)  FECIT, 
die  in  halber  natürlicliun  Grösse  auf  der  Al)biklinig  unter 
Fig.  XXIII  zu  ersehen  ist. 

Wir  müssen  eingestehen,  dass  uns  der  Name  Anfangs 
seiir  frriiiilartig  Idang  und  wir  drns('ll)eii  mit  bekannten 
aittleutschen  Namen  vergebUch  in  Beziehung  zu  bringen 
versucht  liaben.  Vielleielit  dürfte  es  einem  s])ätern  For- 
scher, der  mit  derNomenclatur  aus  der  Früiizeit  des  Mittel- 
alters näher  vertraut  ist,  gelingen,  aus  der  Etpnnlogie  die- 
ses Namens  einen  Schluss  auf  das  Land  zu  liillcii,  wo  diese 
Lederscheide  iin-e  Fntstelmng  gefunden  hat.  Dem  Klange 
!  nac'h  zu  urtheilen.  dürfte  nach  unserm  Dafürhalten  der 
I  Eigeiniame  mit  irischen  oder  angelsächsischen  Benennun- 
I  gen  eine  nähere  Verwandtschaft  haben,  um  so  mehr  da 
niitiT  den  ältesten  irisclieu  Kunst  werken  leiU'rplastische 
1  Gebrauchsgerätlie  lieiite  n<iclL  häutiger  angetroffen  werden. 
I  Ein  besonders  interessantes  Laubornament  in  getriebe- 

il; ner  Lederjjlastik  zeigt  die  liintere  Seite  der  Scheide  auf  der 
i  ^  l)reitereii  Fläche,  welche  die  Schneide  des  Jagdmessei*s  be- 
;  J^  declvt.  Dieses  schwungvoll  gestaltete  Blätterwerk  von  einem 
1  so  ausgeprägten  friiliidinanischen  t'Iiai'aeter  eriinieil  auffallend 
i  ^  an  ähnliche  Verzierungen,  wie  sie  an  dem  siebenarmigen 
\  Leuchter  zu  Essen,  einem  Geschcidv  der  Theophania,  und 
f  zwar  auf  den  reich  durchbrochenen  Knäufen  desselben,  so 
I  wie  auf  den  in  Goldblech  getriebenen  Flächen  der  Scheide 
eines  fiiilinunanischen  Ceremonienschwertes  daselbst  vor- 
konaucn.  Auch  die  Formbildungen  auf  dem  breiten  Rücken 
der  Scheide,  die  mit  griechisch-ldassischen  Formen,  dem 
Mäander  und  ähnlichen  Verwandtschaft  haben,  zeugen 
offenbar  für  den  Frspruug  dieser  lederplastischen  Seheide 
vor  dem  X.  Jahrhundert.  Die  Ornamente,  die  auf  der  Rück- 
seite dieser  Scheide  nicht  stark  in  Relief  hcrvoi'treten,  sind 
auf  der  vorderen  Seite  dagegen  l)esonders  tief  und  erhaben 
ausgearbeitet.  Auf  dem  obern  Theile  dei*selben.  der  liie 
Ilaudlial)e  eiiifasst,  zeigt  sich  eine  last  als  Basrelief  kräftig 
liervortretcude  eigenthümliche  Verzierung,  die  bei  uälierei- 
Betrachtung  sich  als  eine  geniale  Verbindung  von  Forma- 
tionen aus  der  animalischen  und  vegetabilischen  Schöpfung 
darstellt,  welche  man  sclion  im  Mittelalter  mit  dem  Aus- 
drucke   »Arabesken»    zu    bezeichnen    pflegte.      Unter    Fi- 
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gur  XXIV    ist  in  (leniscll)t'n   Maa^sNtabe  diuijc  dhci-c  Seite 
der  Lederscheide  veranschaulicht. 

Auch  die  untere  lireitere  Fläche  dieses  obern  Tlieils 
der  Scheide  ist  mit  solchen  hall)erliaben  getriebenen  Laul)- 
ornarnenten  versehen,  die  mit  den  zierlichsten  Thierbildnn- 
gen  vermischt,  sich  fast  als  dem  Orient  entlehnt  kenntlicii 
machen.  Diese  beiden  letztgedachten  genialen  Verzierun- 
gen,'die  in  ihren  miianderförniigen,  sinnreichen  Verscliliii- 
gungcn  die  (iebilde  von  Pflanzen  und  Thieren  abwechselnd 
zum  Vorschein  treten  lassen,  kommen  an  den  obengedach- 
ten lunistwerken  im  Schatze  zu  Pässen,  die  nachweislich 
dem  X.  JahT'hundert  angehören,  in  naher  Formverwandt- 
schaft vor. 

Was  luin  endlich  den  metallischen  Beschlag  der  Scheide 
anbelangt ,    so   befinden   sich   an   diesem   untern  Abschluss 
als  Verstärkungen,  durch  eingetriebene  Nietnägel  befestigt, 
vier  verschiedene   lialb    ei-haben    aufliegi'nde  Verzierungen 
von  Silberblech,  die  stellenweise  mit  Filigran  versehen  sind. 
In  diesem  Filigran  gewahrt  man  noch  kleinere  Fassungen, 
>  die  heute  leer  stehen  und  ehemals  einen  Sclunuek  von  klei- 
■^  neru  Edelsteinen  als  caboclions  umgaben.     Auch  die  Spitze 
,-j.  dei-  Scheide  ist  auf  der  vordem  Haui^tseite  mit  einer  schmä- 
•^  lern  Randeinfassung  von  vergoldetem  Silber  umgel)en.  wo- 
durch derselben  eine  grössere  Stärke  verliehen  wii'd.     Die 
ILauiitflächc  dieser  Metallspitze  hat  der  Künstler  mit  einem 
zierlichen  Gewinde  von  Filigran  zu  l)elel)en  gewusst,  das  in 
seiner  CVmiposition  und  Technik  ebenfalls  die  Frühzeit  der 
romanischen  Kunstepoche  zu  erkennen  giebt. 

Es  entsteht  hier  die  Frage,  die  sich  nicht  von  der 
Hand  weisen  lässt,  ob  die  obengedachte  Ueberlieferung. 
die  dieses  Jagdmesser  Karl  dem  Grossen  zuschreibt,  auch 
auszudehnen  sei  auf  die  zuletzt  beschriebene  Scheide  ni 
getriebener  Lederplastik,  oder  ob  man  nicht  in  Betracht 
der  eben  geschilderten  ibrmschönen  Einzelnheiten,  die  für 
den  Sclduss  des  X.  oder  den  Anfang  des  XL  Jahrhunderts 
maassgebend  zu  sein  scheinen,  zu  der  Annahme  sich  ge- 
drungen sehen  könnte,  dass  die  Scheide  erst  in  der  Zeit 
der  Ottonen  hinzugefügt  worden  sei,  um  diese  Jagdwaile 
Karl's  des  Grossen  darin  würdevoll  aufzubewahren.  Wn- 
stellen  die  Entschcuilung  dem  Ermessen  eines  jeden  Sach- 
kenners bei  Besiclitigung  dieser  interessanten  Wafi'e  selbst 
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anlicim,  uml  möcliten  um  jeilcii  Preis  lokale  Traditionen,  die  dem  hiesigen  Münster 
thcuer  sein  müssen,  bei  diesen  und  .■iimlichen  Conjecturen  festhalten,  wenn  nur  damit 
die  charaktciristischeu  Formen  und  die  stylistische  Ausprägung  des  (lanzen  in  Ver- 
bindung zu  bringen  ist.  Hinsichtlich  des  Jagdmessers  Karls  des  (Irossen  unterlassen 
wir  hier  nicht,  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  dergleichen  WatVen,  wie  wir  sie 
ia  (1(11  gn'issern  Schätzen  Europa's  als  Relicjuien  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  hin- 
zuzusetzen. In  vielen  Kirchen  werden  in  ähnlicher  F(jrm  und  Gestaltung  kleinere 
und  grössere  Watten  bewahi-t,  du'  die  Tradition  als  jene  Werkzeuge  bezeichnet,  wo- 
durch einzelne  Heiligen  das  Martyrium  erlitten  haben.  So  ersieht  man  unter  den 
Kleinodien  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation  im  Kaiserschatze  zu 
Wien  jenes  Schwert  des  h.  Mauritius,  das,  ursprünglich  lieliijuie,  in  späterer  Zeit 
als  kaiserliches  Ceremonienschwert  mit  kunstreicher  Handhabe  versehen  worden  und 
in  dieser  Fassung  bei  Kaiserkrönungen  eine  hervorragende  Anwendung  fand.  Im 
Schatze  des  St.  Veits-Domes  zu  Prag  sahen  wir  ferner  eine  idiuliche  Klinge, 
die  eine  glaubwürdige  Ueberliei'erung  dem  h.  AVenzel ,  erstem  christlichen  Herzog 
von  Böhmen,  zuschreibt.  Dieselbe  ist,  in  eine  Scheide  von  Rothsammet  eingefasst, 
mit  spätgothischen  Ornamenten  von  vergoldetem  Silber  verziert  und  ott'enbar  also 
erst  später  zu  der  eigentlichen  Reliquie  hinzngeiugt  worden.  So  könnten  wir  aus 
eigener  Anschauung  noch  mehrere  Beispiele  hinzufügen ,  die  als  Parallelen  unserer 
obigen  Hypothese  zur  Stütze  dienen  könnten ,  d.ass  auch  bei  dem  vorliegenden 
Jagdmesser,  welches  man  Karl  dem  (irossen  zuschreibt,  später  die  Scheide  liinzu- 
gefügt  worden  sei.  Da  sich  auch  keinerlei  schriftliche  Documente  vorfinden,  die 
dieser  Klinge  als  Watte  des  grossen  Kaisers  d;is  Wort  reden,  so  könnte  man 
berechtigte  Zweifel  hinsichtlich  der  Authenticität  derselben  zulassen,  zumal  sich 
noch  ein  ähnlicher  Dolch  im  Schatze  zu  Aachen  vorfindet,  der  im  H.  Theile  dieses 
Werkes  Abbildung  und  Besclnciliung  finden  wird. 


Die  goldene  Altai'tnfel. 

Ilöho  3'  2"  —  (l,;il1|  ni.  —  LSllBc  1'  3"  —  1,3:M  lu. 

Al)l)il(liing  unter  Figur  XXA'. 

lu  der  frühromanischen  Kinistepoche  pHegte  man  nicht  nur  die  vordere 
Langseite  des  Altartisclies  mit  reichen,  in  Cioldblech  getriebenen  oder  gestickten 
Vorsätzen,  antependia,  an  Festtagen  zu  verzieren,  sondeiii  mau  stellte  auch  selbst 
auf  dem  Altartisch  in  grösseren  Kirchen  iiiclit  selten  in  (lold  getriebene  Vorsatz- 
tafeln, retabula,  auf,  aus  denen  in  s])äteren  Jahrhunderten  unsere  heutigen  Altar- 
aufsätze sich  entwickelt  haben.  Auf  italienischem  Boden  haben  sich  heute  noch 
mehrere  solcher  Altarvorsätze  in  getriebenen  (ioldblechen  erhalten,  die  unter  dem 
Namen  palae  d'oro  einen  grossen  RuF  sjcli   erwdibeii    liabeii.     Diesseits  der  Al])en 
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haben  nur  verliältuissnicässifj  wenige  solcher  kostbaren  Antepenchcn  aus  den  Umwäl- 
zungen des  vorigen  Jahrhunderts  sich  gerettet,  die  Beweis  ablegen,  welche  Höhe 
der  Entwickelung  die  kirchliche  Goldschmiedekunst  bereits  im  X.  und  XI.  Jahr- 
hundert erstiegen  hatte.  In  deutschen  Landen  finden  sich,  ausser  dem  mit  getrie- 
benen Figui-en  und  eingeschmelzten  Arbeiten  verzierten  Altarvorsatze  in  der  ehe- 
mahgen  Abteikirche  zu  Coml)urg  bei  Schwäbisch-Hall  und  mit  Abrechnung  des 
mit  eingeschmelzten  Ornamenten  und  gemalten  Figuren  verzierten  nntependium, 
ehemals  Eigenthum  der  St.  Ursula-Iürche ')  zu  Cöln,  nur  noch  im  Schatze  des 
karolingischen  Münsters  zu  Aachen  die  grossartigen  Ueberreste  einer  älteren  pala 
d'oro  vor,  die  nach  ilu'er  Wiederherstellung  und  Zusammensetzung  mit  denen  in 
italienischen  lürchen  kühn  in  Vergleich  gestellt  werden  kann.  Diese  heut  noch  er- 
haltenen 17  grösseren  und  kleineren,  in  dünnem  Goldblech  getriebenen  Platten 
stellen  in  halb  erhabener  Arbeit  als  opera  malleata  oder  producttiia  eine  zusammen- 
hängende Reihenfolge  aus  dem  Leben,  dem  Leiden  und  der  Verherrhchung  des 
Heilandes  dar.  Jedes  der  zehn  grösseren  Tafeln  in  Gold  hat  duichsciniittlich  eine 
Länge  von  10"  3'"  bei  einer  Breite  von  9"  3'".  Was  die  technische  Anfertigung  der 
vielen  goldenen  Flachgebilde  betriift,  die  in  ihrer  Zusammenstellung  ehemals  die 
goldene  Altartafel  Aachens  bUdeteu,  so  hat  eine  genauere  Untersuchung,  angestellt 
von  kimdiger  Seite,  ergeben,  dass  dieselben  aus  dünnen  Goldblechen  bestehen,  welche 
über  hall)  erhaben  geschnitzte  Holzmodelle  durch  Hammerarbeit  niedergetrieben 
worden  sind,  bevor  von  geübter  Meisterhand  die  Ciseliruug  der  Umrisse  der  vielen 
Figuren  erfolgte. 

Der  Ivi-eis  der  figürlichen  Darstellungen  beginnt  in  der  oberen  Ecke ,  links 
vom  Beschauer,  mit  dem  Einzug  des  Herrn  in  Jerusalem;  dann  iölgt  in  derselben 
Reihe  weiter  die  Feier  des  h.  Abendmahles  und  schliessen  sich  hier  au  die  Darstellun- 
gen der  Fusswaschung-)  und  des  Gebetes  des  Herrn  im  Oelgarten.  In  der  zweiten 
Abtheilung  erbhckt  man  links  die  Gefangennahme  im  Garten  Gethsemane,  und 
gegenüberstehend  rechts  die  Geisselung.  In  der  untern  Reihe  beginnt  links  der 
Ki'eislauf  der  Flachgel)ilde  mit  der  Ki-önung  des  Herrn;  diesem  reihen  sich  weiter 
an:  der  Gang  zum  Calvarienberg ,  ferner  die  Kreuzigung  und  endlich  der  Besuch 
der  Frauen  am  Grabe  oder  die  Auferstehung.  Als  Al)schluss  des  Erlösungswerkes 
thronte  ehemals  mitten  in  dem  goldenen  Altarvorsatze  des  Aachener  Münsters  die 
majestas  domini  d.  h.  der  Erlöser,  wie  er  wiederkehrt  als  Weltenrichter  am  Ende 
der  Tage,  sitzend  auf  reich  verziertem  Sessel;  die  Rechte  zeigt  das  Kreuz  dei-  Er- 

')  Vgl.  die  Abbildung  und  Beschreibung  dieses  Altarvorsatzes  von  St.  Ursula,  heute  befind- 
lich im  städtischen  Museum  zu  Cöln,  in  unserem  Werke:  Das  heilige  Cöln,  Beschreibung  der 
mittelalterlichen  Kunstschätze  in  seinen  Kirchen  und  Sacristeien,  Leipzig  1858,  unter  der  Ueber- 
schrift:  Ehemalige  Rathhauskapelle,  Seite  10. 

^)  Leider  ist  bei  der  Fusswaschung  im  Holzschnitt  unter  Figur  XXVI.  das  Waschbecken 
zu  Füssen  des  Apostels  Petrus  nicht  ersichtlich,  welches  im  Original  jedoch  deutlich  wahrnehm- 
bar ist. 
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Fig.  XXV. 
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lösuQg,  und  mit  der  umliüllteii  Linken  hält  er  das  Bucli  des  Lebens  empor.  Den 
Thron  des  Herrn  umgeben,  rechts  in  fiirbittender  Stellung,  das  Bild  der  allerseligsten 
Jungfrau  und  links,  jenes  des  Patrons  Deutschlands,  des  Erzengels  Michael.  Diese 
letztgedachten  drei  Flachgebilde  werden  quadratisch  von  kleineren,  in  Goldblech 
getriebenen  Keliefs  eingefasst,  welche  als  Medaillons  die  vier  Symbole  der  Evange- 
listen, wie  sie  Ezechiel  am  feurigen  Wagen  ersah,  plastisch  wiedergeben. 

Bis  zur  Stunde  sind  die  Gründe  unbekannt,  weshalb  die  Einfassungen  und 
Umrahmungen,  welche  diese  17  Goldbleche  ehemals  zu  einer  ganzen  Tafel  vereinig- 
ten, anscheinend  gegen  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts,  spurlos  verschwunden 
sind.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  in  den  Kriegszeiten  beim  Ausbruch  der 
französischen  Revolution,  am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  die  eben  besprochenen 
figm-alen  Goldbleche  nebst  anderen  Kirchenschätzen  geflüchtet  und  nach  Taderborn 
in  Sicherheit  gebracht  worden  sind.  Es  dürfte  nun  die  Annahme  berechtigt  er- 
scheinen ,  dass  behufs  der  leichteren  Flucht  jene  Goldbleche  aus  ihren  seitherigen 
quadratischen  Umrahmungen  gehoben  und  losgetrennt  worden  sind.  Wahrschein- 
lich haben  die  in  Filigran,  Schmelz  und  Edelsteinen  reich  verzierten  Einfassungen 
und  Unn-ahmungen,  welche  die  oben  beschriebenen  Flachgebilde  umgaben,  grossen 
metalhschen  Werth  gehabt,  und  dies  mag  wahrscheinlich  auch  der  Grund  gewesen 
sein,  weswegen  dieselben  in  jenen  Tagen,  als  die  Kirchenschätze  die  Gier  der  Sans- 
culotten reizten,  unrettbar  untergegangen,  oder  vielleicht  auch  zu  andei-n  kirchlichen 
Zwecken  verbraucht  worden  sind.  Einer  glücklichen  Fügiuig  ist  es  zu  danken, 
dass  sich  wenigstens  noch  die  oben  gedachten  kostbaren  Goldljleche  unversehrt 
bewahrt  liaben ,  die  als  wesentliche  Bestandtheile  unserer  Altartal'el  zur  Haupt- 
zierde gereichten.  Nachdem  in  den  letzten  Jahren  unter  Leitung  des  Baurath 
Ark  diese  figuralen  Ueberreste  der  hiesigen  pala  d'oro  meisterhaft  in  Gela- 
tine durch  den  hiesigen  Modelleur  Fischer  abgeformt  und  darauf  in  Gyps  her- 
gestellt worden  sind,  gebührt  dem  Wirklichen  Geheimen-Rath  Dr.  von  Olfers, 
General-Director  der  königlichen  Museen  zu  Berlin,  das  unbestrittene  Verdienst, 
dass  nach  Angaben  Sr.  Excellenz  und  im  Hinblick  auf  das  Mailänder  Vorbild 
zum  ersten  Male  diese  17  in  Gyps  geformten  Platten  durch  verbindende  Qua- 
draturen und  Umrahmungen  so  vereinigt  wurden,  wie  sie  genau  in  derselben 
Anordnung  und  Reihenfolge  ehemals  den  Krönungsaltar  der  karolingischen  Pfalz- 
kapelle an  Festtagen  geziert  haben.  In  der  beifolgenden  Abbildung  unter  Fi- 
gur XXV.  sind  diese  LTmrahmungen  durch  filigranirte  Ornamente,  abwechselnd  mit 
gefassten  Edelsteinen,  so  verziert,  wie  ähnliche  Einfassungen  auch  an  dem  Reliquien- 
schrein Karl's  des  Grossen  uml  an  den  Umrahmungen  der  grossen  arra  B.  M.  V. 
ersichtlich  sind. 

Wir  hegen  die  sichere  Hoffnung,  dass  es  den  vereinten  Bemühungen  der  vielen 
in-  und  auswärtigen  Freunde  und  Verehrer  der  Kunst-  und  Reliquienschätze  des 
hiesigen  Münsters  gehngen  werde,  eine  kunst-  und  stylgerechte  Wiederherstellung  der 
Einfassungen  und  Umrahmungen  unseres  ehemahgen  goldenen  Altars  von  kundiger 


52 

Meisterhand  so  vornehmen  lassen  zu  können,  wie  man  dieselbe  in  verwandten  For- 
men in  der  spätromanischen  Kunstepochc  diircligefiihrt  haben  würde. 

Bevor  wii-  am  Schluss  der  kurzen  Besprechung  des  goldenen  Altarvorsatzes 
im  karolingischen  Münster  zu  Aachen  auf  die  formverwandten  Vorbilder  in  ItaUen 
unser  Augenmerk  richten,  sei  es  vergönnt,  hier  die  Frage  zu  stellen:  Welchem 
Zwecke  diente  ehemals  die  Aachener  pala  d'nro,  und  welcher  Kunstepoche  ist  die- 
selbe zuzuschreiben  ? 

Zieht  man  (he  ziemliche  Höhe  im  Gegensatze  zu  der  verhältnissmässig  kleinen 
Länge  der  in  ihren  Umrahmungen  unter  Figur  XXVI.  wieder  ergänzten  pala  d'oro 
in  Betracht,  so  überzeugt  man  sich  alsbald,  dass  unser  frontale  wohl  nicht  füg- 
Uch  als  Bekleidung,  der  Vorderfläche  der  mensa  des  Hauptaltars  im  karolingi- 
schen Münster  gedient  habeii  könne.  Aehnhch  dem  bekannten  NieUo-Altar  zu 
Ivloster  Neuburg,  ein  grossartiges  Schmelzwerk  eines  Verduner  Meisters  aus  dem 
Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts '),  dürfte  unsere  goldene  Tafel  ebenfalls  als  Auf- 
satz auf  dem  Tisch  des  ehemaligen  Krönuugsaltares  im  Aachener  Münster  ge- 
dient haben  und  zwar  in  ähiJiclicr  Weise,  wie  auch  die  prachtvolle  pala  d'oro  zu 
San  Marco  in  Venedig  wahrscheinlich  als  Altaraufsatz  ursju-ünglich  angefertigt  wor- 
den ist.  Kineni  ähnlichen  hervorragenden  Zwecke  als  retable  diente  ehemals  auch 
der  prachtvolle  Altaraufsatz,  heute  befindhch  im  Schatze  zu  St.  Denis  ])ei  Paris, 
welcher  vielleicht  aus  der  St.  Castor-Kirche  zu  Coblenz  herrührend,  sich  im  Auslande 
in  unfreiwilliger  Verbannung  befindet^). 

Was  nun  die  Zeit  und  den  Anfertiger  unserer  goldenen  Flachgebilde  be- 
trifft, so  muss  es  sehr  bedauert  werden,  dass  die  ursprünglichen  Unu-ahmun- 
gen  und  Einfassungen  in  Folge  der  Umwälzungen  des  letzten  Jalirhunderts  in 
Wegfall  gekommen  sind.  VieUeicht  fand  sich  auf  diesen  kunstreich  verzierten 
Quadraturen,  ähnlich  wie  an  dem  formverwandten  antependinm  in  der  Kirche 
des  h.  Ambrosius  zu  Maüand,  eine  Inschrift,  dem  Brauche  der  Zeit  gemäss  in 
leonimschen  Versen  vor,  die  über  die  Entstehung  desselben,  so  wie  über  den 
Geschenkgeber  und  den  ausführenden  Meister  sichere  Anhaltspunkte  geboten  habeu 
dürfte.  Lässt  man  si('h  bei  Bestimmung  der  Zeitfolge  von  einem  gewissen  Styl- 
gefühle leiten ,  so  wird  man  in  Hinblick  auf  Haltung ,  Bewegung  und  technische 
Ausführung  der  vielen  getriebenen  Bildwerke  zu  der  Annahme  sich  hingezogen 
fiilden,  dass  dieselben  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  griechischer  Metallkünstler  in 
(ii'u  Tagen  der  kunst-  und  prachtliebenden  Kaiserin  Theopliaiiia.  der  Mutter  Kaiser 
Otto's  III.,  Entstehung  gefunden  habi'ii.     Diese  Hypothese  gewinnt,  abgesehen  von 


')  Vgl.  die  Beschreibung  desselben  in  der  Monographie:  der  NieUo-Altar  zu  Klostcrneuburg 
von  Dr.  Heider  mit  Abbildungon  von  Camesina,  Wien  1860. 

''j  Die  Abljildung  und  Buschi-eibung  die.ies  Meistorworkes  rheinischer  Goldschmiedekunst 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jiüirhunderts  ist  zu  orsclien  in  dem  Werke  von  VioUet-le-Duc : 
>Dictionnaire  raisoune  du  mobilier  frangais  toni.  I.,  pag.  234.« 
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dem  characteristischen  Styla;epräge  der  vielen  figürlichen  Darstellungen,  auch  da- 
durch noch  einen  hohem  Grad  von  Wahrscheinlii^hkeit,  dass  Nopjjius  in  dem  ersten 
Buche  seiner  Aachener  Chronik,  cap.  V.,  S.  23,  hervorhebt:  es  sei  der  Altar  im 
Chor  mit  goldenen  Platten  eingelegt  gewesen,  welche  das  Capitel  aus  jenen  Schätzen 
habe  anfertigen  lassen,  die  bei  der  Eröffnung  des  Grabes  Karl's  des  Grossen  sich 
in  demselben  vorgefunden  hätten.  Wahrscheinlich  dürfte  sich  auch  mit  diesen  An- 
deutungen des  Aachener  Chronisten  eine  weitei-e  Angabe  in  Verbindung  bringen 
lassen,  welche,  ohne  Beibringung  weiterer  geschichtlicher  Beweisthümer  die  Behaup- 
tung aufstellt,  dass  mit  diesen  goldenen  Platten  ehemals  der  Marmorstulil  bekleidet 
gewesen  sei,  auf  welchem  die  Leiche  des  grossen  Kaisers  im  Grabe  gesessen  habe. 
Zur  vollen  Entkräftung  dieser  durchaus  unbegründeten  Annahme  soll  in  einem 
Iblgenden  Theile  dieses  Werkes  der  ehemalige  lü'önungsstuhl  in  Abbildung  mit- 
getheilt  und  der  nicht  schwierige  Nachweis  beigebracht  werden,  dass  unmöglich  die 
goldenen  Flachgebilde  zur  Bedeckung  der  vier  Seiten  dieser  marmornen  sedes  regni 
gedient  haben  könne.  Dass  nach  unserer  eben  ausgesprochenen  Ansicht  der  unter 
Figur  XXV.  abgebildete  ehemalige  Altaraufsatz  in  den  Tagen  des  glanzliebendeu 
Otto  III.  und  vielleicht  imter  unmittelbarem  Einfiuss  von  byzantinischen  Hofgold- 
schmieden angefertigt  worden  sei,  dafür  dienen  zum  Belege  nicht  nur  jene  kost- 
bar mit  Zellenschmelzen  und  mit  getriebenen  Arbeiten  verzierten  Prachtkreuze  aus 
dem  Zeitalter  der  Ottonen,  nebst  andern  in  Gold  gefertigten  Kleinodien  heute  noch 
vortindlich  im  Schatze  der  ehemaligen  Stiftskiiche  zu  Essen,  sondern  auch  die 
in  (Jold  getriebenen  Flachgebilde  der  berühmten  pala  iVoro  am  Hauptaltare  von 
Sant'  Ambrogio  zu  Mailand,  welche  in  einem  ähnlichen  Stylgepräge  nur  um  einige 
Jahrzehnte  älter  als  die  Aachener  Parallele  anzusetzen  sein  dürften. 

Dieses  Mailänder  Seitenstück,  das  unter  der  Anitsfühning  des  Erzbischofs 
Angilbert,  und  zwar  der  Inschrilt  zufolge  durch  den  Goldschmied  Wolfinius  ange- 
fertigt worden  ist,  bedeckt  den  freistehenden  Altartisch  nach  vier  Seiten.  Die  ge- 
triebenen figuralen  Gpldplatteu,  ebeutälls  Sceueii  aus  dem  Lejjeu  des  Heilandes 
darstellend,  snid  durch  eine  ähnliche  technische  Vorkehrung  erzielt  worden,  wie 
das  auch  an  dem  Aachener  Seitenstück  der  Fall  ist.  Die  vielen  Reliefs  an  dem 
Mailänder  Vorbild  lehnen  sich  hinsichtlich  ihres  Entwurfes  und  ihrer  Durchführung 
nicht  so  sehr  an  griechische  Vorbilder  an,  wie  dies  an  den  Flachgebilden  des 
Aachener  Altaraufsatzes  der  Fall  ist.  Im  Interesse  der  kirchlichen  Alterthumswis- 
senschaft  wäre  es  zu  wünschen,  dass  das  goldene  aiitependium  von  San  Ambrogio 
bald  einen  kundigen  Beschreiber  fände,  der  für  bessere  und  stylgetreuere  Abbil- 
dungen Sorge  trüge,  als  dieselben  in  dem  jetzt  veralteten  Werke:  «Monumenti  sacri 
e  profani  di  Sant'  Ambrogio  in  Müano  dal  G.  Ferrario  1824,«  eine  Stelle  gefunden 
haben. 

Sieht  man  sich  weiter  in  den  Kirchenschätzen  des  christlichen  Abendlandes 
nach  formverwandten  Analogien  zu  dem  goldenen  retahulum,  abgebildet  unter  Fi- 
gur XXV  um,  so  dürfte  vor  allen  andern  die  goldene  Altartafel  von  Basel  Erwäh- 
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nung  tiiulen,  clic  als  Geschenk  Kaiser  Ileiuricli's  II.  ehemals  als  Aufsatz  über  dem 
.Utare  des  Domes  zu  Basel  erglänzte.  Das  Stylgepräge  der  grossen  in  Gold  ge- 
triebenen Figuren  des  Baseler  Altarcs,  der  durch  Kauf  in  den  letzten  Jahren  in 
den  Besitz  des  Hotel  Cluny  zu  Paris  gelangte,  ist  in  vielen  Punkten  mit  der  gol- 
denen Tafel  zu  Aachen  übereinstimmend.  Auffallend  ist  es,  dass  auch  au  dem 
Altaraufsatz  von  Basel  das  getriebene  Bildwerk  des  Erzengels  Michael  im  Ein- 
klang mit  der  Aachener  bildhchen  Darstellung  ersichtlich  ist.  Dieses  Bild  befindet 
sich,  ebenfalls  links  von  der  rnajestas  Jomini,  auch  an  der  goldenen  Altartafel  von 
Lüneburg,  wie  das  aus  Fiorillo  U,  83  zu  ersehen  ist.  Wie  fi-üher  bemerkt,  rühmt 
sich  auch  die  Kirche  des  h.  Marcus  zu  Venechg  des  Besitzes  einer  kostbaren  pala 
(Toro,  die,  wenn  auch  liiusichthch  ihrer  Aulertigung  fast  gleichzeitig  mit  der 
Aachener  Altartafel,  nicht  aus  getriebenen  Reliefs,  sondern  aus  grossem  und  klei- 
nern, auf  Goldblech  eingeschmelzten  Bildwerken  und  Ornamenten  zusammengesetzt  ist. 


Evangelien-Codex  in  einem  Einband 

mit  getriebenen  Goldblechen  und  mit  geschnitzten  figürlichen  Darstellungen  in 

Elfenbein. 

GrSsste  Länge  II"  4'"  —  0,297  m.    Grösste  Breite  8"  9'"  —  0,23  m. 
Abbildungen  unter  Fig.  XXVI,  XX\11  und  XXVIII. 

Im  Mittelalter  war  es  löblicher  Brauch,  alle  Gefässe  und  Geräthschaften,  die 
zu  deui  h.  üi^fer  iu  Beziehung  standen,  auf  das  reichste  auszustatten.  Insbesondere 
nahm  man  beim  Einbände  des  bei  Feier  der  h.  Messe  in  Gebrauch  genommenen 
h.  Textes,  der  die  vier  Evangelien  iiacii  der  vulgala  auf  Pergament  geschrieben 
enthielt,  Gelegenheit  wahr,  denselben  durch  alle  Mittel  der  Kunst  zu  verzieren. 
Der  Goldschmied  vereinigte  sich  nicht  selten  mit  dem  Elfenbeinschnitzer  und 
dem  ISciuuelzkünstler,  um  diese  äussere  Umhüllung  der  Evangehenbücher  mög- 
lichst prachtvoll  herzustellen,  dcri'u  Inneres  iu  der  Regel  von  der  vollendeten 
Kunst  der  Schreiber  und  Miniaturmaler  beredtes  Zeugniss  ablegte.  Bis  zur  Stunde 
liaben  sich  einzelne  solcher  Prachteinbände  in  Bibliotheken  und  Kirchenschätzeu 
erhalten,  die  zu  dem  Vortrefflichsten  zu  zählen  siiul,  was  die  nrs  fubrilis  des 
Mittelalters  aufzuweisen  iiat.  Dahin  sind  namentlich  zu  rechnen  die  kostbaren 
thecae  aureae  melu'crer  Evangeliarien  und  Plenarien  in  der  s.  g.  Cimelieubibliothek 
zu  München,  die  ehemals  den  Kirchenschätzen  von  Bamberg  uud  von  St.  Enimerara 
zu  Regensburg  zur  Zierde  gereichten.  Insbesondere  aber  gehört  daliin  ein  reiches 
und  grossartiges  frontale,  heute  befindlich  auf  dem  Sclüosse  F'riedensteüi  zu 
Gotha,  das  als  Geschenk  der  Kaiseriu  Theophaiiia  aus  der  Abtei  Echternach  her- 
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riilu-t').  Audi  der  Schatz  von  San  Marco  in  Vc'neclig,  das  städtische  Museum  zu  Cöln, 
sowie  das  grossherzogliche  Museum  zu  Darmstadt  bewahren  noch  ältere  Evangelia- 
rien mit  prachtvollen  Einbänden  von  grosser  Seltenheit  und  Schönheit.  Ferner  ist  hier 
zu  erwähnen  das  berühmte  Evangeliarium,  das  heute  im  Kaiserschatze  zu  Wien  unter 
den  Ivleinodien  des  h.  Römischen  Reiches  aufbewahrt  wird,  dessgleichen  das  goldene 
frontale  eines  Evangelien-Codex  im  Schatze  zu  Essen,  der  spätestens  aus  dem  Be- 
ginne des  XI.  Jahrhunderts  herrührt ,  dessgleichen  die  in  edlen  Metallen  eingei'assten 
Evangeharien  im  Domschatz  zu  Trier  und  im  Erzbischöflichen  Museum  zu  Utrecht. 
Der  vorliegende  reich  verzierte  Einband  reiht  sich  den  eben  gedachten  hin- 
sichtlich seiner  kunstvollen  Ausstattung  würdig  an  und  düi'fte  sogar  mit  Rücksicht 
auf  seine  zarten,  in  Goldblech  getriebenen  Dai'stellungen  mehrere  der  eben  ge- 
nannten noch  weit  übertreffen.      Bei  Beschreilning  dieses  Evangelien  -  Codex  würde 

auf  eine  dreifache 
Schilderung  Rück- 
sicht zu  nehmen 
sein.  Die  erste 
gilt  der  Haupt- 
üder  Stirn- Seite 
nel)st  der  Schlies- 
se,  die  zweite  tler 
Rück-  t)der  Kehr- 
seite und  die  drit- 
te endlich  dem 
auf  Pergament  ge- 
schriebenen Texte 
mit  seinen  Initia- 
len und  Mhiiatur- 
malereien. 

Die  vordere 
Seite  des  Einl)an- 
des,  in  kaum  hal- 
ber natürlicher 
Grösse  abgebildet 
unter  Fig.  XXVI, 
hat  genau  die  Ein- 
gangs angegebe- 
ne Grösse  und  ist 
auf  den  vier  Sei- 


')  Vgl.  unsere  Beschreibung  dieser  tlieca  aurea  in  der;  Zeitschrift  für  clu'istliclie  jVrchüo- 
logie  und  Kunst,  herausgegeben  von  F.  v.  Quast  und  II.  Otte,  II.  tid.  Seite  241—21!).  Leipzig, 
T.  0.  Weigel,  1S60. 
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ten  mit  einem  1"  —  0,026  m.  breiten  Rande  umzogen.  An  diesem  Rande  wechseln 
Filigrauinmgen  und  gefasste  Steine  in  folgender  Weise  ab.  Nach  gleichmässigen 
Zwischenräumen  hat  der  Goldschmied  je  drei  und  drei  aus  Filigranstreifen  gewundene 
Knöpfchen  auf  einer  Goldplatte  befestigt,  zwischen  welchen  vielfarbige,  als  cahuchons 
gehaltene  Edelsteine,  unter  welchen  Saphii-e,  f^maragde,  Rubine  und  iVmethyste  sich 
auszeichnen,  eingefasst  sind.  Die  Fassungen  der  Edelsteine  bestehen  aus  einfachen 
Goldblechen,  die  an  der  Stelle,  wo  sie  aufsitzen,  von  einem  riligranirten  Ringe  um- 
zogen sind.  In  Bezug  auf  diese  Edelsteine  ist  noch  hervorzuheben,  dass,  wie  es 
an  den  meisten  der  oben  bezeichneten  Evangcliaricn  der  Fall  ist,  auch  hier  meh- 
rere Gemmen  ersichtlich  sind,  die,  ilu'cn  figürlichen  Darstellungen  nach  zu 
urtheilen,  aus  dem  classischen  Alterthuni  herrühren.  An  diesen  äussern  Rand 
stosen  vier  erhaben  aufliegende  Fassungen  von  Edelsteinen  nebst  eingekapselten 
Emails  an,  die  das  mittlere  Elfenbein-Relief  in  Form  eines  Kreuzes  umgeben. 
Verschieden  von  den  Fassungen  der  erstgedachten  Edelsteine  sind  diese  ei'haben 
aufliegenden  Ornamentstreifen  in  einer  Breite  von  nur  8'"  —  0,018  m.  auf  kleine 
Rundbogenstellungen  von  Filigran  in  ähnlicher  Weise  durchsichtig  aufgestellt,  wie 
dies  an  den  lectuli  der  deutschen  Kaiserkrone  im  Schatze  zu  Wien  der  Fall  ist. 

Eine  ganz  besondere  Beachtung  verdienen  jene  äusserst  fein  gearbeiteten  Zellen- 
schmelze, die  in  einem  grössten  Dm-chmesser  von  7'" — 0,015  m.,  sechs  an  der  Zahl, 
in  dieser  erhaben  vorspringenden  kreuzförmigen  Verzierung  vorkommen.  Die  Zeich- 
nungen in  diesen  »emaiLx  cloisonnös«  verrathen  einen  frühromanischen  Character, 
wie  man  dieselben  an  ähnlichen  Zellenschmelzen  aus  dem  Beginne  des  XI.  Jahi- 
hunderts  häutiger  antrifft.  Die  zarte  Musterung  dieser  Emails  wechselt  nur  zwei- 
mal und  gehört  zu  den  fehlsten  und  technisch  gelungensten  eingeschmelzten  Ar- 
beiten, die  wir  in  den  fetzten  Jalu-en  an  mehreren  AVerken  der  frühmittelalter- 
lichen Godldschmiedekunst  zu  sehen  Gelegenheit  hatten. 

Die  innere  Fläche  dieses  Prachtdeckels,  welche  durch  das  mittlere  Schnitzwerk 
in  Elfenbein  nicht  eingenommen  wird,  füllen  halb  erhaben  getriebene  Darstellungen. 
Dieselben  sind  den  vollendetsten  Arbeiten  beizuzählen,  welche  aus  den  Tagen 
der  Ottoncni  bis  auf  unsere  Zeiten  gekommen  sind. 

Die  mittlere  tief  liegende  Elfenbein-Scidptur  ist  auf  ilen  beiden  längeren  Sei- 
ten von  den  in  Goldblech  getriebenen  symbolischen  Bildwerken  der  vier  Evangelisten 
umgeben,  welche  auf  keinem  der  oben  erwähnten  Frontalien  fehlen'). 

Die  breitere  Fläche  des  vorhegenden  Eiubandes  enthält  nach  oben  und  unten, 
als  Basreliefs  getrieben,  lUe  vier  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  Heilandes,  und 


')  A\if  dem  Gothaer  Einbände  aus  der  letzten  Hälfte  des  X.  Jalirhunderts  erblickt  mau 
neben  den  Evangelisten  auch  die  allegorischon  Darstellungen  der  vier  Paradiesesflüsse.  Das  äus- 
serst reiche  Frontale  im  Schatze  zu  Essen  zeigt  die  evangelistischen  Attribute  in  ganz  ähnlicher 
Darstellungs  weise. 
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zwar  das  obere,  durch  die  früher  beschriebenen  schmalen  Ornamentstreilen  in  zwei 
Rechtecke  getheilte  Feld  rechts,  die  Geburt,  links,  die  Himmelfahi-t;  das  untere  rechts, 
die  Kreuzigung  und  links,  die  Auferstehung  des  Herrn.  Was  diese  Darstellungen  im 
Einzelnen  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  bei  der  natintas  Domini  die  allerseligste 
Jungfrau,  wie  gewöhnlich,  auf  einem  Ruhebett  liegend  dargestellt  ist;  indessen  fehlt 
im  Hintergrunde  die  Figur  des  h.  Josejib,  den  auf  ähnlichen  Bildwerken  seit  dem 
Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts  der  sj^itze  Judenhut  kennzeichnet.  Auch  die  Auf- 
fassung der  Himmelfahrt  ist  sehr  abweichend  von  den  gewöhnlichen  Darstellungen 
des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts,  indem  nach  dem  Spruch  der  h.  Sclunft  «et  nubes 
suscepit  eum«  der  Herr  hier  von  einer  Wolke  umgeben  ist,  welche  die  Form  einer 
mandorla  hat.  Der  Heüand  ist,  was  Körper-  und  Uesichtsbildung  aidangt,  in 
Weise  der  Griechen  sehr  jugendlich  dargesteUt;  in  der  buken  Hand  trägt  er  das 
Banner  der  Aufei'stehung ;  die  Rechte  ist  nach  Oben  ausgestreckt,  und  ragt  aus 
stylisirten  Wolken  die  Hand  des  Vaters  hervor.  Unten  erblickt  man  die  Gruppe 
der  Jünger,  wie  sie  den  Himmel  anschauen  in  dem  Augenblick,  wo  der  Engel  sie 
anredet:  nViri  Galilaei,  quid  statis  etc.«  Auch  die  plastische  Darstellung  des 
Oelbergs  an  der  entgegengesetzten  Seite  ist  nicht  vergessen.  Ebenso  ist  die  Kreu- 
zigung auf  eine  von  der  gewöhuHchen  abweichende  Weise  dargestellt,  indem  hier 
nicht  zu  beiden  Seiten  des  Gekreuzigten  die  bekannte  Passionsgruppe  Maria  luid 
Johannes ,  sondern ,  vollständig  analog  der  merkwürdigen  EU'enbein-Sculptur  des 
Fi'ontale  zu  Gotha,  auf  der  linken  Seite  des  Erlösers  einer  der  Kriegsknechte 
steht,  der  mit  der  Rechten  vermittels  des  Ysopsteugels  den  Schwamm  reicht,  mit 
der  Linken  jedoch  das  mit  Myrrhen  und  Essig  gefüllte  Gefäss  hält;  auf  der  rech- 
ten Seite  des  Gekreuzigten  hingegen  ist  der  Kriegsoberste  Longinus  ersichtlich, 
welcher  die  Seite  des  Heilands  mit  der  Lanze  öÖnet. 

Die  vierte  und  letzte  Darstellung  gibt  nicht  den  eigentlichen  Moment  dei-  Auf- 
erstehung bilcUich  wieder  in  jener  Darstellungsweise,  wie  dieselbe  im  XIII.  Jahr- 
hundert in  den  Bildwerken  des  Abendlandes  allgemein  in  Aufnahme  kommt,  näm- 
lich den  Herrn,  wie  er  sich  aus  eigener  Kraft  aus  dem  Grabe  erhebt,  sondci-n  in 
Weise  der  altern  griechischen  Bildnerei  ist  hier  die  Auferstehung  veranschaulicht 
durch  den  Gang  der  Frauen  zum  Grabe,  denen  der  Engel  die  Nachricht  verkündet 
nresurrexit,  et  non  est  hie.«  Auch  das  Grab  des  Heilandes  hat  die  Kunst  hier  al)- 
weicliend  von  der  Schrift,  die  von  einem  Felsengrab  spi-icht,  als  ein  für  sich  con- 
struirtes  moniimenium  in  byzantiniskender  Weise  als  Thurm-  und  Kuppelbau  dar- 
gestellt. In  dem  geöfl'neteu  Grabmonumente  ist  sogar  die  Darstellung  der  Lein- 
tücher von  Seiten  des  Künstlers  nicht  vergessen  worden. 

Betrachtet  man  aufmerksamen  Blickes  die  vielen  el)eu  angedeuteten,  äusserst 
zart  getriebenen  Bildwerke,  so  überzeugt  man  sich,  dass  dieselben,  wenn  auch 
aus  der  früh  romanischen  Kunstepoche  herrührend,  nicht  so  sehr  an  der  so  oft  ge- 
rügten byzantinischen  Steifheit  leiden,  sondern  dass  sie  mit  feinem  Gefühl  und  so- 
gar mit  einem  ziemlich  richtigen  Verständniss  der  körperlichen  Formen  gezeichnet 


58 

und  in  der  schwierigen  Technik  des  Treibens  wiedergegeben  sind.  Wenn  es  ge- 
stattet ist,  hinsichtlich  der  Zeit  und  des  Ortes,  wann  und  wo  die  in  llede  stehenden 
mit  grosser  Vollendung  getriebenen  Flachgebilde  angefertigt  worden  sind,  auch  un- 
sere unmassgebende  Ansicht  zu  äussern,  so  würden  wir,  nach  genauer  Besichti- 
gung der  vielen  heute  noch  erhalteneu  ähnlichen  Frontalieu  untl  ihrer  getriebenen 
Bildwerke,  hier  die  Ansicht  auszusprechen  wagen,  dass  dieselben  frühestens  gegen 
Anfang  des  XI.  Jahrhunderts  entweder  unmittelbar  von  griechischen  opißces,  oder 
von  solchen  abendländischen  Künstlern  angefertigt  worden  seien,  die  ihre  Schule 
unter  Leitung  griechischer  Meister  durchgemacht  hatten.  Daiür  sprechen  auch 
jene  äusserst  fein  construirten  eingekapselten  Emaüs,  wie  man  dieselben  in  dieser 
Vollendung  heute  nur  au  byzantinischen  und  sarazeuisch-sizüianischen  Pracht- 
geräthen  aus  derselben  Epoche  vorfindet. 

Ein  besonderes  Interesse  verdient  das  Relief,  das  in  einer  Länge  von  5"  — 
0,11  m.  und  in  einer  Breite  von  4"  10'"  —  0,127  m.  ilie  Mitte  des  eben  beschriebenen 
prachtvollen  Froutaleinbandes  einnimmt.  Dasselbe  stellt  in  halberhabener  Arbeit  das 
Bild  der  Himmelskönigin  dar  nach  dem  Spruche:  »et  ostende  nobis  filium.u  Die 
Dei  genitrix  selbst  trägt  keine  Krone,  sondern  zeigt  das  Haupt  versclüeiert ;  den 
Oberkörper  verhüllt  ein  schleierartiges  Obergewand,  das  in  zierlich  geordnetem 
Faltenwurf  die  linke  und  rechte  Schulter  vollständig  bedeckt.  Die  Himmelskönigin 
trägt  den  göttlichen  Knaben  auf  dem  linken  Arme,  der  mit  dem  Gewände  eines 
römischen  Senators,  der  toga  bekleidet  ist,  aus  welcher  nach  oben  hin  ilie  rechte 
Hand  segnend  hervorlangt,  wogegen  die  Linke  nach  Art  der  römischen  Consideu, 
als  Zeichen  der  unbeschränkten  Machtvollkonimenlieit,  einen  Dictatorstab  hält.  Die 
Füsse  des  Jesusknaben  sind  nach  altklassischer  Weise  mit  einfachen  Sandalen  be- 
deckt, die  mit  Riemen  auf  dem  obern  Fusse  befestigt  sind.  Bei  der  Betrachtung 
dieser  merkwürdigen  Sculptur  muss  man  eingestehen,  dass  nicht  nur  der  Falten- 
wurf der  Gewänder  äusserst  zierlich  componirt  und  technisch  schön  durchgeführt 
ist,  wie  derselbe  einer  spätem  Zeit  nahe  kommt,  sondern  auch  die  Haltung  der 
Figm-en  in  Miene  und  Ausdi-uck  der  Gesichter  sehr  eilel  und  wahr  zu  nennen 
ist,  und  dass,  wenn  auch  griechische  Bildungen  in  stagnirenden  Formen  bei  dieser 
Composition  zu  Grunde  gelegt  worden  sind,  es  der  Bildschnitzer  doch  verstanden 
hat,  die  conventioneilen  Härten  und  Steifheiten  des  Styles  mit  Glück  zu  über- 
winden. Wir  glauben  der  Ansicht  Raum  geben  zu  sollen,  dass  das  vorliegende 
Schnitzwerk  von  einem  abendländischen  Künstler  zu  einer  Zeit  angefertigt  worden 
ist,  wo  die  fast  handwerksmässigen  Ueberlieferungen  des  griechisch-byzantinischen 
Styles  in  der  bildenden  Kunst  noch  strenge  vorwalteten,  jedoch  der  abendläu- 
disclie  Bildschnitzer  den  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  darzustellenden 
Figuren  in  Ausdruck,  Miene  und  Haltung  mehr  gerecht  zu  werden  begann.  Auffal- 
lend erscheint  es,  dass  sich  fast  genau  dieselbe  typische  Darstellung  in  Elfenbein 
geschnitzt,  ebenfalls  als  Deckel  und  Einfassung  eines  prachtvollen  Evaugeliimum,  in 
der  städtischen  Bibliothek  zu  Bamberg  vorfindet. 
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Auch  die  Schliesse  in   vergoldetem  Silber  ist   sehr   charakteristisch   und  von 
bester   Wirkung;    unter  Figur  XX\1I  ist   dieselbe    in    natürlicher  Grösse    bildlich 


Fig.  XXVII. 

wiedergegeben.  Sowolil  das  ansteigende,  tief  eingravirte  Blattwerk  als  aucli  die 
phantastischen  Tliiergestalten  an  dem  ubern  Schluss  dieses  firmacubun  bekunden 
in  ihrer  Stylistik  deutlicli,  dass  die  Entstehungszeit  dieser  Schliesse  nicht  dem  Be- 
ginne des  XI.,  sondern  dem  Ausgange  des  XII.  Jahrhunderts  angehöre,  in  welchem 
auch  der  hintere  Froutal-Einl)and  angefertigt  worden  ist. 

In  zweiter  Reihe 
i  kommt  jeuer  reich 
verzierte  Deckel,  ab- 
gebildet unter  Figur 
XXVIII,  in  Betracht, 
mit  welchem  die  hin- 
tere Seite  unseres 
%  Codex  überzogen  ist. 
Offenbar  rühreu 
die  getriebenen  ligu- 
ralen  Darstellungen 
in  Silber,  mit  wel- 
chen dieser  hintere 
Deckel  bekleidet  ist, 
aus  jüngerer  Zeit 
her,  und  haben  auch 
die  vier  Halbbilder 
von  griechischen 
Heiligen,  welche  die 
Mitte  des  hintern 
Deckels  füllen,  je- 
denfalls ein  jünge- 
res Datum  aufzu- 
weisen im  Gegen- 
satze zu  jenem  El- 
benbein-Rehef,   mit 


Fig.  XXVIII. 
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welchem  der  vordcie  Deckel  (vgl.  Figur  XXVI)  des  vorlicgeuden  Codex  ge- 
schmückt ist.  Diese  letzt  gedachten  Reliefs,  die  in  einem  streng  griecliischen 
Charakter,  ofi'enbar  von  einer  wenig  geübten  Hand,  ziemlich  unbclioKen  geschnitzt 
sind,  bildeten  ehemals  ein  Flügelbildclien,  das  sich  zusammen  schlug  und  dessen 
innere  glatte  Flächen  als  Meiuorialtät'elchen  mit  einer  dünnen  Wachsscliicht  zum 
Schreiben  ausgefiUlt  und  überzogen  wei'den  konnten.  Zu  beiden  Seiten  dieser  vier 
in  Elfenbein  gescbuitzteu  griechischen  Heiligenfiguren  ersieht  man  als  ein  Werk 
abendländischer  Künstler  die  stehenden  l^ilder  zweier  Engel.  Der  eine  derselben  ist 
aufgeiasst  mit  erhobener  Rechten  in  der  Weise,  wie  im  XII.  Jahrhundert  der  Engel 
der  Verkündigung  dargestellt  ist.  Würde  durch  dieses  Bild  der  Engel  Gabriel  veran- 
schaulicht, so  dürfte  in  der  gegenüber  befindlichen,  in  Silber  flach  getriebenen 
Engelsgestalt  der  Erzengel  Raphael  versiniibildet  sein.  Der  obere  und  der  untere 
Rand  dieses  hinteren  Deckels  ist  duicli  die  getriebenen ,  sitzenden  Bildwerke  der 
vier  Evangelisten  verziert,  die,  von  je  einem  Rundbogen  umgeben,  mit  der  Ab- 
fassung des  h.  Te.xtes  beschäftigt  dargestellt  sind.  Auch  die  Attribute  der  Evan- 
gelisten, die  Ezechielischen  Thiersymbole  hat  der  Künstler  in  getriebener  Arbeit 
darzustellen  nicht  unterlassen,  lieber  den  beiden  Rundbogen,  von  welchen  jeder 
einen  Evangelisten  imischhesst,  sind  ebenfalls  in  getriebener  Arbeit  romanische 
Pflanzenoi-namente  in  sein-  charakteristischen  Formen  dai'gestellt,  die  auch  einem 
nur  wenig  geübten  Auge  zum  Belege  dienen ,  dass  diese  ziemlich  roh  getriebenen 
sechs  Bildwerke  erst  gegen  Ende  des  XII.  Jahi'hunderts  Entstehung  gefunden 
haben. 

Mit  Recht  darf  es  befremden,  dass  die  beiden  Deckel  des  Einbandes  an  dem 
vorliegenden  Codex  mit  so  reich  gearbeiteten  thecae  aureae  geschmückt  sind,  da 
durchgängig  bloss  der  vordere  Deckel  bei  reicheren  Evangelienbücheru  mit  metal- 
hschen  Ornamenten  verziert  und  der  hintere  meist  schlicht  und  einfach  mit  Sam- 
met  oder  schwerer  Purpurseide  überzogen  zu  werden  pflegte.  Dürfte  eine  ge- 
wagte Conjektur  hier  eine  Stelle  finden,  so  würde  zur  Erklärung  der  doppelten 
Bel('g])latten  folgende  Aimahme  hier  in  Vorschlag  gebracht  werden.  Die  hintere 
theca  urgeniea,  die  eben  kurz  besprochen  wurde,  dürfte  ehemals  den  vorderen  Haupt- 
deckel eines  Ji^vangeliencodex  bis  zu  jenen  Tagen  verziert  haben,  wo  das  unter  Fi- 
g\ir  I  im  Anhange  abgebildete  kardlingisclie  Evangeliarium  mit  sciiicin  im  spätgothi- 
schen  Style  verzierten  Reliefhilde  in  vergoldetem  Silber  ausgestattet  wurde.  Um 
diese  Hypothese  zu  rcchtfei-tigen,  würde  dann  zu  der  ersten  Conjektur  noch  die 
zweite  hinzuzufügen  s(>in,  dass  das  karolingische  Evangeliarium,  abgebildet  im  An- 
hange unter  Fig.  I,  vielleiciit  um  ihese  Zeit  in  seinem  Einbände  zu  sehr  beschädigt 
und  verletzt  befunden  wurde,  um  bei  der  Krönung  deutscher  Kaiser  würdig  in  Ge- 
brauch genonmien  zu  werden.  Jedenfalls  kann  das  Eine  mit  Grund  l)ehaui)tet 
werden,  dass  bei  Herstellung  des  neuen  Rehefs  für  den  karolingischen  Evangelien- 
codex, der  bei  der  Kröiunig  und  Eidesleistung  deutscher  Kaiser  immer  zur  Anwen- 
dung kam,  jenes  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  zu  Wien  befindliche  karoUn- 
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gische  Mamiscript  bereits  mit  einem  kostbaren  älteren  Frontal-Einliiuub«  veiziert 
war,  den  man  wahrscheinlicb  seines  Alters  wegen  im  Stifte  zu  Aachen  in  der  eben 
angedeuteten  Weise  wieder  benutzt  haben  wird. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Erläuterung  des  dritten  und  letzten  'J'heils  unseres 
Evangeliarium,  zur  Besprechung  der  Ilandschi-ift.  Das  Imiere  des  vorliegenden 
Codex,  dessen  Schriftzügeu  von  Einigen  karolingischer  Ursprung  zugesprochen  wird, 
ist  liinsichtlich  der  Initial-  und  Miniaturbilder  bei  weitem  einfacher  und  anspruchs- 
loser gehalten,  als  jenes  Mamiscript,  das  von  Seite  39  bis  45  besprochen  worden  ist. 
So  gehen  dem  vorliegenden  Mauuscripte  jene  reich  verzierten  Initialbuchstaben  al), 
wodurch  der  zuletztgedachte  Codex  sich  so  vortheilhaft  auszeichnet.  Nur  der  Anfang 
des  Evangeliums  des  h.  Matthäus  ist  mit  einem  besonderen  Vorsatzblatte  ausge- 
stattet, welches  auf  purpur-geröthetem  Grunde  in  goldenen  und  silbernen  (li-oss- 
buchstaben  folgende  Ueberschrift  enthält : 

EVANGELIUM  SECUNDUM  MATTIIEUM. 

Ein  einfaches,  ziemlich  roh  in  Gold  gemaltes  Pflanzenornament  umgiebt  die 
längliche  PurpurÜäche  und  zeigt  an  seinen  vier  Enden  eine  Kreuzverzierung  mit 
Lilienformen,  die  jedesmal  von  foeisen  eingefasst  ist.  An  Statt  des  Vorsatzblattes 
vor  jedem  der  vier  Evangelien  mit  der  sitzenden  Figur  des  betreffenden  Evangelisten 
bat  der  Miniaturmaler  die  vier  Evangelisten  auf  dem  einen  Titelblatte  zusammen 
vereinigt  bildlich  wiedergegeben,  wie  dieselben  mit  der  Abfassung  des  heil.  Textes 
beschäftigt  sind.  Das  ]\Iiiiiatnrl)latt  umgiebt  eine  goldene  Randfassung  mit  fili- 
granii'ten  Musterungen  verziert,  innerhalb  welcher  durch  den  Miniaturmaler  iiuvh 
stellenweise  Saphire  dargestellt  sind. 

Um  den  karolingischeii  LTrsprung  des  vorliegenden  Codex  nachzuweisen,  hat 
man  vor  einigen  Jahren  Vorsorge  getroffen,  dass  das  sitzende  grosse  Miniaturliild 
des  Evangelisten  Matthaeus,  das  sich  auf  den  ersten  Blättern  des  offenbar  karo- 
lingischeu  Manuscriptes ,  heute  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  zu  Wien  unter 
den  deutschen  Reichs-Rehquien  aufbewahrt,  vorfindet,  getreu  copirt  werde;  zugleich 
hat  mau  dasselbe  in  illuminrrter  Darstellung  dem  eben  besprochenen  Initialbilde 
zum  Vergleiche  beigefügt.  Die  augenfäUige  Vergleicbung  dieser  gelungenen  Abbil- 
dung des  Evangelisten  Matthaeus  mit  der  Gewandung,  der  Auffassung  und  Dar- 
stellungsweise der  vier  Evangelisten  auf  dem  in  Rede  stehenden  Initialhilde  unseres 
Aachener  Codex  ergiebt  zur  Genüge ,  dass  derselbe  aus  einer  und  derselben  Zeit- 
und  Styl-Epocbe  mit  dem  Wiener  karolingischeu  Codex  herrührt. 

Bei  Feststellung  des  karolingischeu  LTrsprunges  des  vorliegenden  Codex,  der 
nach  unserem  Erachten  nicht  zweifelhaft  sein  dürfte,  ist  besonders  aucli  die  Evan- 
gelienconcordanz  auf  den  12  ersten  Blättern  sorgfältig  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Man  ersieht  nämlich  hier  abwechselnd  gemalte  Säulen  in  den  Farbtönen  von  Por- 
phyr und  Serpentin,  welche  von  corinthisirenden  Capitälen  belu-önt  und  durch 
einen  Kämpfer-Aufsatz  überhöht  werden.     Durchaus  ähnliche  coriutliisn-ende  Capi- 
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täle,  jedesmal  mit  einem  formverwandten  Kämpfer-Aufsatz  versehen,  waren  auch 
an  der  SiLuicnstelhiiig  walinichndiar,  mit  welcher  ehemals  die  acht  grossen  Arka- 
denstelluiigen  des  karolingischen  Octogous  zu  Aachen  ausgefüllt  waren. 


Das  Spreu ggeftiss  in  Elfenbein, 

zum   Austheilen   dos  Weihwassers.    X.   Jahrhundert. 

llölie  G"  9'"  —  0,177  m.      Breite  dps  Rundes  4'"  —  0,009  m. 

Abbildung  unter   Fig.   XXIX. 

Unter  den  vielen  merkwürdigen  Kunstgcriithschaften  des  Mittelalters,  die  den 
Schatz  des  Münsters  zu  Aachen  zieren,  düi'fte  keines  gefunden  werden,  das  nicht 
nur  liinsichtlicli  seiner  formellen  Gestaltung,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  seinen 
Gchi-auch  und  seine  grosse  Seltenheit,  für  die  Alterthumsforschung  und  Kunst  ein 
solches  Interesse  zu  beanspruchen  geeignet  wiire,  wie  das  in  beifolgender  ALliildiing 
unter  Figur  XXIX  in  zwei  Drittel  der  natürlichen  Grösse  veranschaulichte  vas 
lustrale.  Bekannthch  waren  in  der  christlichen  Kirche  seit  den  fi-ühesten  Zeiten 
zweierlei  Gefässe  zur  Aufnahme  der  agua  lenedicla  in  Gebrauch.  Die  eine  Gattung 
derselben  zur  Aufnahme  des  Weihwassers  ist  unbeweglich,  meistens  aus  Stein  oder 
Broneeguss  angefertigt,  und  befindet  sich  dieselbe  gewöhnlich  am  Kingange  der 
Kirche,  damit  die  Gläubigen  beim  Eintritte  in  dieselbe  die  übliche  Segnung  durch 
Eintauchen  der  Hand  vornehmen  können.  Die  andere  Art  dieser  Spreng-  oder  Weih- 
gefösse  ist  beweglich,  und  sind  dieselben,  in  Form  von  kleinem  oder  grössern  Be- 
hältern, Eimern  oder  Becken  ähnlich,  so  gestaltet,  dass  sie  behufs  der  Vornahme  der 
verschiedenen  kirchlichen  Besprcngungen  und  Segnungen  von  den  Ministranten  an  den 
erforderlichen  Ort  leicht  getragen  werden  können.  Diese  tragbaren  rasa  lusiralh 
waren  in  der  Frühzeit  des  Mittelalters,  insbesondere  weini  sie  bischöflichen  Ge- 
brauches waren,  oder  reichern  Kii-clien  und  Stiftern  angehörten,  aus  edlen  Metallen 
angefertigt.  Am  häufigsten  kuiunu-n  sokhc  Weihgefässe  in  Kupferguss  vor  mit 
überreicher  Vergoldung.  1  )essgleichcn  wurde  im  Mittelaltei-  nicht  selten  das  Ma- 
terial des  Bergkrystalls  oder  grosser  On3-xstcine  dazu  verwandt,  lun  solche  kleinere 
Sprenggefasse  für  öfl'entlichen  oder  rrivatgebrauch  daraus  zu  bilden.  Nicht  selten 
verwandte  man  auch  das  Elfenbein  zur  Anfertigung  solcher  AVeihwasserbehälter, 
deren  äussere  Flüchen  alsdann  dunli  die  Knust  der  l'einschnitzer  in  reichen,  figür- 
lichen und  ornamentalen  Darstellungen  gehoben  Axiirden.  Aeltere  Schatzverzeich- 
nisse tinm   häufig  solcher  geschnitzten  r««a   eliirnea  Erwähnung:    in    den   heutigen 
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Kirclienscliiit/cii  jcdcidi 
sind  solclic  tragbare 
Woiligofässo  in  stülpt ii- 
tciii  Klfenlifin  zur  gros- 
sen Seltenheit  gcwor- 
ilrii.  Wir  werden  am 
Seldussc  dieser  Angaben 
nicht  unterlassen ,  die 
heute  noch  vorfiudlichen 
namhaft  zu  machen  und 
anzugeben,  wo  sich  ])is 
auf  unsere  Tage  Weih- 
kesselchen in  ähnlicher 
Gestalt  und  Fomiaus- 
prägung,  jedoch  meistens 
in  Metall  ausgeführt,  er- 
halten haben. 

Unter  diesen  weni- 
gen aus  Elfenbein  ge- 
schnitzten Weihgefassen 
möchte  das  unter  Fig. 
XXIX  abgebildete  und 
im  Schatze  des  Aache- 
ner Münsters  befindliche 
vnsculum  ehurneum  eine 
der  hervorragendsten 
Stellen  einnehmen. 

Das  vorliegende 
im  Achteck  angelegte 
Sprenggefäss  crweitei-t  sich  nach  dem  obern  Rande  hin  unmerklich  und  zeigt  hier 
einen  Durchmesser  von  4"  2'"  —  0,11  m.  Diese  Erweiterung  ist  jedenfalls  durch  die 
natürliche  Beschaftenheit  des  Elfenbeinzahnes  bedingt  worden,  der  bekanntlich  nach 
Unten  hin  allmählich  in  eine  Spitze  ausmündet,  hingegen  an  seiner  Wurzel  einen  um- 
fangreichen Durchmesser  zeigt.  Die  Anlage  im  Achteck  dürfte  als  eine  eigeuthüm- 
liche  befunden  werden,  da  die  noch  vorfindlichen  analogen  Gefässe  fast  sämmtlich 
kreisförmig  gehalten  sind.  Dessgleichen  vermisst  man  bei  den  übrigen  Weihgefassen 
auch  die  Anwendung  gefasster  Edelsteine  auf  den  verschiedenen  silbervergoldeten 
Ringen,  die  dem  vorliegenden  Gefässe  zur  kunstreichen  und  vielfarbigen  Ausstattung 
gereichen.  Der  untere  Fussrand  desselben  ohne  besonderes  Piedestal,  der  nur  un- 
merklich als  Ring  vorspringt,  hat  einen  grössten  Durchmesser  von  .3"  (J'"  —  0,092  m. ; 
statt  sculptirter  ( Jrnamente  in  Elfenbein  ist  dieser  achteckige,  vorspringende  Rand  ver- 
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mittelst  eines  schmalen  Streifens  in  vergoldetem  Silber,  der  gleichmiissig  die  acht  Sei- 
ten umzieht,  gehoben,  und  erhält  diese  Randeiniassung  zu  beiden  Seiten  durch  einen 
stark  hligranirten  Cordon  einen  passenden  Abschluss.  Von  diesen  B'iligrancordons 
umgeben,  erblickt  man  auf  jeder  Seite  der  Einfassungsstreifen  je  3  und  3  gefasste 
Edelsteine,  die  als  cabochons  blos  abgerundet  sind  und  keinerlei  Facetten  zeigen. 
Ueber  diesem  unteren  Abschlussrande  erheben  sich  unter  zierlichen  Aufliauten  nach 
den  schräg  aufsteigenden  Seiten  liiu  acht  verschiedene  kleine  Standbilder  in  einer 
Grösse  von  1"  9'"  —  0,046  m.  Dieselben  sind  sämmtlich  stehend  als  Wächter  darge- 
stellt; sie  stützen  sich  auf  Speer  und  Lanze  und  halten  ein  ovalrundes  Wappenschild 
in  der  Linken.  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  acht  Krieger  in  voller  Waffenrüstung, 
mitten  in  weit  geöffneten  Thorflügeln,  nicht  ohne  bestimmte  Absicht  hier  zur  Dar- 
stellung gekommen  sind,  und  dass  dieselben  und  ihre  Haltung  zu  den  übrigen  acht 
Bildwerken  in  der  obern  Hälfte  des  Weihgefässes  in  nähere  Beziehung  zu  setzen 
seien.  Es  sind  nämlich  in  der  zweiten  Reihe  unter  Baldachinen  thronend  als  Haut- 
reliefs sieben  Statuettchen  von  geistUchen  und  weltlichen  Fürsten  ersichtlich.  Wir 
glauben  den  eben  gedachten  Darstellungen  eine  nicht  gewagte  Deutung  zu  unter- 
schieben, wenn  wir  den  bekannten  7.  Vers  aus  Psalm  XXIH  für  diesen  statuai'ischen 
Bilderschmuck  zur  Geltung  kommen  lassen,  der  da  lautet :  » Attohte  portas  principes 
vestras  et  elevamini  portae  aeternales  et  introibit  rex  gloriae.« 

Unter  zu  Grundlegung  dieses  Textes  nimmt  es,  wie  ein  Blick  auf  die  Abbildung 
unter  Fig.  XXIX  sofort  zu  ei'kennen  giebt,  fast  den  Anschein,  dass  in  der  unteren 
die  ecclesia  müitans  und  in  der  obern  Hälfte  die  erclesia  triumphans  zur  Darstellung 
gekommen  sei.  Fassen  wir  den  eben  angefülu-ten  Spruch  des  Psalms  näher  in's 
Auge,  so  möchte  durch  die  bildlichen  Darstellungen  der  kiüegerischen  Thürhüter  die 
erste  Hälfte  der  besagten  Stelle,  nämlich  die  Worte  «öffnet  eure  Thore,  ihi-  Fürsten« 
hinlänglich  veranschaulicht  sein;  die  weitere  Fortsetzung  der  Stelle,  «und  tlmet  euch 
auf  ihr  Thore  der  Ewigkeit  und  der  Herr  der  Ehren  wird  einziehen«  ist  diu'ch  die  Bild- 
werke in  der  oberen  Reihe  dem  Blicke  des  aufmerksamen  Beschauers  nahe  gelegt, 
indem  diese  triimiphirenden  bischöflichen  Gestalten  unter  Baldachinen  in  ilirer  Ver- 
herrliclumg  theilnelmTen  an  den  Freuden  des  Himmels.  Diese  in  der  betreffenden 
Stelle  angedeuteten  portae  aeternales  sind  im  Gegensatz  zu  den  mehr  materiell  dar- 
gestellten Tliürtiiigeln  der  unteren  Reihe  als  Vorhänge  aufgcfasst,  in  ähnlicher  Foi-m 
und  Darstellung,  wie  solche  auleae  als  tetravela  auch  an  den  alten  Ciborienaltären, 
dessgleichen  auch  an  jenen  Baldachinen  vorkommen,  welche  die  sitzenden  Figuren 
der  Evangelisten  auf  den  Titelblättern  von  Evaugeliarien  des  X.  und  XI.  Jahrhun- 
derts überragen. 

Als  Ausgangspunkt  zur  iM-klürung  sämmtlicher  geschnitzten  Bildwerke  nimmt 
man  in  der  obern  Reihe  die  Figur  des  Weltheilandes  walir,  der,  wie  immer,  die 
Rechte  zum  Segnen  erhoben  iint  und  mit  der  Linken  das  geschlossene  »Buch  des 
Lebens«  hält.  Merkwürdigerweise  fehlt  über  dem  Haupte  der  majestas  Domini  der 
gekreuzigte  Nymbus,   der   sicli   sonst   immer   vorfindet.     Zur  Rechten,  also  an  der 
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Ehrenseite  des  Herrn,  erblickt  man  das  ebenfalls  sitzende  Bild  eines  Kirchenfiii-sten, 
der  die  Rechte  lehrend  empor  hält  und  mit  der  Linken  einen  Evangeliencodex 
trägt.  Zur  linken  Seite  des  tlironus  Domini  jedoch  nimmt  mau  ein  IJüdwerk  in 
jugendlichen  Zügen  wahr,  das  mit  den  hervorragenden  Abzeichen  der  königlichen 
Würde  bekleidet  ist. 

Bereits  früher  hatten  wir  au  anderer  Stelle  die  Ansicht  geltend  gemacht,  dass, 
nach  dem  Charakter  der  geschnitzten  Bildwerke  zu  urtheilen,  unser  vas  lustrah  dem 
Schlüsse  des  X.  Jahrhunderts  angehöre,  und  dass  die  eben  gedachte  Kaiserfigur 
wahi-scheinhch  das  Bild  Otto's  III.  darstelle.  Gross  war  <lalier  unsere  Uel)er- 
raschimg,  als,  nach  Abnahme  des  mittleren  Metallstreifens,  unmittelbar  unter  dem 
sitzenden  Statuettchen  der  Name  Otto  genau  in  jenen  Schriftzügeu  sich  eingravirt 
vorfand,    wie    wir    sie   beifolgend   unter   Figur    XXX    treu   wiedergegeben  haben. 

Fig.  XXX. 
Auch  die  römische  Ziffer  III,  dessgleichen  die  bekannte  Abkürzung  für  sanclus  durch 
drei  Grossbuchstaben,  findet  sich,  kaum  vertieft  eingravirt,  unter  den  mittleren  Me- 
tallstreifen vor,  und  zwar  genau  in  jenen  Schriftzügen,  wie  dieselbeu  unter  Fig.  XXX 
wiedergegeben  sind.  Wenn  also  der  aufgefundenen  Inschrift  zufolge  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  dürfte,  dass  unter  dem  kaiserlichen  Bildwerke  der  jugendliche  Otto,  der 
Sohn  der  Kaiserin  Theophania  zu  verstehen  sei,  so  liegt  es  sehr  nahe,  anzunehmen, 
dass  die  Darstellung  des  Kirche nfiirsteu  zur  Rechten  des  Weltheilaudes  jenen  Pabst 
vorstehe,  unter  welchem  die  Krönung  (Jtto's  III.  vollzogen  wurde.  ^Mit  Fug  glauben 
wii-  annehmen  zu  dürfen,  dass  unter  der  Krönung,  auf  welche  die  bildlichen  Dar- 
stellungen sich  zu  beziehen  sclieinen,  die  in  Rom  im  Jahre  VM  gefeierte  zu  ver- 
stehen sei,  und  dass  die  vielen  geschnitzten  Bildwerke  nicht  auf  jene  Krönung  Bezug 
nehmen,  die  an  Otto  III.  in  Aachen  voUzogen  wurde,  als  er  kaum  ein  Alter  von  drei 
Jahren  erreicht  hatte.  Fhidet  unsere  letzte  Hypothese  Anklang,  dass  nämlich 
durch  die  figürlichen  Darstellungen  die  römische  Kaiserkrönung  Otto's  III.  büdlich 
angedeutet  werden  solle,  so  wäre,  wie  bereits  oben  bemerkt,  unter  dem  Kirchen- 
fürsten zur  Rechten  des  Weltheilandes  jeuer  Pabst,  der  im  Jahre  996  den  fünfzehn- 
jährigen Otto  zum  Kaiser  krönte,  nämlich  Gregor  V.  aufzufassen,  welcher  vor  seiner 
Erhebung  auf  den  päbstlichen  Stuhl  den  Namen  Bruno  führte  und  der  Sohn  des  Her- 
zogs Otto  von  Baiern  und  Kärnthen.  Kaiser  Otto's  I.  Urenkel  war.  Da  die  IJönicr- 
fahrt  und  die  Krönung  Ott(/s  III.  längere  Zeit  vorbereitet  wurde,  so  liegt  es  nalie, 
anzunehmen,  dass  unser  Sprenggefäss  zu  dem  Zwecke  der  Kaiserki-önung ,  wahr- 
scheinlich auf  itahenischem  Boden,  angefertigt  worden  ist,  wo  auch  das  unter 
Fig.  XXXI  abgebildete  Mailänder  Gegenstück  Entstehung  gefunden  hat'J. 


')  Herr  Käntzeler  ist  der  Meinung,  dass  das  Gefass  nicht  l)Ostimmtc  Personen  darstelle, 
sondern,  dass  es  typisch  oder  generisch  aufzufassen  sei,  indem  es  die  Idee  des  h.  römischen  llei- 
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Merkwürdiger  Weise  wurde  vor  neun  Jahren  durch  einen  damals  in  Aachen 
wohnenden  Kunsthändler  ein  nicikwürdiges  Elfenheingefäss  zum  Austheilen  des  Weih- 
wassers käuflich  erworben,  welches,  wie  eine  lateinische  Inschrift  es  besagt,  ebenfalls 
zu  der  Person  Otto's  III.  in  nächster  Beziehung  stand.  Dieses  vascubim  eburneum, 
welches  von  P.  St.  Käntzelcr  in  einer  besonderen  Monogi'aphie ')  wissenschaftlich  be- 
sprochen und  mit  grosser  Belesenheit  hinsichtlich  seiner  vielen  Inschi'iften  gedeutet 
worden  ist,  soll  unter  Leitung  des  ehemaligen  Erziehers  Otto's  III.,  des  h.  Bernward, 
Bischofs  von  Ilildesheim,  angefertigt  und  seinem  kaiserlichen  Zöglinge  verehrt  wor- 
den sein,  wie  dies,  den  iMläuterungen  des  cbeugcdacliteu  Gelehrten  gemäss,  aus 
folgender  Inschrift  ziemlich  Idar  hervorzugehen  scheint: 

AUXIT  EZECUIE  TER  QUINOS  QUI  PATER  ANNOS, 

OTONI  AUGÜSTO  PLÜRIMA  LUSTRA  LEGAT. 
CERNUUS  ARTE  CUPIT  MEMORARI  CESARI  ALIPTES  KI. 

Was  nun  die  künstlerische  Ausstattung  des  Bernward'schen  urceolus  betrifft, 
so  sei  hier  nur  ni  Kürze  bemerkt,  dass  dieses  Sprenggefäss  auf  seiner  äussern 
Fläche  eUf  verschiedene  Bildwerke  aus  dem  Leben  und  dem  Leiden  des  Herrn 
in  liochei'habener  Arbeit  zu  erkennen  gibt.  Jode  dieser  bildlichen  Darstellungen 
wird  durch  Hexameter^)  näher  erläutert,  die  an  jenen  Stellen  erhaben  aus- 
gear-beitet  sind,  wo  an  dem  Aachener  vascuhim  die  heutigen  Bänder  in  vergoldetem 
Silber  mit  gefassten  Edelsteinen  zu  ersehen  sind.  Da  nun  auch  an  dem  ^lailänder 
Weihgefäss  in  Elfenbein,  zu  dessen  I'esprechung  wir  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung 
übergehen  werden,  ebenfalls  am  uberu  Rande  eine  vertieft  ausgestochene  Inschrift 
sich  befindet,  die  über  Herkommen  und  Zweck  des  zierlichen  Gefässes  Licht  ver- 
breitet, so  glauben  wir  keinen  Fehlschuss  zu  begclien,  wenn  wir  hier  die  Ver- 
muthuug  aussprechen,  dass  an  dem  unter  Figur  XXIX  abgebildeten  Sprenggefässe 
des  Aachener  Münsters  ebenfalls  an  jenen  Stellen,  wo  sich  heute  die  verzierten 
Metallstreifen  befinden,  lU'sprünglich  eine  Reihenfolge  von  Inschriften  in  erhabener 
Arbeit  wahrnehmbar  war,  die,  vielleicht  in  Iconinischen  Versen,  den  Namen  des 
Geschenkgebers  und  den  des  Empfängers  gefeiert  haben  düiften.  Vielleicht  mochten 
im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  diese  Inschriften,  da  sie  erhaben  vorstanden,  stark 
beschädigt   und  daher    unleserhch    geworden    sein,    und  mag   dies  vielleicht  Ver- 


clios  verkörpere,  dessen  Herrscher  Christus  sei.  Ala  Stellvertreter  Christi  in  geistlichen  Dingen 
sei  der  l'abst,  in  weltlichen  der  Kaiser  aufzufassen.  Die  Wahl  und  Weihe  des  Letzteren  werde 
cinestheil.-?  durcli  die  ihn  umstehenden  geistlichen  Fürsten  und  Bischöfe  der  oberen  Kcihc,  an- 
dernthcils  durch  die  principes  der  unteren  Reihe  gekennzeichnet,  welche  nach  Witukind  die 
mächtigeren  Fürsten  des  Reiches  vorstellen,  die  den  König  wählten,  bevor  die  Zahl  der  sieben 
Churfürsten  von  Reichs  w^egen  festgestellt  war.  Vgl.  Echo  der  Gegenwart  vom  4.  Mai  1860  ferner 
Aachener  Zeitung  vom  8.  April  1863,  und  Wituchind  res  gestae  Sax.  bei  Pertz  T.  5.  p.  437. 

')  Vgl.  Eine  Kunstreliquie  des  X.  Jahrhundorts  von  P.  St.  Käntzeler.  Aachen,  Verlag  von 
Denrath  &  Vogelgcsang.  1S56. 

")  Von  den  neun  lIe.Nametern  sind  acht  nach  Scdulius  und  einer  nach  Claudianus  verfasst. 
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anlassiing  geboten  haben,  rlass  mau  die  unkenntlich  gewordenen  Si^hriltziige  entfernt 
und  den  Kaum  vertieft  ausgestochen  hat,  um  PLatz  zum  Einlassen  jener  unschönen 
und  unkünstlerisch  gearbeiteten  Bandstreifen  in  vergoldetem  Messing  zu  gewinnen, 
tUe  noch  bis  vor  zwei  Jahren  in  stilwidriger  Weise  an  Stehe  der  heutigen  erglinz- 
teu  Metallstreifeu  sich  befanden. 

Was  unserer  eben  ausgesijrochenen  Vermuthuug  noch  ein  grösseres  Gewicht 
verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  die  entfernten  Bänder,  die  heute  noch  iu  der  Sa- 
kristei aufbewahrt  werden,  sich  als  Machwerk  einer  unkritischen  und  geschmack- 
losen Zeit  erweisen,  in  welcher  auch  bei  den  Goldschmieden  das  Verständniss  der 
älteren  Formen  vollstänchg  abhanden  gekommen  war.  Ferner  dient  der  ebenge- 
dachten Annahme  auch  noch  die  eine  Wahrnehmung  zum  Belege,  dass  durch  die 
nicht  sein-  tief  eingegrabene  Inschrift:  Otto,  vgl.  Fig.  XXX,  eine  im  Graviren  wenig 
geübte  Hand  wenigstens  noch  die  geschichtliche  Tradition  liinsichtlich  des  Herkom- 
mens des  Gefässes,  nach  Entfernung  der  alten  Inschi-ift,  die  wahrscheinlich  ebenfalls 
den  Namen  desselben  Kaisers  verherrlichte,  habe  retten  wollen.  Wenn  auch  die  eben 
ausgesjirochene  Vermuthuug  Vielen  allzu  gewagt  erscheinen  sollte,  so  ist  das  Eine 
doch  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  drei  heute  noch  erhaltenen  Weihgefässe 
in  geschnitztem  Elfenbein,  nämlich  jenes  von  Hildesheim,  das  andere  aus  dem 
hiesigen  Schatze  und  das  dritte  endlich  aus  der  Gathedrale  zu  Mailand ,  nicht 
nur  einem  und  demselben  liturgischen  Zwecke  gewidmet  und  daher  kaiserlichen  Ge- 
brauches gewesen  seien,  sondern  dass  sie  auch,  mit  Ausnahme  des  Mailänder 
Gefässes,  einem  und  demselben  Kaiser  geschenkt  worden    sind. 

Um  nicht  den  Leser  durch  eine  Beschreibung  der  vielen  formschönen  Einzel- 
heiten des  Aachener  Sprenggefässes  zu  ermüden,  verweisen  wir  auf  die  Abbildung 
desselben  unter  Fig.  XXIX,  die  eine  annähernde  Vorstellung  von  dem  Heichthum 
und  der  hohen  Vollendung  zu  geben  vermag,  welche  die  Elfenbeiu-Schnitzkunst  be- 
reits gegen  Schluss  des  X.  Jahrhunderts  erstiegen  hatte.  Im  Folgenden  sei  es  nur- 
noch  gestattet,  auf  einzelne  Eigenthümlichkeiten  in  den  tigürlicheii  Darstellungen 
des  vorhegenden  Weihbeckens  hinzuweisen. 

Nur  die  drei  Hauptfiguren  in  der  oberen  Reihe  sind  auf  reich  verzierten 
Sedihen  sitzend  dargestellt,  nämlich  die  Majeslas  Domini  in  der  Mitte,  rechts,  nach 
unserer  Conjektur,  Pabst  Ciregor  V.  und  zur  Linken  des  Herrn,  Kaiser  Otto  HI. 
Die  übrigen  bischöflichen  Figm-en  sind  dagegen  stehend  allgebildet.  Sämmt- 
liche  Kirchenfürsten  sind  in  voller  Pontihkalkleidung  dargestellt  und  tragen  die- 
selben in  der  Rechten  das  bischöfliche  pedu7n,  dessen  Krümme,  der  älteren  Picgel 
entgegen,  bei  allen  nach  Innen  gekehrt  ist.  Die  litui'gischen  Gewänder,  mit  denen 
dieselben  bekleidet  sind,  zeigen  in  ihrem  Schnitt  und  ihrer  Verzierungsweise  durch- 
aus den  Charakter  des  X.  Jahrhunderts.  Zur  Erhärtung  unserer  Annahme,  dass 
das  vorliegende  Schnitzwerk  in  dem  letzten  Viertel  des  X.  Jahrhunderts  angefer- 
tigt worden  sei,  diene  zum  ferneren  Belege  noch  der  Umstand,  dass  keiner  der 
Bischöfe   mit   der  7niira  bedeckt  ist,  was  gewiss   der  Fall   sein  wih'de,   wenn  das 
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vorliegende  vasculum  gegen  die  Mitte  oder  in  der  letzten  Hälfte  des  XI.  Jahr- 
hunderts Entstehung  gefunden  hätte.  Vuii  besonders  guter  Wirkung  ist  die  Aus- 
arbeitung des  oberen  Randes  unseres  Sprenggefässes,  der  in  äusserst  zierlichen, 
ä  jour  gearbeiteten  Ornamenten  die  Verbindung  der  Pflanzen-  mit  der  Thier- 
welt,  gleichsam  in  Form  von  Arabesken,  zeigt.  Will  man  diese  untergeoi-dneten 
Gebilde,  die  meistens  der  harmlosen  Phantasie  des  Künstlers  ihre  Entstehung  zu 
danken  haben,  näher  deuten,  so  Hesse  es  sich  vielleicht  annehmen,  dass  in  dem 
einen  Relief  die  Scene  dargestellt  sei,  wie  der  Wallfisch  den  Propheten  Jonas  aus- 
wirft. Die  zweite  Skulptur  dürfte  alsdann  Daniel  in  der  Löwengrube  bildlich  ^\•ie- 
dergeben;    die  dritte  und  letzte  würde  einfach  eine  Hirschjagd  versinnbilden. 

Noch  machen  wir  auf  die  meisterhaft  gearbeiteten  phantastischen  Köpfe  auf- 
merksam, die,  einander  diametral  entgegenstehend,  auf  zwei  Seiten  des  Gefässes,  stark 
vorspringend  angebracht  sind.  Das  Haupt-  und  P>arthaar  derselben  zeigt  eine 
energische  Stylisirung  in  der  Weise,  wie  dieselbe  an  den  ilähnen  jener  Löwenköpfe 
ersichtlich  ist,  mit  welchen  die  älteren  Broncethüren  des  X.  und  XL  Jahrhunderts 
zum  Schutze  und  zur  Zierde  versehen  sind.  Diese  Köpfe  hatten  ohne  Zweifel  ur- 
sprünghch  den  Zweck,  auf  ihrer  Rückseite  eine  Vorkehrung  zu  bieten,  mit  wel- 
cher che  bewegliche  Handhabe  in  Verbindung  stand.  Diese  stark  vorspringenden 
grotesken  Köpfe,  die  auf  eine  unorganische  Weise  die  Fortsetzung  des  obern  sil- 
bervergoldeten Bandstreifens  untcrbi-cchen,  können  ebenl'alls,  zugleich  mit  den  Resten 
der  noch  aufgefundenen  Buchstaben,  als  Belege  dafür  geltend  gemacht  werden,  dass 
in  der  Vertiefung  der  Ränder  ehemals  eine  erhaben  in  Elfenbein  gearbeitete  In- 
schrift sichtbar  war,  welche  von  einem  dieser  Köpfe  aus  ihren  Anfang  nahm  und 
an  dem  entgegengesetzten  üir  Ende  erreichte. 

Bis  vor  zwei  Jahren  war  das  vorliegende  Elfenbehigefäss,  das  heute  m  Deutsch- 
land, nach  der  Auswanderung  des  Bernward'schen  Sprenggefässes,  als  zinicum  da- 
steht, seinem  ursprünghchen  Zwecke  durchaus  entfremdet.  Es  war  nämlich  in  einer 
traurigen  Zeit,  welche  die  Ueberbleibsel  einer  grossen  Vergangenheit  kaum  mehr 
zu  würdigen  verstand,  der  elfenbeinerne  Boden,  dessgleichen  auch  der  obere  bewegliche 
Henkel  und  die  innere  Ausfüttorung  von  vergoldetem  Silber  entfernt  worden,  damit 
unser  Skulpturwci-k  in  dieser  Erniedrigung  und  Entstellung  als  Theil  eines  Ständers 
jenes  form-  und  werthlosen  Evangelienpultes  benutzt  werden  konnte,  das  heute 
noch  an  Festtagen  zur  Absingung  des  Evangehums  auf  den  Ambo,  abgebildet  unter 
Fig.  XXXII,  gestellt  wii-d.  Nachdem  wir  in  einer  besonderen  Abhandlung  das  Sei- 
tenstück des  Aachener  Weihbeckens,  nämhch  das  elfenbeinerne  Sprenggefäss  im 
Mailänder  Dom,  unter  Zugabe  der  nüthigen  Abbildungen,  näher  beschrieben  hatten, 
erwachte  in  uns  das  Verlangen,  die  hiesige  Parallele  kunst-  und  stilgerecht  in  einer 
Weise  hergestellt  zu  sehen,  dass  dieselbe  an  Festtagen  wieder  ihrem  ui-sprünghchen 
Zwecke  als  Sprenggefäss  dienen  könne. 

Wenn  es  sich  um  Wiederherstellung  irgend  eines  Werthstückes  des  Reliquien- 
Schatzes  oder  um  Beschaffung  eines  neuen  Kunstgeräthes  für  das  hiesige  Münster  han- 
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delt,  findet  man  allenthalben  in  Aachen  opferwillige  Wohltliäter,  ili(!  gern  bereit  sind 
zu  diesem  Zwecke  die  nötliigen  Mittel  zu  spenden.  Kaum  wnv  in  engeren  Kreisen 
der  Wunsch  ausgedrückt  worden,  dass  das  eben  besprochene  hinitier  von  Meister- 
hand in  primitiver  Form  wieder  hergestellt  werden  möchte,  so  erklärte  sicli  sofort 
Freiherr  von  Geyr,  dessen  Freigebigkeit  auch  die  hiesige  Hospitalkii-clie  ein  grosses 
gemaltes  Fenster  verdankt,  gern  erbötig,  die  für  die  Restauration  nötliigen  Mittel 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Stiftsgoldschmied  M.  Vogeno  fertigte  nun  im  Hinblick 
auf  ältere  Vorbilder  einen  Henkel ')  in  vergoldetem  Silber  kunstgerecht  an,  dci-  sich, 
ähnlich  dem  an  dem  Mailänder  Sprenggefäss,  aus  der  Zusammenfügung  zweier  phan- 
tastischen Thiergestalten  ergibt.  Nach  Entfernung  der  kunst-  und  werthloscn  Reifen 
hl  Messing  fügte  derselbe,  mit  Hiuzunahme  von  geeigneten  Steinen  ohne  Schleifung, 
jene  Bänder  in  vergoldetem  Silber  hinzu,  wie  sie  in  verwandten  Formen  auch  an  dem 
äusseren  Rande  des  Evangelieucodex  Heinrichs  H.,  abgebildet  auf  Seite  5')  unter  Fi- 
gur XXVI,  vorkommen.  Der  edle  Geschenkgeber  erklärte  sich  in  entgegenkommen- 
der Weise  ebenfalls  bereit,  die  ferneren  Kosten  zu  tragen,  damit  ein  stilgerechter 
Weihwedel  zmu  Austheilen  des  geweihten  Wassers  in  jener  Form  angefertigt  werde, 
wie  sich  ein  solches  aspergillum  unter  den  deutschen  Krönungsinsignien  im  Schatze 
der  Hofburg  zu  W^ien  noch  erhalten  hat.  Nach  längei-er  Unterbrechung  wird  jetzt 
wieder  an  hohen  Festtagen  vor  dem  feierlichen  Hochanite  die  Austheilung  des  Weih- 
wassers vermittelst  des  wiederhergestellten  Weihgefässes  Otto's  HI.  vollzogen,  welches 
alsdann,  wie  in  früheren  Zeiten,  vom  Diacon  getragen  wird.  Zur  Erinnerung 
an  die  kunstgerechte  W'iederherstellung  des  altehrwiirdigen  vas  histrale  lautet  die 
Inschrift,  welche  in  den  obern  Rand  des  Innern  neuen  Beckens  von  vergoldetem 
Silber  eingelassen  worden  ist,  wie  folgt: 

Hoc  vasculum  ad   spargendum   sacram    veniente  Caesare  lyuiiiham  in 
pristinam  formam  redigendum  curaverunt  conjuges  liber  baro  Theodorus 
de  GejT  a  Schweppeuburg  et  Clementina  de  Strauch,  anno  verhi  iucar- 
nati  MDCCCLXIII. 
Wie  mehrmals  bemerkt,  hat  sich  ausser  dem  Sprenggefäss,  angefertigt  im  Auf- 
trage des  grossen  Bernward  von  Hildesheim  für  Utto  III.  ^I,  noch  ein  ähnliches  i-ns- 
culuni  erhalten ,  das  ebenfalls  bei  der  Krönung  deutscher  Könige  eine  Verwendung 
gefunden  haben  mag.       Wir  haben    es   nicht  unterlassen  wollen,  unsere  Leser  mit 
dieser   formschönen  Parallele    des    Aachener    urceolus    in    der    ^Yeise   l)ekannt   zu 
machen,  dass  wir  dasselbe  unter  Beigabe  einer  kin-zeu  Erläuterung  unter  Fig.  XXXI 
zu  zwei  Drittel  der  natürlichen  Grösse  bildlich  veranschaulichen.      Diejenigen,  che 
sich  eingehender  über  die  Einzelnheiten  dieses  Mailänder  Seitenstückes  unterrichten 


')  An  unserer  Abbilduns  unter  FIr.  XXX  frlilt  dieser  Henkel,  da  die  Abzeichnun!,'  und  die 
Ausführung  des  Holzschnittes  früher  erfolgt  sind,  als  die  Wiederherstellung  vorgenommen  wurde. 

-)  Dasselbe  befindet  sich  heute  in  England  und  zwar  im  brittischcn  Museum,  wie  uns  von 
unterrichteter  Seite  mitgetheilt  wurde. 
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(Sprenggefäss  in  Elfenbein  aus  dem  Domschatz  zu  Mailand.) 
Fig.  XXXI. 
wollen,  verweisen  wir  iuif  die  betrctfende  Abhandiiuig  von  A.  Darcel  in  den  «An- 
nalcs  arclicokigiqucs«  ')  nnd  aul'  unsere  eigene  Monograpliie  in  den  «Mittheilungen 
der  k.  k.  Centralcommission  zui"  Erhaltung  der  Baudenkmale. «     Wien,  1860.  5.  Jahr- 
gang, Mai,  S.  57—61. 


')   Didroii,  Annalos  archeologiques:    Le  benitior  de  la   cathedrale  de  Milan,   par  Alfred 
Darcel,  tomo  XVII.  ji.  i;!ll— 150.    Paris  1S57. 
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Es  genüge  hier,  im  Hinweis  auf  die  beiden  angegebenen  Monographieen  nur 
noch  einzelne  Andeutungen  hinzuzufügen,  aus  welchen  wohl  erhellen  möchte,  dass 
das  imter  Fig.  XXXI  abgebildete  Sprcnggefäss  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Ki-önungen 
deutscher  Kaiser,  als  Könige  der  Lombardei,  eine  liturgische  Anwendung  gefunden 
habe,  wie  dies  bei  dem  unter  Fig.  XXIX  abgebildeten  Weihbecken  bei  der  Aachener 
Ki-önung  ehemals  der  Fall  gewesen  sein  dürfte.  Das  vas  lustmle  im  Domschatze  zu 
Mailand,  zu  zwei  Drittel  der  natürhchen  Grösse  unter  Fig.  XXXI  abgeljildet,  besteht 
aus  dem  oberen  skulptirten  Theil  eines  Elephantenzalms  und  misst  in  seiner  grössten 
Höhe  7"  1'"  —  0,185  m. ;  der  obere  Durchmesser  bei  der  Oefl'mmg  beträgt  4"  1'"  — 
0,120  m. ,  der  Dui-chmesser  des  Fusses  dagegen  nur  3"  7'"  —  0,095  m.  Behufs 
des  Tragens  ist  oben,  von  zwei  Löwenköpfen  gehalten,  ein  in  Silber  ciselirter  Henkel 
befindhch,  der  aus  phantastischen  Schlangengebilden  besteht.  Ueber  dem  Sockel 
des  Gefässes ,  der  durch  Ornamente  ä  la  grecque  gemustert  ist ,  erheben  sich  fünf 
Rundbogenstellungen,  die  von  Säulchen  mit  corinthisirenden  Capitäleu  getragen 
werden;  unter  der  mittleren  Bogenscheibe  thront,  sitzend  auf  einer  sella,  die  Him- 
melskönigin mit  dem  göttlichen  Knaben,  zu  beiden  Seiten  dienende  Engel.  Die 
übrigen  Bogennischen  sind  durch  die  Bilder  der  der  Evangelisten  ausgefüllt,  welche 
in  sitzender  Stellung,  von  den  entsprechenden  Ezcchiehschen  Sjonbolen  umgeben, 
dargestellt  sind,  wie  sie  eben  den  betrefl'enden  h.  Text  verfassen.  Die  fünf  breiten 
Rundbogen,  übereinstimmend  mit  einer  gleichen  Zahl  von  Spruchbändern,  sind  durch 
Inschriften  gemustert,  die,  vertieft  eingegraben,  folgende  Lesungen  ergeben.  In  der 
Bogenblende  nämlich  über  dem  Bilde  der  Himmelskönigin  Hes't  man  den  Hexameter : 
VIRGO  FOVET  NATÜM,  GENITRICEM  KÜTRIT  ET  IPSE. 

Ueber  dem  sitzenden  Bildwerke  des  Evangelisten  Johannes: 
CELSA  PETENS  AQU^LiAE  VU(L)TUM  GERIT  ASTRA  JOH(AXXE)S.  (sie) 

Bei  dem  Bilde  des  Evangelisten  Marcus: 

CHRISTI)  DICTA  FREMIT  MARCUS  SUB  FRONTE  LEONIS. 

Ueber  dem  Relief,  darstellend  den  Evangelisten  Lucas: 

ORE  BOVIS  LUCAS  DIVINUM  DOGMA  REMUGIT. 

Zu  Häupten  des  EvangeKsten  Matthaeus  encUich  hes't  man: 

OS  GERENS  H()MINIS  MATTHEUS  TERRESTRIA  NARRAT. 

Unmittelbar  über  thesen  fünf  Bogenblenden  zieht  sich  als  ornamentaler  Band- 
streifen ein  kräftig  stilisirtes  Laubwerk  lierum,  das  noch  deutlich  an  die  Laubver- 
zieningen  des  classischen  Roms  erinnert,  da  in  demselben  noch  Anklänge  an  das 
römische  Akanthusblatt  durchschimmern.  Auf  diesem  ziemlich  tief  geschnitzten 
Rande  erhebt  sich  eine  zweite  Umkreisung,  che  gleichsam  als  Spruchband  in  ver- 
tieft eingelassenen  Grossbuchstabcu  jene  merkwüi-ihge  Widmuugs-Iuschrift  enthält, 
durch  welche  der  hervorragende  Zweck  des  Geschenkes,  ferner  der  bischöfliche 
Bestellgeber   und  endlich   die   Zeitepoche  angedeutet  wird,   wann  das  mailändische 
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vas  lustrale  Entstehung  gefunden  hat.     Diese  Inschrift  ist  in  jenem  Charakter  und 
in  jener  Art  und  Weise  der  Abkürzungen  gehalten,  wie  solche  häufig  gegen  Sclduss 
des  X.  Jahrhunderts  angetroffen  werden.     Die  Inschi-ift  lautet,  wie  folgt: 
VATES  AMBROSl  GODFREDUS  DAT  TIBI,  SANCTE, 
VAS  VENIENTE  SACRAM  (adj  SPARGENDAM  CAESARE  LYMPHAM. 

Im  Hiid)lick  auf  diese  Inschrift  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ein  Vor- 
steher der  Mailänder  Kirche,  Gottfried  mit  Namen,  dem  h.  Ambrosius  dieses  Spreug- 
gefäss  gewidmet  habe,  um  dem  Kaiser  das  geweihte  Wasser  zu  reichen,  wenn 
er  vielleicht  bei  der  Krönung  oder  einer  andern  Gelegenheit  die  Krönungskirche  be- 
trat. Wer  war  dieser  Erzbischof  Gottfried  und  unter  welchem  Kaiser  hat  unser 
Weihgetäss  Entstehung  gefunden?  Zwei  Mailänder  Erzbischöfe  fühi'en  den  Namen 
Gottfried,  dessgleichen  kommt  auch  gegen  das  Jahr  1019  ein  Abt  an  der  Kirche 
des  h.  Ambrosius  vor,  der  ebenfalls  diesen  Namen  führt.  Der  ältere  Gottfried,  der 
67.  in  der  Reihe  der  Mailänder  Erzbischöfe,  stand  der  Mailänder  Kirche  vom  Jalu'e 
975  bis  988  vor  und  wurde  durch  den  Einfluss  Kaisers  Otto  II.  auf  den  Stuhl 
des  h.  Ambrosius  erhoben.  Der  zweite  dieses  Namens ,  der  109  Jahre  später  die 
Mailänder  lürche  regierte,  wurde  im  letzten  Viertel  des  XI.  Jahrhunderts,  weil  er 
durch  Simonie  den  erzbischöflichen  Stuhl  bestiegen  hatte,  seiner  Würde  verlustig 
erklärt  und  abgesetzt.  Mehrere  Gründe,  am  meisten  aber  die  charakteristische 
Stilistik  an  den  Skulpturen  und  der  Inschrift  unseres  aspersorium,  übereinstimmend 
mit  jenen  an  dem  erst  kürzlich  bekannt  gewordenen,  durchaus  ähnlichen  Spreng- 
gefässe,  angefertigt  unter  Leitung  des  Bischofs  Bernward  von  Hildesheim,  dienen 
zum  deutlichen  Belege,  dass  das  in  Rede  stehende  vas  lustrale  unter  der  Amtsfüh- 
rung Gottfricd's,  des  ersten  dieses  Namens,  nämlich  in  den  Jahi-en  975  bis  988  au- 
gefertigt worden  ist. 


Die  Evangelienkanzel  Kaiser  Heinrich's  II. 

Beginn  des  XI.  Jahrhunderts. 

Höhe  5'  6"  —  1,727  m.     Hrcite  5'  —  l,.'iG9  ni. 

Abbildungen    von    Figur    XXXII    bis    XXXVI. 

Bekanntlich  befanden  sich  in  den  altern  Basiliken  R(ims  und  Italiens,  meist 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  abschliessenden  Cliorscliranken,  zwei  höher 
gelegene,  bühnenförmige  Anbauten,  die  abweichend  in  ihrer  Form  und  Anlage  dazu 
dienten,  dass  bei  feierlicher  Begehung  des  heiligen  Opfers  an  der  rechten  Seite  auf 
einer  höher  construirten  und  i-eicher  verzierten  Empore  das  Evangeliimi ,  dessglei- 
chen auf  einer  niedrigeren  und  einfaclier  gestalteten  Bühne  die  Epistel  von  den  Dia- 
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Fis.  XXXII. 
konen  abgesungen  werden  konnten.  Aus  der  Verliindung  und  engeren  Zusamnien- 
fügung  dieser  beiden  Ambonen  entwickelten  sich,  in  französischen  Katliedralen  be- 
reits im  XII.  Jahrhundert,  jene  mit  Bildwerken  verzierten  Chorschrauken ,  die  sich 
in  deutschea  Kirchen  seit  deia  XIII.  und  XI\'.  Jahrliuudert  in  reicher  architektoni- 
scher Gliederung  zu  Lektorien  gestalteten,  welche  zuweilen  auch  wAjiostelgänge«  ge- 
nannt wenden.  In  S.  demente,  S.  Lorenzo  fuori  le  nun-a,  in  Sta.  Maria  in  Cos- 
medin,  und  in  SS.  Xereo  ed  Achilleo  zu  Rom  haben  sich  noch,  aus  dem  frühen 
Mittelalter  herrührend,  solche  ältere  Beisjiiele  von  Ambonen  erhalten,  die  zur  Ab- 
singung der  Epistel  und  des  Evangeliums  noch  unmittelbar  mit  dm  Chorschranken 
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in  Verbindung  stehen  oder  ehemals  standen.  Auch  in  ihn-  Liebfrauenkirche  zu 
Halberstadt,  dessgleichen  im  Dome  zu  Trier  finden  sich  noch  merkniirchge  Ueber- 
reste  von  Chorschranken  in  reich  entwickelter  Steinnietzarbeit  vor,  die  heute  ent- 
steht und  verstümmelt,  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Form  und  Anlage  der  einst 
mit  ihnen  verbundenen  Ambonen  erkennen  lassen.  Seit  dem  X.  Jahrhundert 
kommen  namentUch  in  grössern  Kirchen  Italiens  auch  solche  Ambonen  zur  An- 
wendung, die,  meistens  auf  Säulen  frei  stehend,  offenbar  unsern  heutigen  Kanzeln 
und  Predigtstühlen  zum  Vorbilde  gedient  haben.  Eine  solche,  auf  vier  Saiden 
sich  erhebende  Evangeheukanzel  mit  reich  verziertem  Lesepult,  in  Form  eines 
Adlers,  befindet  sich  heute  noch  in  der  eben  in  Wiederherstellung  begriffenen  Ba- 
silica  von  Sant'  Ambrogio  zu  Mailand.  Ambonen  jedoch  in  Drei-  oder  Vierblatt- 
form gewahrt  man  ebenfalls,  auf  Säulen  ruhend  und  von  einem  Baldachin  überschat- 
tet, in  den  lürchen  von  Torcello  und  von  San  Marco  in  Venedig,  dessgleichen  auch  su 
Grado ').  Auch  der  Evangelieustuhl  im  Aachener  Münster,  in  einem  Zwölftel  der  \ir- 
kleinerung  abgebildet  unter  Fig.  XXXII,  zeigt  in  seiner  Giiindanlage  eine  ungleiche 
Kleeblattform.  Ob  derselbe,  wie  die  ebengenannten  Ambonen  in  den  Kiixhen  des 
nördlichen  Italiens  und  Dalmatiens,  ehemals  freistehend  unter  einem  der  acht  Eund- 
bogen  des  karohngischcn  Oktogons  aufgestellt,  oder  ob  derselbe  in  unmittcTjarer 
Verbindung  mit  den  Chorschranken  angebracht  war,  diese  Frage  dürfte  heute  end- 
gültig kaum  noch  zu  erledigen  sein.  Erst  bei  der  Erbauung  der  heutige»  gross- 
artigen Choranlage  in  der  letzten  Hälfte  des  XIV.  Jalnhunderts  scheint  unsere  Evan- 
gelienkanzel dorthin  verlegt  worden  zu  sein,  wo  sie  unmittelbar  über  dem  Eingange 
der  Sakristeithür  auf  einer  in  den  Formen  der  entwickelten  Gotliik  verzierten 
Console  heute  noch  ihren  Platz  einnimmt. 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Andeutungen  über  die  fojöiverwandtcn 
Parallelen  und  die  ehemalige  Aufstellung  unseres  Ambo  zur  kurzes  Beschreibung 
seiner  Gestalt  und  Beschaffenheit  über,  so  ist  hier  vorauszuscliicken  dass,  mit  Aus- 
nahme des  Kronleuchters  Kaiser  Friedrich's  Barbarossa,  kein  Werlnstück  des  karo- 
lingischen  Münsters  so  sehr  im  Laufe  der  Zeiten  beschädigt  und  durch  fremdartige 
Zutliaten  entstellt  worden  ist,  als  eben  jene  Kanzel,  die  als  Ge?thenk  Kaiser  Hein- 
rich's  des  Heihgen  heute  im  christlichen  Abendlaiide  kaum  jnehr  ihi-es  Gleichen 
finden  dürfte. 

Wie  bereits  oben  bemerkt  worden,  ist  unser  Evangelimstuhl  in  Kleeblattform 
angelegt.  Die  mittlere  Rundung  besteht  aus  einem  llal.')kreis,  der  einen  Dui'ch- 
messer  von  2'  3"  zeigt,  an  welchem  sich  zu  beiden  Reiten  Viertelkr?ise  von  1' 
Durchmesser  anlehnen.     Die  ndttlcre,  stark  vortretende  Halbki-eis-Rundung,  che  der 

/  \ 

')  Auch  in  dalmatinischen  Kirchen  sind  mehrere  solcher  auf  Säulen  rulienden  (Imbonen, 
meistens  in  sechsblätterigor  Rosenform,  anzutreffen.  UuJer  andern  befinden  sich  lieutt  noch  in 
den  DoMion  /.a  Spalato  und  zu  Tnui  sulche  formschöne  kanzelförmige  Aufliauten,  vgl.  tkihrbuch 
der  k.  k.  Centralcommission  V.  Bd.  ISül.  Tai.  XIII.  und  Seite  217  sowie  Fig.  M. 
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Diakon  beim  Absingen  des  Evangeliunis  einnimmt,  ist  in  neun  Füllungen  abgetheilt; 
clie  beiden  flankii-enden  Kj-eisausschuitte  hingegen  werden  mir  durch  je  drei  casetten- 
förmige  Felder  belebt.  Der  mittlere,  grössere  Halbcyhnder  hat  unter  seinen 
neun  Casettirungen  vier  Tieftlilchen  aufzuweisen,  die  heute  leider  ihres  ehemaligen 
Schmuckes  entkleidet,  diueh  klägliche  Ersatzstücke  des  XVII.  Jahrhunderts  stilwidrig 
ausgefüllt  worden  sind.  Es  thronten  nämlich  in  den  vier  Eckfeldern  der  mittleren 
Hauptrundung  ursprünghch  die  Bildwerke  der  vier  Evangelisten  in  jener  typischen 
Darstellungsweise,  wie  sie  die  griechische  lUidneivi  im  X.  und  XL  Jahrhundert 
kennzeichnet.  Glückhcherweise  hat  sich  noch  eines  dieser  meisterliaft  gearbeiteten 
Flachgebilde  in  vergoldetem  Silber  auf  jenem  beweglichen  Lesepult  erhalten,  das 
erst  in  den  letzten  zwanziger  Jahren  in  modernisirender  Weise  augefertigt  worden 
ist.      Wir  veranschaiüicheii  beifolgend   unter  Figur  XXXIII  theses  Relief,  welches 


Fiir.  XXXIII. 
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den  Evangelisten  Matthaeus  darstellt,  in  einem  Drittel  der  natürlichen  Grösse. 
Eine  genaue  Vermessung  hat  nämlich  ergeben,  dass  dieses  Bild  genau  in  eine  jener 
vier  Eckfüllungen  passt,  die  heute  durch  ein  Mach  getriebenes  Brustbild  dessellicn 
Evangelisten  eingenommen  wird.  Auf  Grundlage  dieses  Ergebnisses  haben  wir  es 
nicht  unterlassen ,  unsere  Gesammtabbildung  des  Ambo  unter  Figur  XXXII ,  ab- 
weichend von  der  heutigen  Beschaffenheit  desselben,  in  der  Weise  umzugestalten, 
dass  anstatt  der  modernen  Büdwerkc  der  Evangehsten  die  drei  fchleiideu  in  der 
Stilweise  jenes  Flachgebildes  ergänzt  worden  sind,  welches  unter  I'igur  XXXIII 
bildlich  wiedergegeben  ist.     Wenn  auch  heute  moderne  Brustbilder  in  den  Formen 
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der  bereits  ausgearteten  Renaissance  die  Stelle  der  älteren  Bildwerke  einneh- 
men, so  haben  sich  dennoch  in  den  Umrahmungen  dieser  vier  Felder  jene 
Original-Inschriften  in  Grossbuchstaben  erhalten,  welche  nach  vier  Seiten  hin 
(he  älteren  Flachgebilde  ehemals  umrahmten.  Nur  sind  bei  den  letzten  unglück- 
lichen Restaurationen  diese  ziemlich  vertieft  ausgestochenen  Inschriften  losgelöst 
und  später  in  so  unrichtiger  Aufeinanderfolge  wieder  an  der  EvangeUenkanzel  be- 
festigt worden,  dass  ihre  Lesung  in  der  jetzigen  fehlerhaften  Zusammensetzung 
kaum  einen  Sinn  ergibt.  Bereits  früher  hatte  P.  St.  Käntzeler  dieselbe  Wahr- 
nehmung gemacht,  dass  nämlich  die  schmalen  Bänder  mit  den  Inschriften  durch- 
einander geworfen  seien.  Im  Folgenden  theilen  wir  diese  gereimten  Hexameter  in 
jener  Reihenfolge  der  Verse  mit,  wie  Dr.  Debey  und  I'.  Käntzeler  dieselben  ord- 
nen zu  müssen  geglaubt  haben. 

Bei  Matthaeus:  Mathaee,  progeniem  Christi  numerando  priorem, 

Ad  Joseph  ex  Abraham  legeris  bene  tendere  uormam. 
Bei  Marcus:        Marce,  leo  fortis,  fortem  resouare  videris, 

Certa  resurgendi  per  quem  spes  venerat  orbi. 
Bei  Lucas:         Mugit  adesse  sacrum  Lucas  libaminis  aesum, 

Quod  confixa  cruci  fiixit  resolucio  mundi. 
Bei  Johannes:     Mens  typici  solis  (radio)  pcrfusa  Johaunis 

Luce  prius  genitum  de  \irgine  nunciat  ortum '). 
Offenbar  tlu'onte  ursprünglich  in  der  mittleren  Füllung,  wie  es  auch  unsere 
jetzige  veränderte  Abbildung  unter  Fig.  XXXII  andeutet,  das  Bild  des  Weltheüandes, 
wie  er  am  Ende  der  Tage  als  Richter  wiederkehrt*).  Indessen  scheint  schon  seit 
langer  Zeit  dieses  ursprüngliche  Flachgebilde,  welches  ohne  Zweifel  von  derselben 
Meisterhand  angefertigt  Avar,  der  auch  das  Rehef,  abgebildet  unter  Figur-  XXXIII, 
Entstehung  zu  danken  hatte,  in  Wegfall  gekommen  zu  sein.  Der  thronus  Domini, 
der  sich  unserer  Abbildung  unter  Figur  XXXIV  zufolge  heute  in  eingeschmelzter, 
anstatt  wie  ursprünghch  in  getriebener  Arbeit  in  der  mittleren  Rundimg  befindet, 
ist  in  Email  auf  einer  ovalen,  nach  Innen  vertieften  Fläche  eingelassen,  die  in  natür- 
licher Grösse  unter  I*'igur  XXXIV  abgel)ildet  ist.  Sowohl  die  technisch-meisterhafte 
Ausführung  dieses  vielfarbigen  Grubenschmelzes,  als  auch  die  Haltung  des  segnenden 
Heilandes,  nicht  weniger  die  Deliaudlung  des  Falteuwui'fes  an  der  Gewandung,  legen 
beredtes  Zeugniss  dafür  ab,  dass  diese  zierliche  Schmelzarbeit  nicht  ursprünglich  in 
den  Tagen  des  kaiserlichen  Geschenkgebers,  sondern  erst  gegen  Schluss  des  XII. 
Jahrhunderts  Entstehung  gefunden  habe.      Was  dieser  Darstellung   des  Herrn  mit 


')  Dr.  Dcbcy  macht  im  Organ  für  christliche  Kunst  Nr.  2,  1S5S  eine  andere  Zusammen- 
stellung der  Verse  bei  Lucas  und  Johannes  geltend,  die  sich  sehr  emijfiehlt. 

")  Heute  ist  dieses  emaillirte  Bildwerk  in  dein  mittlem  Felde  unten  an  jener  Stelle  an- 
gebracht, wi)  sich  auf  unserer  Abbildung  als  Verzierung  der  Tieffläche  ein  grosser,  geschliflener 
Achat  befindet. 
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dem  A  und  dem  <n  in  symbolischer  Beziehung  ein  erhöhtes  Interesse  verleiht,  ist  der 
Umstand,  dass  in  der  obern  HäKte  des  Bildwerkes  sieben  Larnj^en  dargestellt  sind. 


Fig.  XXXIV. 
Dieselben  finden  durch  eine  in  blauem  Schmelz  ausgeführte  Inschrift  ihre  Deutung, 
welche  lautet  nach  der  Ofl'enbarung  Job.  4,  5: 

VII  LAMPADES  (ardentes)  ANTE  TRONUM  QUE  SUNT  VII  SPS.  DEI 
Der  Weltenrichter  hält  nicht  mit  der  Linken  das  Buch  des  Lebens,  wie  gewöhn- 
lich, geschlossen,  sondern  dasselbe  ist  geöft'net,  und  liest  mau  auf  beiden  Seiten  des 
Buches  die  Worte  nach  Matth.  25,  34: 
VENITE  BENEDICTI  PATRIS  MEI  POSSIDETE  REG(NUM)  QVOD  VOB  P. 
Zu    beiden   Füssen    der   majestas   befindet   sich   noch    eine   dritte   Inschrift   in 
Grossbuchstaben,  deren  Lesung  die  Stelle  der  Offenbarung  Joh.  22,  2  crgiebt: 
LIGXUM  VITE  FERENS  FRÜCTUS 
Mit  Bezug  auf  diesen  Spruch   gewahrt   man   von  den  Füssen   des  Herrn  sidi 
ausbreitend  zwei  mit  Früchten  beladene  Zweige  und  darunter  die  lateinische  Ziffer 
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XII,  welclie  die  Folge  des  h.  Textes  andeutet,  welcher  sagt:  »der  Baum  des  Le- 
bens, der  zwölf  Früchte  trägt,  jeden  Monat  seine  Frucht.« 

Ob  dieses  unter  Fig.  XXXIV  in  natürlicher  Grösse  mitgetheilte  Eild  des  Wel- 
tenricliters  in  Grubenschiuclz  erst  im  XVII.  Jalirluindert  oder  gegen  Schluss  des 
XII.  Jahrhunderts  liinzugefügt  worden  ist,  darüber  lässt  sich  lieute  nichts  Zuverläs- 
siges mehr  festsetzen.  Ueberhaupt  kann  man  eine  bestimmte  Reihenfolge  von  Restau- 
rationen an  unserni  Aml)ü  mit  Sicherheit  nachweisen.  Dahin  ist  zu  rechnen  (he  letzte 
vermeintliche  Wiederherstellung  in  den  verflossenen  zwanziger  Jahren  durch  den 
damaligen  Stiftsgoldschmied  Kremer');  dahin  gehört  ferner  die  Wiederherstellung 
des  XVII.  Jahrhunderts,  welche  unter  andern  gemalten  Ornamenten  in  einem  lirau- 
nen  Lackfirniss  auch  die  vier  Brustbilder  der  EvangeUsten  zugleich  mit  dem  stehen- 
den Bilde  Karl's  des  Grossen  hinzugefügt  hat.  Hierhin  ist  endUch  zu  setzen  eine 
früheste  Wiederherstellung  gegen  Schluss  des  XII.  Jahrhunderts,  die  nicht  nur  die 
unter  Fig.  XXXIV  veranschaulichte  majestas  Domini  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ergänzend  hinzufügte,  sondern  auch  noch  manche  ornamentale  Eiuzelnheiteu. 

Ob  ferner  aus  der  Entstehungszeit  unserer  Kanzel,  dem  Beginne  des  XI.  Jahr- 
hunderts, auch  jene  Skulptiu'en  in  Bergkristall  lierrühren,  welclie  die  beiden  Seiten- 
füllungen neben  der  mittleren  Vertiefung  mit  der  majestas  Domini  einnehmen,  lassen 
wir  hier  daliingestellt  sein.  Es  will  uns  scheinen,  als  ol)  diese  Gefässe  fast  früher 
als  die  Regierungszeit  Heinrichs  IL  anzusetzen  seien.  Es  sind  dies  nämhch  eine 
Obertasse  nebst  Henkel,  sowie  die  dazu  gc^hörende  Unterschale,  welche  beide  aus  je 
einem  Stück  Bergla-istall  in  der  Weise  geschnitzt  sind,  dass  die  äusseren  Seiten  der 
beiden  zusammengehörigen  Theile  mit  romanisLrenden,  erhaben  vortretenden  Orna- 
menten künstlerisch  belebt  sind.  Die  Wahrnehmung,  dass  sich  heute  noch  im 
Schatze  zu  San  Marco  zu  Venedig  ähnliche  in  Bergkristall  reich  sknlptirte  ampnUae 
erhalten  haben,  deren  äussere  Theile  mit  kufischen  Schi-iftzügcn  gemustert  sind,  liat 
uns,  im  Hinblick  auf  ähnlich  gemusterte  orientalische  Stoße,  zu  der  Ansicht  geführt, 
dass  auch  diese  beiden  merkwürdigen  Gefässe,  wenn  iiiclit  im  Oriente  selbst, 
dann  doch  von  den  industriellen  Sarazenen  Sicilieus  oder  des  maurischen  Sjjaniens 
im  X.  Jahrhundert  ausgeführt  worden  sind.  Da  heute  in  den  Kirchenschätzen  und 
Kunstsammlungen  solche  skulptirte  Gefässe  aus  Bergkristall  zur  Seltenheit  gewor- 
den sind,    so  haben   wir  es   nicht  imterlassen,  diese  Obertasse  nebst  der  untern 


')  Kiner  mündliclion  Mittheilunp;  zufolge  hat,  nachdem  die  Münsterschälzo  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  aus  Paderburn  wieder  nach  Aachen  zurückgcfülirt  worden  waren,  eine  zeit- 
weilige Wiederherstellung  und  Vcrschünerunf];  der  Evangelienkanzel  in  verschiedenen  Zeithiumen 
durch  den  früheren  Stiftsguldschniied  Kromer  mehrmals  stattgefunden.  Es  liegt  nun  die  Vermu- 
thung  nahe,  dass  erst  in  den  letzten  zwanziger  Jahren  durch  den  eben  genannten  Goldschmied 
nicht  nur  die  Bänder  mit  den  Inschriften  nachtraglich  wieder  angefügt  und  dabei  vorwechselt 
worden  sind,  sondern  dass  auch  um  diese  Zeit  das  unter  Fig.  XXXIV  abgebildete  Schmelzwerk 
vielleicht  gar  anderswoher  entnommen  dem  Ambo  hinzugefügt  worden  ist. 


Fis:.  XXXV. 


79 

Schaale  unter  Fig.  XXXV  und  XXXVI  in  der  Ililllle  ilu-er  natürlichen  Grösse  bild- 
lich wiederzugeben. 

Noch  erübrigt  es,  hier  dai-auf 
hinzuweisen,  dass  das  obere  Feld, 
unmittelliar  über  der  mittleren 
llaupt-Casette,  heute  mit  einem 
kolossalen  gesclihifenen  Achat  ver- 
ziert ist,  dessen  grösster  Durch- 
messer 10"  misst,  und  der,  wie  es 
scheint,  ursprünglich  bei  der  Her- 
stellung unserer  Evangelienkan- 
zel als  seltenes  Werthstück  hier 
angebracht  worden  ist.  Aller  Wahrscheinhchkeit  nach  befand  sich  der  Symmetrie 
wegen  ehemals  eine  ähnliche  Verzierung  auch  in  dem  entgegengesetzten  untern  Felde; 
wir  haben  es  desshalb  gewagt,  in  unserer  Al)bildung  unter  Fig.  XXXII  an  dieser  Stelle 

_  ^^  einen  kleineren  Achat  er- 

^^&^^    f  ■ 


gänzend  beizufügen,  ob- 
schon  derselbe  sich  am 
Ambe  in  der  Wirklichkeit 
nicht  vorfindet.  Mündli- 
chen Angaben  zufolge  soll 
der  in  der  oberen  Casette 
befindliche  schaalenför- 
Miige  Achat  als  Trinkge- 
lliss  im  Innern  ausgehöldt 
<ein  und  stimmt  derselbe 
also  mit  jenen  Trinkge- 
schirren  überein,  die  im 
Mittelalter,  dem  Wortlaut 
älterer  Schatz- Verzeich- 
nisse zufolge,  ex  lapide 
Onicliini  sowohl  für  kirch- 
lichen als  profanen  Ge- 
brauch, meistens  mit  gol- 
denen Fassungen  umge- 
ben, angefertigt  zu  werden  pflegten  ').  Mei-kwiinliger  Weise  finden  sich  noch  jedes- 
mal in  den  vitr  Ecken  der  verschiedenen  Tiefflächen  kleinere  Skuli^turcn  aus  Karneol 


Fi-   XXXVI. 


')  Aehnliclie  Gefasse  aus  Achat  iinrl  Onyx  werden  heute  noch,  von  reichen  Einfassungen 
umkleidet,  im  Schatze  von  San  Marco  zu  Venedig  und  im  Domschatz  von  St.  Veit  zu  Prag  auf- 
bewahrt. 
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und  Ametliist ,  dessgleichen  auch  einige  aus  Saphii-  geschnittene  aufgestellt  und 
durch  vergoldete  Bänder  befestigt,  die  in  ihrer  obern  Ausbildung  und  Entwickelung 
vielfach  beschädigt  sind.  Da  diese  eigenthümlichen  ZieiTathen  fast  sämmtlich  eine 
solche  Einrichtung  haben,  dass  sie,  in  der  Grösse  von  Schachfiguren,  durch  eine  obere 
Vertiefung  bequem  angefasst  und  aufgestellt  werden  können,  so  haben  wir  uns  zu 
der  Annainne  bestimmen  lassen,  dass  (He  auffallend  gebildeten  Edelsteine  vor  ihrer 
Beschädigung  und  Entstellung  als  Schachfiguren  in  vornehmem  Gehrauch  gewesen 
sein  dürften. 

Von  besonderem  Belang  für  das  Studium  der  Elfenbein-Skulptur  sind  jene 
sechs  grossen  Schnitzwerke  in  Elfenl)ein,  welche  die  Felder  ausfüllen,  die  sich,  in 
zwei  Reihen  geordnet,  in  denjenigen  Kreisausschnitten  befinden,  welche  die  mittlere 
halblu-eisförmigc  Rundung  umgeben. 

Diese  Schnitzwerke  ^)  sind  von  verschiedenen  Seiten  verschiedenartig  gewür- 
digt und  gedeutet  worden.  Da  die  Darstellung  dieser  merkwürdigen  Reliefs  der 
griechich-römischen  Mythologie  entlehnt  zu  sein  scheinen,  und  auch  die  technische 
Ausführung,  dessgleichen  che  Haltung  und  Drappirung  der  vielen  Bildwerke  an  römi- 
sche Vorbilder  aus  der  Verfallzeit  der  klassischen  Kuust  auffallend  erhinern,  so  war 
man  frülier  der  Ansicht,  dieselben  rührten  aus  jenen  Zeiten  der  sinkenden  rö- 
mischen Kuust  hei-,  die  unmittelbar  den  Tagen  der  Völkerwanderung  vorausgingen. 
In  den  letzten  Jahren  haben  jedoch  anerkannte  Alterthumsforscher,  Lersch-)  und 
Andere  nachzuweisen  gesucht,  dass  unsere  Schnitzwerke  nicht  der  heidnischen  My- 
thologie, sondern  den  frühesten  mittelalterlichen  Bildertypen  angehören.  In  jüngster 
Zeit  hat  auch  Aus'm  WeertJi  ^).  den  Erklärungen  des  für  Archäologie  und  christ- 
liche Kunstforschung  zu  früh  verstorbenen  Prof.  Lersch  folgend,  den  in  diesen  Skulp- 
turen uiedergelegten  mythologisch-typischen  Sinn  im  Hinblick  auf  ähnliche  Allegorien 
an  früh-mittelalterlichen  Denkmälern  als  christliche  Skulpturen  zu  deuten  gesucht. 

Es  würde  für  den  vorliegenden  Zweck  zu  weit  führen,  wenn  hier  der  Vei'such 
angestellt  werden  sollte,  auch  nur  in  allgemeinen  Umrissen  die  in  diesen  sechs 
grossen  Reliefs  enthaltenen  figürlichen  Darstellungen  zu  erläutern.  Wir  erachten 
die  Fragen,  ob  die.se  Schuitzwerke  der  heidnischen  oder  christlichen  Bildnerei  an- 
gehören, d('ssgleichen  was  sie  darstellen,  nach  den  zeitherigen  Studien  noch  nicht  für 
erledigt.  Es  dürfte  vorerst  noch  der  weiteren  Forschung  überlassen  bleiben,  mit  stich- 
haltigem Gründen,  als  bisher  geschehen  ist,  nachzuweisen,  dass  diese  eigenthüm- 
lichen Gebilde  nicht  der  sinkenden  Kuust  des  alternden  Roms,  sondern  dem  Meissel 
eines   christlichen   Künstlers   angehören,   der   die  Ueberlieferungeu   der  klassischen 


')  Dieselben  sind  käuflich  zu  beziehen  durch  Modelleur  Fischer  in  Aachen,  Peterstr.Xr.  18. 

■')  Lersch,  Klfonboinrclicf  im  Aachener  Münster  p.  100—115,  IX.  ßd.  der  Jahrbücher  des 
Vereins  von  Altorthumsforschern  im  Rheinland.  1846. 

")  Vgl.  Kunstdenkmäler  des  christlichen  Mittelalters  in  den  lüicinlanden  von  E.  Aus'm 
Weerth.  II.  Bd.  Seite  83—89.    Leipzig  T.  0.  "Wcigel  1S60. 
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Mythologie    für    christlich-allegorische   Zwecke    sich    thenstbar    zu   machen   wusste. 
Bei  einer  spätem  Erklärung  und  Deutung   dieser   sechs  Bildwerke  dürfte  ganz  be- 
sonders das  Kostüm  der  Reiter,  dessgleichen  auch  das  der  weiblichen  Figm-en  von 
Belang  sein,   welches    an    byzantinische    Vorbilder    aus    den   Tagen    der   Isaurier 
noch   annähernd    erinnert.      Nicht    weniger    werden    bei    einer    endgültigen    Fest- 
stellung der  interessanten  Fragen,  wo  und  waini  die  vorHegenden  Elfeidieinskulp- 
tui-en  ihre  Entstehung  gefunden  haben,  jene   beiden   charakteristischen  Ornamente 
in  Betracht  gezogen  werden,  welche,  vertieft  ausgestochen,  den  Rand  einer  Sieges- 
krone verzieren,   die   von  zwei  Genien  über  dem  Haupte  jener  Reiterfigur  empor- 
gehalten wu'd ,  deren  Abbildung  auf  Blatt  1  l^eifolgend  in  fünf  Sechstel  der  natiir- 
hchen  Grösse  autographisch  wiedergegeben  ist.     Sowohl  diese  Verzierungen  au  der 
Krone,  die  ein  deutlich  ausgeprägtes  romanisches  Blattwerk  zeigen,  wie  es  conven- 
tionell  feststehend  au  byzantinischen  und  romanischen  Ornamenten  vor  dem  X.  Jahrb. 
immer  wiederkehrt,  als  auch  jenes  Ornament  mit  bandförmigen  Windungen  an  dem 
untern  schmalen  Sockel  derselben  Skuljjtur,  dessgleichen  die  an  byzantinische  Vor- 
bilder erinnernde  originelle  Tracht  der  Figur '),   nicht  weniger  die   naturahstische 
Behandlung  der  Rebenblätter  an  einer  andern  Darstellung  des  Bacchus  dürften  einem 
spätem  befähigten  Erklärer  dieser  Gebilde  willkommene  Anhaltspunkte  bieten,  um 
Zeit  und  Land  näher  zu  bestimmen,   dem  die  vorliegenden  Elfenbein-Schnitzwerke 
Entstehung  zu  danken  haben.      Hinsichtlich  der  Deutung  dieser  sechs  Skulpturen, 
die  auf  den  ersten  Blick  hin  als  ziemlicii  rohe  Nachahmungen  classischer  mytholo- 
gischer Bildwerke  sich  empfehlen,  ist  von  einigen  Seiten  in  letzter  Zeit  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dass  durch  dieselben  etlüsch  (he  sieben  Hauptsünden,  an  unserm 
Ambo  auf  sechs  zurückgefühi-t,   dargestellt   würden,   gegen  welche  auf  dem  christ- 
hchen  Lehrstuhle  durch  Wort  und  Lehre  angekämpft  werde-). 

Wenn  auch  hinsichtlich  des  Ursprunges  und  des  ehemaligen  Gebrauches  der 
eben  gedachten  grossen  Elfenbeinskulpturen  bis  zur  Stunde  noch  Zweifel  cibwalten, 
so  ist  man  doch  in  der  Lage,  gestützt  auf  eine  Inschrift,  welche  sich  am  Ambo 
selbst  befindet,  nachweisen  zu  können,  aus  welcher  Zeit  und  von  welchem  Ge- 
schenkgeber dieses  ausgezeichnete  Werk  früh-mittelalterlicher  Goldschmiedekunst 
herrührt.     Der  obere  und  untere  breite  Rand  der  Aachener  Evangelienkauzel  zeigt 


')  Man  vergleiche  hierzu  das  Kostüm  dos  h.  Ritters  Theodor,  eines  griechischen  Schmelz- 
werkes aus  der  ehemaligen  Sammlung  von  Pourtales  in  Paris,  abgebildet  auf  planche  D  in  dem 
Werke  von  Jul.  Labarte:  Recherches  sur  la  peinture  en  email  dans  rantiquite  et  au  moyen-äge, 
Paris  1865. 

=)  Herr  P.  St.  Kantzeler  weis't  zur  Begründung,  dass  die  sieben  Haupt,sünden  durch  unsere 

Gebilde  auf   sechs  zurückgeführt    werden    können,    auf    eine  Stelle   des  Caesarius   von    Ileister- 

bach  hin  (Illustr.  miracul.   et  bist,  memor.  L.  4  f.  57),   wo  der  Geiz  unter  die  (Welt-)  Hoffart 

subsumirt  wird.     Vgl.  auch  Histoire  des  reliques.  Aix-la-Chapolle   ISfiO.  p.  54. 

ü 
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nämlicli  eine  Widmungs-Inschrif't  in  leoniniscben  Versen,  die,  in  romanischen  Ver- 
salbuchstaben gehalten,  folgende  Lesung  ergibt: 

HOC  OPUS  AMBONIS  AURO  GEMMISQUE  MICANTIS 
REX  PIUS  HENRICUS,  CELESTIS  HONORIS  ANHELUS, 
DAPSILIS  EX  PROPRIO  TIBI  DAT,  SANCTISSIMA  VIRGO, 
QUO  PRECE  SUMMA  TUA  SIBl  MERCES  FIAT  USIA. 

Wir  nehmen  keinen  Anstand,  diese  Widmungsschrift  als  authentisch  aus  den 
Tagen  des  kaisorlicheii  Geschenkgebers,  des  h.  Heinrich  anzusetzen.  Ob  dieselbe 
jedoch  nicht  im  XII.  Jahi'hundert  bei  einer  ersten  Restam-atiou  des  Evangehenstiihls 
auf  Grundlage  der  alten  primitiven  Inschrift  aufs  neue  in  dem  von  französischen 
Archäologen  sogenannten  dmail  brun,  dem  braunen  Schmelzfirniss ,  wieder  ergänzt 
und  hinzugefügt  worden  ist,  lassen  wü*  hier  für  eine  spätere  Untersuchung  dahin- 
gestellt sein.  Ueberhaupt  nimmt  es  den  Anschein,  dass  sämmtliche  in  l)rauuem 
Schmelz  aufgetragene  Ornamente  nicht  allein  iiu  XII.  Jaluluindort,  sondern  auch 
in  misslungener  Imitation  sogar  theüweise  im  XVII.  Jahrhundert  von  mehr  oder 
minder  des  Styles  unkundigen  Händen  hinzugefügt  worden  sind.  Auffallend  erscheint 
es,  dass  dieser  bi-aune  Schmelzfirniss,  dessen  Bereitungsweise  vom  Theophilus  in 
seiner  scheda  diversartim  artium^)  genau  angegeben  wird,  sich  schon  an  einem 
Werke  aus  dem  Beginne  des  XI.  Jahrhunderts  vorfinden  sollte,  wogegen  diese 
Technik  nur  an  Werken  kirchhcher  Goldschmiedekunst  aus  der  letzten  Hälfte  des 
XII.  Jahrhunderts  seither  angetroffen  worden  ist. 


Griechisclier  ßcliquienschrein 

in    viereekig-läugUcher    Form.     XI.   Jahrhundert. 

Uühe  7"  1'"  —  0,18S  m.      hänge  1'  7"  1"'  —  0,5  m.      Urelle  8"  S"'  —  u,i:-'T  m. 

Abbildungen  unter  Fi-.  XXXVII.  XXXVIII  u  XXXIX. 

Unter  den  vielen  metallischen  Kleinodion  und  Reliijuiengefässcn  des  hiesigen 
Schatzes  finden  sich  auch  zwei  Upsanothccae  vor,  deren  Entstehung  ofienbar  griechi- 
schem Kunstfleisse  zuzusprechen  ist.  Hierhin  ist  zu  rechnen  der  Schrein,  enthaltend 
das  Haupt  des  h.  Anastasius,  der  in  einer  folgenden  Abhandlung  auf  Seite  92  unter 


')  Theopliili  hbi-i  111.  divcrsaruni   artiuni   schedula,  publiu  par  Ch.  de  L'Escalopier.     Cap. 
LXX.  pag.  232,  Paris  1843. 


83 

Figur  XLII  ausfülirlichci-  besprochen  ist,  und  eia  anderes  scrinium  in  rechteckig- 
länglicher  Form,  dessen  vielen  Zellenschmelze  und  getriebenen  Ornamente  für  den 
griechischen  Ursprung  dieses  Kunstwerkes  vollgültige  Beweise  ablegen.  Leider  hat 
im  Laufe  der  Jalirhunderte  unser  scrimotum  oUongum,  in  einem  Viertel  der  natür- 
hchen  Grösse   abgebildet   unter   Figur  XXXVII,   bedeutende  N'erluste   und  Beschä- 


Fii.'.  XXXVII. 


digungen   erlitten,   die   in    einer   spätem   Zeit    nur    unvollstüiiili.i:    uml    von   wenig 
geschickter  Hand  ei-gänzt  worden  sind.     Ilinsiclitlich  des  Inhaltes  des  in  Rede  ste- 
henden Reliquiars  gibt  heute  nur  nocli  eine  spätgotliische  Inschrift  Kunde,  die  an 
Stelle  einer  altern  eingeschmelzten  Ruudscheibe  in  jenen  verzierten  Grossbuchstaben 
vertieft  eingravirt  ist.   wie  dieselben  hei  den  Miniaturisten   gegen  Aidang  des  XVI. 
Jahrhunderts  häufiger  anzutreffen  sind.     Diese  Inschrift  lautet  wörtlicii: 
HIC  CONSERVAXTUR  SAXCTORV  FELICIS  EPI 
ET  illlTÖ  AC  MARINE  ET  CRISTINE  VIRGINÜ 
MULTORVQE  ALIÜRV  SACRE  RELIQVIE. 

Für  die  Altei-tiuiniswiss(,'iisriiaft  imt  zunäelist  (h  r  (il)ric  l)erkelvt'i-scldiiss  (mu 
erhöhtes  Interesse,  zumal  da  als  Ruideinfassiingcii  und  NCr/ierimgen  an  den  vier 
Seiten  dieser  Deckplatte  sich  vieJfaihig  eingcsclnncl/lc  di'nann'nti'  in  viereckig- 
länglicher  Form,  und  zwar  sechs  untl  zwanzig  an  diT /nhl.  Mirfindtii.  wrlche  durch 
stark  vortretende  Fassungen  vertieft  angebracht  und  geschützt  werdi'ii.  Aller  Waiir- 
scheinlichkeit  nach  fehlte  bei  der  im  XI\'.  Jahrhundert  eriolgfen  theilwcisCM  l'',rg;in- 
zung  unserer  aicula  oblontjn  cin.es  dieser  L(i  Silinirl/ucike.  und  hat  <ine  wenig  giück- 
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liehe   Hand   um    diese   Zeit   in    Smail  translucide  die    fehlende  Capsel   unschön  zu 
ergänzen  gesucht.     Diese  Ergänzung  ist  keinitlich  durch  ein  emaillirtes  S. 

Was  nun  die  kunstvoll  ausgeführten,  seltenen  imaux  cloi>!oniiis  betriflt,  die  den 
Rand  des  Deckels  verzieren,  so  fällt  bei  näherer  Besichtigung  der  reiche  Weclisel 
der  Musterungen  in's  Auge,  der  in  den  zierlichsten  Windungen  meistens  ein  roma- 
nisirendes  Laubwerk  in  Arabesken  form,  abwechselnd  mit  Schlangengebilden,  erkennen 
lässt.    Betrachtet  man  näher  diese  Musterungen,  von  welchen  unter  Fig.  XXXVIU  in 

weissen,  grünen,  heil-  und  dunkelblauen  Schmelzen 
drei  verschiedene  Motive  in  natürlicher  Grösse  wie- 
dergegeben sind,  so  wird  mau  Iciiliaf't  erinnert  au 
jene  durchaus  ähnlichen  Gebilde  in  Zellenschmelz, 
welche  in  grössern  und  kleinem  viereckig-längUchen 
Capseln  an  der  berühmten  pala  d'oro  in  der  Basilika 
des  h.  Ambrosius  zu  Mailand  zaldreich  angetrotl'en 
werden ').  Da  es  bei  der  stagnii-euden  Kunst  der  By- 
zantiner schwer  hält,  allein  auf  (Jnindlage  der  Orna- 
nientationsweise  die  genaue  Zeit  annäherend  festzu- 
setzen, welcher  ein  Kunstwerk  zuzusprechen  ist,  so 
würde  es  gewagt  erscheinen,  bei  Beschreibung  des 
unter  Figur  XXXVII  abgebildeten  feretrum  eine  be- 


Fig.  XXXMII. 


stimmte  Jahreszahl  geltend  machen  zu  wollen.     Nur 


das  Eine  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit,  in  Betracht  der  charakteristischen  Technik, 
behauptet  werden,  dass  die  eben  besprochenen  fünfundzwanzig  eingecapselten  Zellen- 
schmelze jedenfalls  im  Laufe  des  XI.  Jahrhunderts  Entstehung  gefunden  haben. 
Auch  das  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  die  vier  grossen  lectuli,  die 
heute  in  Kreuzesform  die  Mitte  des  Deckels  einnehmen,  ehemals  mit  grösseren 
Zellenschmelzen  in  ähnlicher  Fügung  und  Formgabe  ausgefüllt  waren ,  wie  solche 
auch  in  den  fünf  und  zwanzig  kleinern  Fassungen  ersichtlich  sind.  Leider  hat  eine 
wenig  geübte  Hand,  anscheinend  im  XIV,  Jahrhundert,  diese  vier  Fassungen  mit 
getriebenen  Plättchen  von  vergoldetem  Silber  ausgefüllt,  und  steht  mit  Grund  zu 
vermuthen,  dass  unter  diesen  Belegplättchen  vielleicht  nochLTeberreste  der  ehemaligen 
Zellenschmclze  sich  vorfinden  werden. 

Die  Mitte  des  Deckels  nimmt  heute  eine  viereckige  Fassung  ein,  innerhalb 
welcher  ein  plasma  di  smaraldo  ohne  Schleifung  zu  ersehen  ist.  Mit  diesem 
gefassten  Edelsteine  standen  ehemals  in  Ki-euzesform  Perlschnüre,  über  Golddrähte 
gezogen,    in    Verbindung,   welche   stellenweise   durch    vergoldete,    mit    einer    Oese 


')  Mehrere  Abbildungen  dieser  eingecapselten  Zellenschmelze  von  der  Grösse  der  unter 
Figur  XXXVIII  und  in  ähnlichen  Musterungen,  stehen  auf  der  Tafel  zur  Seite  Vri  des  jetzt  ver- 
alteten Werkes  »Monumenti  sacri  et  profani  di  Sant'  Ambrogio  in  Milano  dal  D,  J.  Ferrario. 
Milanu  1S24,« 
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durchbohrte  Knöpfchen  gehalten  und  befestigt  wurden.  Die  -vier  Ecken  dieser 
Kreuzesform  sind  ebenfalls  mit  goldenen  Knöpfchen  verziert,  welche  durch  ein- 
gelassene Schmelze  belebt  werden. 

Hinsichtlich  der  getriebenen  silbernen  Platten  mit  starker  Feuervergoldung, 
welche  die  mittlere  Fläche  des  Deckels  unseres  feretrum  ausfüllen,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  diese  Laubornamente  in  grosser  Abwechselung  der  Formen  ebenfalls 
von  einem  Goldschmiede  herrühi'en ,  der  es  in  der  Kunst  des  Treibens  zu  einiger 
Fertigkeit  gebracht  hatte.  Diese  getriebenen  Laubornamente  aber.  vergKchen  mit 
jenen  zierlichen  PflanzengebOden,  die  in  vielgestaltigen  Formen  die  beiden  Langseiten 
des  Schreines  als  meisterhafte  opera  malleata  ausfüllen,  zeigen  augenfällig,  dass  jene 
Pflanzenornamente  auf  dem  obern  Deckel  entweder  eine  spätere,  unvollkommene 
Nachahmung  der  Pflanzengebilde  sind,  welche  die  beiden  Langflächen  des  Schreines 
füllen,  oder  dass  diese  obern  Laubverzierungen  in  derselben  Zeit  mit  denen  der 
Langseiten,  aber  von  einer  andern,  schülerhaften  Hand  hergestellt  worden  sind. 
Auffallend  bleibt  die  Wahrnehmung ,  dass  der  griechische  Goldschmied  sich  bei 
der  Wiedergabe  seiner  Pflanzengebilde  eng  an  jene  Formen  und  Ornamente  an- 
schloss,  die  zur  selbigen  Zeit  in  den  Miniatur-  und  Initial- Werken  griechischer 
lUumiuatoren  anzutrefi'eu  sind.  Wir  erinnern  uns,  in  der  Vatikanischen  BibHothek 
eine  Menge  von  Handschriften,  ausgeführt  im  Style  des  X.  und  XL  Jahrhunderts,  in 
Augenschein  genommen  zu  haben,  deren  vielfarbig  gemalte  Pflanzenornamente  in 
ihi'en  Formen  durchaus  mit  dem  reichen  Blätterwerk  übereinstimmen,  welches  die 
Langseiten  unseres  Rehquienschi-eines  zu  heben  die  Bestimmung  trägt. 

Es  ist  nicht  verabsäumt  worden,  unter  Fig.  XXXIX  einen  Bruchtheil  dieses 
äusserst  meisterhaft  getriebenen  Ornamentes  in  natür- 
licher Grösse  und  zwar  aus  dem  Grunde  zu  veranschau- 
lichen, weil  in  diesen  streng  styhsirten  griechischen 
Pflanzengebilden  vielleicht  greifbare  Anhaltspunkte  zui- 
Feststellung  der  Chi-onologie  unseres  Reliquiars  enthal- 
ten sind.  Merkwürdigerweise  stimmt  dieses  nebenan 
theilweise  abgebildete  Pflanzenornameut,  das  gleichmäs- 
sig  beide  Langseiten  unseres  griechischen  scrinium  in 
vielen  Abwechselungen  belebt,  mit  einer  Anzahl  je- 
ner vielfarbigen  Ornamente  durchaus  überein,  welche 
C.  Matthieu ')  in  seinem  schönen  Druckwerk  mit  den, 
älteren  griechischen  und  lateinischen  codifes  entlehnten, 
Miniaturen  und  Initialen  vielfarbig  veranschaidicht  hat. 
Diese  auf  dem  reichverzierten  Vorsatzblatt  zu  den 
Fig   XXXIX  Morgeugebeten ,  dessgleichen   auf  Seite   20  und  21  des 


')   Vgl.   die  deutsche  .Ausgabe  des  Miniatur-  und  Initialwerkes  unter  dem  Titel:  Blüthen 
der  Andacht,  verfasst  von  OberpfaiTer  Schröteler,  herausgegeben  von  C.  Matthieu.  Paris  1859. 
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Matthieu'sclien  Werkes  wiedergegebenen  Ornamente,  sind  einem  kostbaren  griechi- 
schen Evangeliarium  entlehnt,  das  sich  in  der  Pariser  Bibliothek  unter  Nr.  7 1  vor- 
findet und  welches,  der  entwickelten  Technik  und  Vollendung  der  Malerei  nach  zu 
urtlicik'H,  dem  Ausgange  des  XI.,  spätestens  dem  Beginne  des  XII.  Jahrhunderts 
angehört. 

Leider  fallen  dmih  ihre  Leerlieit  jene  Rundungen  und  Halb-Rundungen  un- 
angenehm auf,  deien  vertiefte  Flächen  ehemals  den  Zweck  hatten,  ähnliche  reich- 
verzierte Zellensciinielze,  in  hellen  Farben  durchschimmernd,  aufzunehmen,  wie  sie 
in  den  vertieften  quadi'atischen  Fassungen  auf  dem  obern  Deckel  unseres  Re- 
liquienschreius  walu-genommen  werden,  von  welchen  einige  unter  Fig.  XXXVUI. 
abgebildet  sind.  Dass  diese  Ki-eise  und  Halbkreise  auf  beiden  Langseiten  ehemals 
durch  vielfarbig  eingelassene  Zellenschmelze  verziert  waren,  ersieht  man  auch  aus 
den  erhaben  vortretenden  Rändern  und  Einfassungen,  ihe  mit  den  gleichgeformten 
starken  lectuli  auf  dem  obern  Deckel  durchaus  übereinstimmen.  Aus  welcher  Ver- 
anlassung dieser  Emailschmuck  entfernt  worden  ist,  dürfte  heute  schwer  mehr  zu 
ermitteln  sein ').  Wenn  diese  Zellenschmelze  sich  bis  zur  Stunde  noch  erhalten  hätten, 
so  wüi"dc  unstreitig  der  in  Rede  stehende  Schrein,  mit  Abrechnung  des  prachtvollen 
emaillirtcn  Rehquiars  im  Dom  zu  Limburg  an  der  Lahn,  abgebildet  und  beschrieben 
von  dem  jetzigen  Dompfarrer  Ibach-),  zu  den  an  eingecapselten  Schmelzen  reichsten 
Reliquienschreinen  griechischen  Styles  zu  rechnen  sein,  die  heute  noch  im  christlichen 
Abendlande  angetroffen  werden.  Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  wann  und  bei  welcher 
Gelegenheit  die  mit  Laubornamenteu  in  getriebener  Arbeit  verzierten  Kopftheile 
unseres  scriuiwu  abhanden  gekommen  und  durch  die  jetzt  darauf  befindlichen 
gothisirenden  Laubornamente,  in  Verbindung  mit  architectoüischen  iMaasswerk- 
formen,  auf  ziemlich  unbeholfene  Weise  ergänzt  worden  sind.  Einem  unwillkühr- 
Uchen  Stylgefühle  Folge  gebend,  möchten  wir  zu  der  Annahme  uns  bekennen,  dass 
die  Ergänzungen  auf  diesen  Kopftheilen,  übereinstimmend  mit  der  Hinzufügung  der 
vier  getriebenen  Metailplättchen  in  den  vier  grossen  Einfassungen  auf  der  Decke 
unseres  lleliquiars,  gegen  Schluss  des  XIV.  Jahrhunderts  von  einer  in  dem  opus 
proptdsalnm  wenig  erfahrenen  Hand  hinzugelügt  woi'den  seien. 

Das  unter  Figur  XXXVII  veranschaulichte  Schreinwerk  ruht  nicht,  wie  das 
bei  ähnlichen  Reli([uiaren  der  Fall  ist,  auf  vier  Löwen,  noch  hat  es  auch  als  Stän- 
der Tatzen  von  (ireifen  oder  anderen  Thieruuholdcn  aufzuweisen,  sondern  es  befin- 
den sich  in  eigenthümliclier  Weise  auf  jeder  der  beiden  Langseiten  je  zwei  kleinere 
Säulchen.   die.    zu   drei  Viertlieilen    anliegend,    durch   je    fünf  kleinere  Ringe   ab- 


')  Der  jetzige  Stiftsgoldschraied  M.  Vogeno,  der  in  diesen  Sachen  ein  geübtes  Auge  be- 
sitzt, sab  noch  gegen  Schluss  der  vierziger  Jahre  mehrere  Ueberreste  dieser  Emails  in  runder 
und  halbrunder  Scheibeiiform,  welche  sich  in  einem  Kästchen  der  Sakristei  befanden. 

•')  Reliquairo  byzantin  de  Limbourg  sur  Lahn  par  l'abbe  Ibach,  vgl.  Annales  archeologiques 
ir.ir  DidroM  tom.  Will.  Paris  1858. 
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gefasst  und  gegliedert  werden,  an  welchen  nach  beiden  Seiten  hin  Laubornamente 
hervorbrechen.  Der  obere  Theil  dieser  Säulchen  mündet  in  einen  profihrten  run- 
den Knopf  aus,  der  ebenfalls  von  ziemlich  frei  aufgelegten  Pflanzenornamenten  ein- 
gehüllt ist. 

Noch  ist  hier  hinzuzufügen,  dass  vor  langer  Zeit  vier  jener  kostbaren  Zelleu- 
schmelze  auf  dem  oberen  Deckel  an  eben  so  vielen  Stellen  schonungslos  durchbohrt 
worden  sind,  um  in  diesen  Durchlässen  auf  eine  unkünstlerische  Weise  die  vier 
Ständer  des  in  der  zweitfolgeuden  Abhandlung  besprochenen  Reliquiars,  enthaltend 
das  Haupt  des  h.  Anastasius,  einzulassen  und  zu  befestigen.  Wie  uns  nämlich 
von  unterrichteter  Seite  mitgetheilt  wurde,  war  noch  bis  in  den  zwanziger  Jahren 
die  ebengedachte  Rehquieukapelle  an  dieser  Stelle  mit  dem  vorliegenden  Schrein  in 
Verbindung  gebracht,  und  diente  das  unter  Figui"  XXXVU  veranschaulichte  scrinium 
gleichsam  als  Basis  für  die  unter  Figui-  XLII  beschriebene  Reliquienkapelle. 

Es  dürfte  schwer  halten,  in  den  heute  noch  erhaltenen  Kirchenschätzen  des 
christlichen  Abendlandes,  dessgleichen  in  grösseren  Museen  formverwandte  Parallelen 
zu  dem  eben  beschriebenen  Reliquiar  ausfindig  zu  maclien.  So  viel  uns  bekannt 
ist,  besitzt  der  durch  die  Umwälzungen  gegen  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  so 
arg  beraubte  Domschatz  zu  Trier  ■ )  ein  dem  eben  besprochenen  in  seiner  äusseren 
Form  und  Anlage  sehr  ähnliches  Reliquiar,  das  ebenfalls  von  griechischen  Gold- 
schmieden im  Beginne  des  XI.  Jahrhunderts  Entstehung  gefunden  hat.  Dieses 
altare  portatüe  des  Erzbischofs  Egbert  ist  unstreitig  wohl  das  kostbarste  und  merk- 
würdigste Kunstwerk  des  heutigen  Trierer  Domschatzes.  Sowohl  auf  der  oberen, 
ebenfalls  schiebbaren  Deckplatte,  dessgleichen  auf  den  Seitentheilen  dieses  gestato- 
riuni  nimmt  man  mehrere  eingefassten  Zellenschmelze  von  der  Grösse  der  unter 
Figur  XXXVIIl  mitgetheilteu  wahr,  die  in  ihrer  Zeichnung  und  in  ihrer  tech- 
nischen Einrichtung  durchaus  mit  den  vielen  iinaux  cloinomics  auf  dem  in  der 
Besclireibung  vorliegenden  Aachener  Gegenstück  übereinstimmen. 


')  Dank  der  gütigen  Erlaubuiss  des  Hochwürdigen  Domkapitels  zu  Trier  werden  wir, 
hoffentlich  schon  in  nächstem  Sommer,  eine  kurze  Beschreibung  des  gesammten  Trierer  Doni- 
schatzes  unter  Beigabe  grösserer  photographischen  Abbildungen  sämmtlicher  Werthstücke 
desselben  veröffentlichen. 
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Giesskanne 

in   Form    eines   Brustbildes.    XII.  Jahrhundert. 

Grösste  Hölie  7"  1'"  —  0,185  m.      GrSs8te  Breite  5"  2"'  —  0,135  m. 
Al)biklung  unter  Figiir  XL. 

Das  Mittelalter  bediente  sich,  namentlicli  in  der  romanischen  Kunstepoche, 
verschiedenartiger,  oft  phantastischer  Gestalten  und  Bildungen,  um  dieselben  als 
Giesskännchen  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten  zu  gebrauchen.  Diese  urceoli 
wurden  entweder  an  Henkeln,  wenn  sie  kirchlichen  Gebrauches  waren,  über  der 
piscma  in  der  Sakristei  beweglich  aufgehängt,  so  dass  durch  einen  leisen  Handdruck 
das  Wasser  zum  Waschen  der  Hände  herausfioss,  oder  aber  man  richtete  dieselben 
auch  als  bewegliche  Wasserbehälter,  mit  Henkeln  versehen,  ein,  um  sie  beim 
OfFertorium  in  der  h.  Messe,  dessgleichen  auch  bei  den  verschiedenen  Handwaschun- 
gen in  Pontifical-Aemtern  in  Anwendung  bringen  zu  können.  Gewöhnlich  wurden 
als  Giesskännchen  jene  meist  phantastischen  Thicrgestalten  gewählt,  die  eine  grosse 
Bauchung  zur  Aufnahme  des  Wassers  zuliessen.  So  sahen  wir  eine  Anzahl  in 
Kupfer  gegossener  Wasserbehälter,  welche,  aus  dem  XH.  und  XHI.  Jahrhundert 
herrührend,  meistens  die  Gestalt  von  Löwen,  Pferden  und  Hunden  nachahmten. 
Auch  urceoli  in  Form  von  Tauben,  Adlern  und  andern  Bewohnern  der  Luft  sind 
nicht  selten  in  der  romanischen  Kunstepoche  anzutreffen.  So  wird  in  dem  k.  k. 
Antikenkabinet  zu  Wien  ein  Giesskännchen  aus  dem  Xlü.  Jahrhundert  in  Gestalt 
jenes  sagenhaften  Greifen  aufbewahrt,  der  in  mittelalterlichen  Physiologieen  eine 
mannigfache  Deutung  findet.  In  den  Sacristeien  des  Domes  zu  Minden  und  in  der 
reichhaltigen  Sammlung  Sr.  könighchen  Hoheit,  des  Fürsten  Karl  Anton  von  Hohen- 
zoUern-Sigmaringcn  sahen  wir  dagegen  interessante  Wasserbehälter,  welche  die 
Gestalt  von  Vierfusslern  nachahmten. 

Neben  diesen  urceoli  als  Wasserbehälter,  fast  durchgängig  in  Gestalt  von  phan- 
tastischen Thieren,  kommen  auch,  meist  gegen  Ausgang  des  XH. ,  häufiger  aber 
im  XHL  Jahrhundert,  gewöhnlich  aus  den  Schmclzwerkstätten  von  Limoges  her- 
rührend, Wasserbehälter  in  Form  von  runden,  vertieften  Becken  vor,  die  von  älte- 
ren Schriftstellern  aucli  gemelliones  benannt  wurilen.  Dieselben  konnten  leicht  in 
einander  geschoben  werden,  und  war  das  eine  Giessbecken,  bei  altern  Inven- 
taristen  aquamanile  genannt,  mit  einem  kurzen  Ausgussröhrchen  (biberon)  ver- 
sehen, wogegen  das  zweite  beckenförmige  Gegenstück  zur  Aufnahme  des  über 
den  Händen  ausgegosseneu  Wassers,  als  baccinum,  dieses  Ausgussröhrchens  ent- 
Itehrte.  Diese  ])eiden  letztgenannten  Waschgefässe  gehören  meistens  dem  profanen 
Gebrauche  an;  die  phantastischen  Thiergestalten  hingegen  als  Wasserbehälter  fan- 
den bei  kirchlichen  Waschungen  eine  bevorzugte  Anwendung.  In  Widerspruch  mit 
den  alten  Glossatoi'en,  die  unter  der  Bezeichnung  aquamanile  fast  durchgängig  einen 
flachrund  vertieften  Wasserbehälter  mit  entsprechendem  Gegenstück  zur  Auliiahme 
der  Flüssigkeit  verstehen,  hat  man  in  letzter  Zeit  aucii  jene  Wassergefässe  in  Form 
von  Tliierfiguren,  die  meistens  urrei,  urceoli  heissen,  :nit  demselben  .Vusdruik  l)enannt. 
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Der  vorliegende,  merkwürdige  Wasserbehälter  ist  als  Brastbild  in  Gestalt  eines 
bärtigen,  mit  der  Toga  bekleideten  Mannes  gebildet,  in  dessen  etwas  karikirten 
Zügen  man  das  mythologische  Bild  des  Bacchus  hat  erkennen  wollen.  Es  stellt 
nämlich   die    unter  Figui-  XL  abgebildete ,   in  Kupfer  gegossene   und  später  uach- 


Fig.  XL. 


ciselirte  Büste  das  Brustbild  eines  Mannes  dar.  welcher  einem  hervoiTagenden 
Mitglied  der  gens  togata  des  alten  Roms  nachgebildet  worden  zu  sein  scheint.  Der- 
selbe trägt  als  Untergewand  einen  eng  anliegenden  Leibrock,  der  auf  der  rechten 
Seite  zum  Vorschein  tritt  und  auf  dem  Oberarm  eine  ornamentale  Armbinde  er- 
kennen lässt,  von  welcher  goldene  Zierrathen^  als  lemnisci  herunterhängen.  Nach 
altclassischer   Art    fiiesst   faltem^eich    über   der   linken  Schulter    eine    chlamys,   die 
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durch  einen  verschlungenen  Knoten  auf  der  rechten  Schulter  befestigt  und  zu- 
sammengehalten wird.  Von  diesem  Knoten  aus  verlängern  sich  nach  beiden  Seiten 
zwei  Bandstreifen ;  das  vordere  Band  wird  von  einer  Hand  gehalten,  die  aus  diesem 
Ueberwurf  herauslangt.  Die  Gesichtszüge  imserer  herma  stellen  einen  Mann  mit 
kurz  gehaltenem  Bart  in  mittleren  .Jahren  dar.  Der  Mund  desselben  ist  geöff- 
net, und  machen  che  Gesichtszüge  auf  den  Beschauer  den  Eindruck,  wie  wenn 
das  Bildwerk  einen  Jünger  des  Ejjikur  wiedergäbe.  Zur  Begründung  cUeser 
Annahme  kömmt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  das  lockige  Haupt  mit  einem 
Kranze  umwunden  ist.  Einen  fernem  Grund,  wesswegen  wir  in  der  vorliegenden 
originellen  Büste  nicht  das  Bild  eines  römischen  Senators  erkennen  können,  glau- 
ben wir  auch  noch  darin  zu  tindeii,  dass  möglicherweise  das  vorhegende  Gefäss 
nicht  zur  Aufnahme  von  Wasser,  sondern  als  zierhcher  Weinbehälter  ursprünghch 
angefertigt  worden  ist.  Um  die  Flüssigkeit  von  Wein  oder  Wasser  in  das  hohle 
Bildwerk  einzulassen,  befindet  sich  auf  dem  Hinterkopfe  eine  bewegliche  Klappe, 
wie  dieselbe  an  ähnlichen  urceoli  immer  vorkommt.  Der  Laubkranz,  den  die  Halb- 
figur um  die  Stirne  gefiochten  trägt,  verzweigt  sich  auf  der  Rückseite  zu  einem 
Geflecht,  das  zugleich  als  Henkel  dient.  Um  den  flüssigen  Inhalt  durch  eine 
Abzugsröhre  ausgiessen  zu  können,  gewahrt  man  oberhalb  der  Stirne,  von  stylisir- 
tem  charakteristischem  Laubwerk  umgeben,  eine  auricula  fn.filis.  Die  Augen  dieses 
seltenen  Giesskänncheus  sind,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  in  Niello  angedeu- 
tet. Bei  genauerer  Betrachtung  der  stylisirten  Haupt-  und  Barthaare  unseres  Bild- 
werks, wie  auch  des  schön  gearbeiteten  Blätterwerkes,  dürften  sich  mit  ziemhcher 
Gewissheit  feste  Anhaltspunkte  für  dieAnniihme  ergeben,  dass  das  vorliegende  Giess- 
käunchen  in  der  ersten  Hälfte  des  XH.  Jahrhunderts,  und  zwar,  wie  dies  unsei'e 
feste  Ueberzeugung  ist,  von  griechischen  Künstlern  angefertigt  worden  sei.  Da  die 
vielen  heute  noch  erJialtenen  Wasserbehälter  zum  Gebrauche  bei  Handwaschun- 
gen meistens  roh  gehalten  sind  und  nicht  den  Reichthum  und  die  Zierhchkeit 
der  Formen  zeigen,  wie  dieselben  hier  zum  Vorschein  treten,  so  drängt  sich  ims 
hier  die  Frage  auf:  AVelchem  kirchlichen  Zwecke  hat  das  vorliegende  Gefäss 
ehemals  gedient?  Es  gab  hier  früher,  als  noch  in  der  Müusterkirche  die  Ki'önun- 
gen  drr  riiniischen  Könige  über  dem  Grabe  Karl's  des  Grossen  statt  fanden, 
ohne  Zweifel  eine  Anzahl  von  Gefässen  und  Geräthschaften,  die  bei  diesen  feier- 
lichrn  Ceremonien  in  Gebrauch  genommen  wurden.  Ausser  den  metallischen 
Kleinodien,  die  dem  neu  zu  ki'önendeu  Könige  bei  dieser  bedeutungsvollen  Hand- 
lung unter  liturgisch  vorgeschriebenen  Gebeten  überreicht  zu  werden  pflegten, 
fand  sich  wahrscheinlich  auch,  den  sjKitcrn  Ivi'önungsdiai-ien  zulblge,  ein  tlmribulum 
aureuni  vor,  mit  welchem  der  consecrandus  vor  seinem  Eintritt  in  die  Krönungs- 
kirche beräuchert  worden  sein  dürfte.  Ferner  steht  es  gcschichtlicli  fest,  dass  bei 
den  Krönungen  deutscher  Könige  auch  verschiedene  Handwaschungen,  namentlich 
nach  Abtrocknung  der  Salbungen  mit  Ivleien,  vorgenommen  ^vurden;  es  liegt  daher 
die  .Möglichkeit  sein-  nahe,  dass  das  vorliegende  Gefäss,  des  Reichthmns  seiner  Form 
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und  seiuei'  Gestalt  wegen ,  vielleicht  schon  seit  den  Tagen  der  Hohenstaufeu  dazu 
benutzt  worden  ist,  um  bei  den  verschiedenen  Handvvaschungeu  in  der  lü'önungs- 
messe  eine  hervorragende  Anwendung  zu  finden. 

Ob  jeuer  urceus,  der  sich  beute  als  durchaus  formvenvandtcs  Scitenstück 
in  dem  reichhaltigen  National-Museum  zu  Pesth  vorfindet,  demselben  Gebrauche 
bei  der  Kröiumg  Ungarischer  Könige  ehemals  gedient  habe,  würde  heute  als 
zu  gewagte  Conjectur  kaum  noch  zulässig  erscheinen.  Im  Ucbrigen  hat  der  unter 
Figur   XLI  abgebildete  Wasserbehälter  des   Ungarischen   National-Museums    viele 


Fig.  XLL 
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formverwandtschaftliche  Einzelheiten  und  Verzierungen  mit  dem  unter  Figur  XL 
abgebildeten  Geiass  des  Aachener  Schatzes  aufzuweisen.  Wir  tragen  desswegen 
nicht  im  mindesten  Bedenken,  anzunehmen,  dass  das  interessante  Giesskännchen 
aus  dem  Pesther  Museum  derselben  Zeitepoche,  ja  sogar  derselben  Fabrikations- 
stätte zuzuschreiben  sei,  der  auch  die  Aachener  Parallele  Entstehung  zu  danken 
hat.  Namentlich  zeigt  sich  an  der  Form  und  Bildung  der  Pflanzenoruamente 
eine  und  dieselbe  charakteristische  Ausprägung  und  Behandlung,  wie  dieselbe 
sich  auch  an  dem  Blätterwerk  des  Kranzes  bemerklich  macht .  der  um  das  Haupt 
der  herma  des  Aachener  Schatzes  gewunden  ist.  Diese  Letztere  macht  sich  durch- 
aus als  griechisches  Ornament  aus  dem  Beginne  des  XIL  Jahrhunderts  geltend. 
Ein  besonderes  Literesse  für  die  Costüm-  und  Alterthumskunde  dürften  die  Ohr- 
ringe bieten,  die  sich  an  dem  Ausgussgefäss  des  Ungarischen  Museums  vorfinden. 
Ferner  verdient  auch  an  dein  in  Rede  stehenden  Behälter  Beachtung  das  Vor- 
kommen eines  quadratischen  Aufsatzes  auf  dem  Haupte  der  Figur,  welcher  auf  den 
vier  Seiten  mit  der  Darstellung  der  vier  Cardinaltugenden  verziert  ist. 

Aehnlich  wie  an  dem  Giesskännchen  im  Schatze  zu  Aachen  zeigt  sich  unter 
den  Haarflechten  der  weiblichen  Figur,  unmittelbar  über  der  Stirn  der  Ungarischen 
herma,  ein  kleines  Ausgussr öhrchen.  Die  Flüssigkeit  kann  vermittelst  einer  beweg- 
lichen Klappe  zugegossen  werden,  die  unmittelbar  auf  dem  obern  Aufsatze,  um- 
geben von  den  vier  Cardinaltugenden,  augebracht  ist. 

Noch  auf  ein  zweites  Seitenstück  machen  wir  hier  schHesslich  aufmerksam, 
das  sich  heute  als  Messingguss  in  Form  eines  grotesken  männhchen  Brustbildes  in 
der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  Oberwesel  bei  Bingen  erhalten  hat.  Obgleich  dieser 
urceolus  in  seiner  Form  und  seinen  ornamentalen  Einzelheiten  viel  einfacher  und 
anspruchsloser,  als  das  unter  Fig.  XL  und  XLI  abgebildete,  gehalten  ist,  so  zeigen 
dieselben  dennoch  deutlich  an,  dass  das  Oberweseler  Giesskännchen  noch  dem 
XHL  Jahrhundert  angehört  und  noch  viele  Anklänge  an  die  ererbten  romanischen 
Formen  sich  bewahrt  hat. 


Reliqiiienschrciii 


in  Form  einer  griechischen  Kapelle  mit  dem  Haupte  des  heiligen  Anastasius. 

XII.  Jahrhundert. 

HOlin  \b"  1'"  —  0,305  m.     Bieito  des  unlorn  Warfels  aa  der  Vorder-  und  Rnckselte  7"  8'"  —  0,2  m. ;     an  den 
FIsnkenseiten  7"  6'"  —  0,196  m. ;    in  der  Hohe  8"  —  0,202  m. 

Abbildung  unter  Fig.  XLII. 

Unter  den  kirchlichen  Kunstschätzen  am  Niederrhein  wird  nicht  leicht  ein 
Werk  der  religiösen  Goldschniiedekunst  noch  vorgefunden  werden,  das  hinsicht- 
lich seiner  Anlage  und  Verzierimg  eine  so  bestimmt  ausgesprochene  griechische 
Foi-m  bekundet,   wie  jenes  Reliquiar,  welches  unter  Fig.  XLH  in  einem  Drittel 
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Fig.  XLli. 

der  natürlichen  Grösse  veraiiscliaulieht  wirilM-  l'cr  für  die  Aachener  Gescliichts- 
und  Altei-thumsforschung  thätige  Gelelirte  P.  St.  Kantzeler  hat  das  Verdienst, 
im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  für  cliristiiclie  Kunst  und  Arcliäologie  von  v.  Quast 
und  Otte  Seite  130  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstforscher  auf  diese  seltene  Idero- 
Iheca    hingelenkt    und    ihre    vielen    griecliischeu    Insclu-iften    gedeutet   zu    haben. 


')    Durch  Versehen  des  Zeichners  ist  die  Absis  an  dem  kapcl 
statt  links  im  Holzschnitt  unter  Fig.  XLII  anaebracht  worden. 


eiit'örnügen  Relinuiar  rechts 
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Gestützt,  auf  die  Angabo  iler  lioUaiidisten,  die  unter  dem  22.  Januar  das  Leben  des 
h.  Anastasius  ausfülirlich  beschreiben,  der  im  Jabre  628  in  Persien  als  Märtyrer 
die  Siegespalme  errang,  und  im  Auschluss  an  eine  gewagte  Conjektur,  die  sieb  aus 
der  griechischen  Namens-Inschril't  auf  dem  Scbreinwerke  zu  ergeben  scheint, 
sucht  der  ebengedachte  Geschiclitsforsciier  darzuthuu,  dass  das  vorliegende  Re- 
liquiengefäss  in  den  Tagen  des  Kaisers  Heraklius,  und  zwar  wenige  Monate  nach  dem 
Martyrium  des  h.  Anastasius  auf  Befehl  eines  gewissen  Tabidarius  Eustathius  an- 
gefertigt worden  sei,  dessen  Name  in  dii-  Insilairt  vorkommt.  Obwohl  dieser  Name 
in  Byzanz  im  Mittelalter  gar  häufig  angetroffen  wurde,  wird  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  es  derselbe  berühmte  Eustathius  gewesen  sei,  der  im  Beginne  des  VlI. 
Jahrhunderts  vom  Kaiser  Ileraklius  unter  dem  Titel  eines  Tabularius  als  Gesandter 
an  den  persischen  Ilnf  kam  niul  nach  Abschluss  eines  vortheilhaften  Friedens  von 
seinem  Monarchen  die  Statthalterschaft  Syrien  erhielt.  Wir  stellen  nicht  die  Rich- 
tigkeit der  eben  angegebenen  historischen  Thatsachen  in  Abrede,  sind  aber  aus 
mehreren  (iründen  der  Ansiclit,  dass  der  im  Neugriechischen  oft  vorkommende 
Name  Eustathius  hier  zufällig  mit  dem  des  ebengedachten  Gesandten  des  griechi- 
schen Kaisers  Heraklius  zusammentreffe. 

Betrachtet  man  die  Anlage  des  vorliegenden  lüüijuiars,  so  stellt  sich  dasselbe 
als  griechische  Kapelle  in  (piadratischer  Anlage  dar,  die  auf  iiner  Oberfläche  von 
einem  Kuppelbau  überragt  ist,  während  eine  Hall)kuppel  mit  drei  Fensterstellungen 
nach  der  einen  Seite  hin,  in  Weise  einer  chorförmigen  Absis,  hervortritt.  Die  drei 
übrigen  Seitentiächen  des  untern  Würfels  sind  nach  di-ei  Seiten  durch  je  zwei 
Thüifiügelchen  geschlossen,  die  von  einem  geschweiften  und  überhöhten  Spitzbogen 
überragt  werden.  Auf  den  FläelKn  zu  beiden  Seiten,  dessgleichen  oberhalb  dieser 
Absis  und  der  Thüren  hat  der  griechische  Goldschmied  in  Mnjuskelbuchstaben  ver- 
tieft eingetriebene  Inschriften  angebracht,  wovon  die?  erste  die  Widmung  enthält,  die 
drei  andern  jeduch  Bezug  nehmen  auf  den  Ruhm  und  die  Herrlichkeit  des  himm- 
lischen Sion,  als  den  Ruhesitz  Jehova's.  Diese  Inschriften,  in  griechischer  Weise 
senkrecht  geordnet,  lauten  zunächst  au  der  Absis: 

1.  K{v(Jl)e,  ßniiHii  T(7i  (kZ  iloii/.w  EviiTi'Ahi' ■  (cvUi'.iÜt'o  .lutoty.  ii'io)x.ti  (iTnuitiyni 
'yJvnoxi'ug  y.ui  .^r/.n  do '(/.'_").  Herr,  hilf  Deinem  Diener  Eustathius,  dem  Pm- 
consul  Patrizier,  Heerführer  von  Antiochien  und  dem  Likas.  Deinem  Diener. 

Die  andern  Inschriften  an  den  di-ei  Thüren.  welche  dem  l.'ü.  und  Sii.  Psalm 
entlehnt  sind,  lieissen : 

2.  Parallel  der  Absis:  '.-yj'Kur/, .'J/^ ')  x(it< /V  fi::  n)}'  ctiünuiuiiv  nur.  av  y.ui  f^ 
xißcoTiii  Toii  (tyiäaiuaöi  aor.  Erhebe  Dich,  Herr,  zu  Deiner  Ruh',  Ihi  und  die 
Lade  Deiner  Heiligung.     Ps.   131. 


*)  für  tifi'cni ijOi 
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3.  Ziu'  Linken  derselben:  'E'iflfS.uro  xi'p/oc  r//)-  ^tcöi;  fiQiTi'auin  urirv  li^ 
xarnixiap  IuvkTi.  Der  Herr  hat  Siou  erwälilt,  hat  es  erwählt  zu  seiner  Wühnung. 
Ps.  131. 

4.  Zur  Rechten:  ^eSo^coiiiVd  iX(tXi^^rj  Titai  uor  ^  nöXi^  u>v  ihov  niiüiv, 
Herrhches  ward  von  Dir  gesagt,  o  Stadt  unseres  Gottes.     Ps.  .SO. 

Die  ganze  äussere  Erscheinung  der  zierlichen  Reliquienkapelle  drängt  zu 
der  Annahme,  dass  dieselbe  unmöghch  im  VII.  Jahrhundert  ihre  Entstehung 
könne  gefunden  haben,  sundern  dass  sie  uft'enliar  einer  spätem  Kunstepoche, 
dem  Ausgange  des  XL  Jalu'hunderts  oder  sogar  noch  dem  Beginne  des  XII.  Jahr- 
hunderts angehöre,  in  welchem  che  vor  dem  X.  Jahrhundert  mehr  stagnirende 
Kunst  der  griechischen  lürche  eine  grössere  Beweglichkeit  in  den  Formen  und  eine 
höhere  Vollendung  in  der  Machweise  erreicht  hatte.  Man  könnte  leicht  zu  der 
Annahme  sich  bestimmen  lassen,  dass  das  in  Rede  stehende  Kunstwerk  von  den 
vielen  griechischen  Künstlern  herrühre,  die  im  nördlichen  Italien,  in  den  sogenann- 
ten byzantinischen  themata,  dauernd  ihren  Wohnsitz  genommen  hatten,  oder  wahr- 
scheinlicher noch,  dass  dasselbe  von  abendländischen  Kreuzfahrern  nach  der  Ein- 
nahme von  Byzanz  durch  die  Lateiner  in  das  Abendland  herübergeführt  worden  sei, 
wie  es  urkundlich  bei  einer  grossen  Zahl  von  griechischen  Reli(juiengef;issen  erhärtet 
werden  kann,  die  heute  noch  in  den  Kirchen  des  Abendlandes  anzutrefien  sind. 

Die  vielen  uiellirten  Verzierungen,  mit  welchen  die  obere  Kuppel  und  die  Absis 
des  Schremes  versehen  sind,  sowie  die  eigenthümlich  gebildeten  griecliischen  Kreuze 
auf  den  kleinen  Thürchen  sind  Ornamente,  die  in  ihrer  entwickelten  und  beweg- 
lichen Form  unmöglich  der  altern  Kunstweise  der  Byzantiner  aus  dorn  VII.  Jahr- 
hundert angehören  koimen,  sondern  ofl'enbar  jener  Periode  der  griechischen  Gold- 
schmiedekunst, die  weniger  in  der  äussern  Form  und  Coniposition ,  als  in  der 
Entwickelung  und  Ausbildung  der  ornamentalen  Einzelheiten  und  insbesondere  der 
Technik  sich  auffallend  von  den  formverwandten  Leistungen  der  altern  Epoche 
unterscheidet.  In  den  Mosaiken  des  Domes  von  San  IMarco  fanden  wir  unlängst 
mehrere  Ornamente,  die  mit  denen  unserer  ai-ca  vollkommen  übereinstimmen ; 
dessgleichen  bewahrt  der  dortige  Schatz  ein  griechisches  I!eli(puar  anscheinend  aus 
dem  Anfange  des  XII.  Jahrhunderts ,  das  dem  eben  beschriebenen  durchaus  ent- 
sprechend ist. 

Bereits  im  Jahre  1860  haben  wir  Iiei  Herausg.abe  unserer  (iclegenheitsschrift : 
»der  Rehquienschatz  des  Liebfrauen-ilünsters  zu  Aachen«  die  unter  Figur  LXII 
abgebildete  arcula  graeca  in  ähidicher  Weise  l>eschrieben  und  diesellie,  wie  oben 
gesagt,  dem  Schlüsse  des  XL  oder  dem  Beginne  des  XII.  Jnin'hnnderts  zu- 
gesprochen. Herr  Käntzeler,  dem  wir  bei  .Vliiassung  des  vorliegenden  Werkes 
viele  und  wesentliche  Freundesdienste  verdanken,  sah  sich  im  Hinblick  atd'  die 
obenerwähnte  Inschrift,  vorfindlich  au  der  Absis  des  interessanten  Schreines,  uoch 
in  demselben  Jahre  nach  dem  Erscheinen  unserer  oben  citirten  Schrift  veranlasst, 
in  der  belletristischen  Beilage  zu  den  Kölner  Blättern,  Nr.  38,  vom   18.  Nov.  I8(j(), 
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in  einem  Artikel,  überschrieben  «Zur  Kunstgeschichte  des  Niederrheins«,  seine  gegen- 
theilige  Meinung  geltend  zu  maclieii,  und  abermals  die  Anfertigung  des  zierlichen 
Schreinwerkes  der  sehr  i'rühen  Zeit  des  VII.  Jahrhunderts  zuzusprechen,  einer 
Epoche,  wo  ja  bekanntlich  die  kirchliche  Goldschmiodekunst  im  Orient  wie  im  Oc- 
cident  sowohl  in  compositorischer  als  in  technischer  Beziehung,  unmittelbar  nach 
den  Stürmen  der  Völkerwanderung,  ai-g  darnieder  lag.  MetaUische  Kimstwerke 
aus  diesem  fern  liegenden  Zeitabschnitt  gehören  ja  doch  heute  zu  den  grössten 
Seltenheiten.  In  letzten  Jahren  hatten  wir  wiederum  Gelegenheit,  den  reichhal- 
tigen Kunst-  und  lleliquienschatz  von  San  Marco  in  Venedig  des  Nähern  anzusehen, 
und  waren  wir  abermals  von  der  auffallenden  Aehnüchkeit  und  Uebereinstinmmng 
jenes  Reliquiars  überrascht,  das  sich,  von  griechischen  Goldschmieden  aus  dem 
XII.  .Jnliiiiuiulert  herrührend,  dort  vorfindet.  Dieser  Reliquieubehälter,  ebenfalls 
in  Form  einer  kleinen  Kapellenanlage  mit  Kuj)pelformen ,  zeigt  durchaus  dieselbe 
Technik  und  Ornamentationsweise,  wie  die  unter  Figur  XLII  abgebildete  hierotheca, 
und  unterliegt  es  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dass 
beide  Behälter  in  einer  und  derselben  Epoche,  ja  in  einem  und  demselben  Lande 
ihre  Entstehung  gefunden  haben.  Nachdem  der  jetzige  Direktor  des  k.  k.  Museums 
für  Kunst  und  Industrie  in  Wien,  Prof  Dr.  v.  Eitelberger  in  dem  »V.  Bd.  des  Jahr- 
buches der  k.  k.  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenk- 
male iSiJl«  in  einer  sehr  verdienstlichen,  umfangreichen  Al)handlung,  betitelt:  «die 
mittelalterlichen  Kunstdeukmale  Dalmatiens«,  die  grossartigen  Ueberreste  mittel- 
alterhcher  Goldschmiedekunst  in  den  Domkirchen  Dalmatiens,  unter  andern  zu 
Ai'be ,  Zara ,  Trau ,  Spalato  und  Ilagusa .  welche  meistens  von  griechischen  Künst- 
lern herrühren,  eingehend  besprochen  und  durch  gelungene  Abbildungen  erläutert 
hat,  hegt,  im  Hinblick  auf  durchaus  formverwandte  Reliquiare  Dalmatiens,  die  eben- 
falls von  getriebener  und  niellirter  Arbeit,  durchgängig  in  Silber  mit  Anwendung 
einzelner  Vergoldungen  ausgeführt  sind,  die  Vermuthuug  nahe,  dass  unser  Reliquieu- 
gefäss  entweder  durch  heimkehrende  Kreuzfahrer  oder  auf  venetianischen  Handels- 
wegeu,  von  dalmatinischen  Goidsclimieden  herrührend,  in  den  hiesigen  Schatz 
gelangt  sein  dürfte.  Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  aus  der  eben  angeführten 
gelehrten  Abhandlung  zu  ersehen,  dass  in  den  Kirchen  Dalmatiens  heute  nuch  meh- 
rere griechische  capsae  anzutrefl'en  sind ,  die ,  in  verwandter  Technik  und  Form 
mit  dem  unsern,  ebenfalls  Häupter  verschiedener  Heiligen  enthalten.  So  besitzt 
der  Schatz  der  Domkirche  von  Zara  ein  Reliquiar  mit  dem  Kopfe  der  h.  Magdalena, 
ferner  ein  anderes  mit  dem  cranium  des  h.  Demeti'ius,  und  endlich  noch  eine 
dritte  lipsanotheca  mit  dem  Haupte  des  h.  Orontius.  Was  aber  für  die  Geltend- 
machung des  Namens  Eustathius  au  unserm  Rehquiar,  aut  welchem  I'.  St.  Käntzeler 
seine  Annahme  zu  begründen  scheint,  von  grossem  Interesse  ist,  ist  der  Um- 
stand, dass  sich  in  Zara  eine  sehr  alte  Kirche  befand ,  welche  der  h.  Anastasia 
geweiht  war  und  dass  heute  noch  in  dem  reichhaltigen  Domschatze  daselbst  ein 
prachtvolles  Reliquiar  in  griechischer  Arbeit  aufbewahrt  wii'd,  welclies  die  Gebeine 
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derselben  Heiligen  enthält.  Der  gelehrte  griechische  Kaiser  Gonstautimis  VII.  l'or- 
phyrogenitus  berichtet  nun  hinsiciitlich  dieser  h.  Anastasia,  dass  flicsell)e  die 
Tochter  eines  damals  regierenden  Königs  Eustathius  gewesen  sei.  \Vii-  liiiireu 
hier  den  Namen  an,  um  zu  zeigen,  dass  die  Benennung  Eustathius')  häuliger  iu  do- 
griechischen  Kunst  anzutreten  ist.  Im  Hinblick  auf  die  grümlliclien  Forsciningen 
von  Professor  Floss  ^)  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen  ,  dass  bei'eits  seit  den  karo- 
lingischen  Zeiten  das  Haupt  des  h.  Anastasius  sich  unter  den  hiesigen  Reliquien 
befimden  habe.  Auch  lässt  sich  aus  dem  Copiarbiu-li  des  Aachener  Stiftes  nach- 
weisen, dass  im  XII.  Jahrhundert  Reliquien  des  h.  Anastasius,  mit  denen  anderer 
Heiligen  vereinigt  in  dem  grossen  Reliqnienschreine  der  Allerseligstcn  .lungl'rau 
aufbewahrt  wurden,  ^'iele  dieser  wahrscheinlich  von  orientalisclien  Seidenhüllen  um- 
wickelten, iu  dem  ferelrum  B.  M.  V.  aufbewahrten  Reliquien  wurden  mm  im  Laufe 
der  iblgenden  Jahrhunderte  gehoben  und  in  die  durch  die  Gebefrendigkcit  Einzeluer 
angefertigten  kostbaren  Reliquiengefässe  übertragen ,  die  heute  noch  im  hiesigen 
Schatz  aufbewahrt  werden.  So  gewinnt  es  auch  den  Anschein,  dass  erst  gegen 
Schluss  des  XII.  oder  im  Beginne  des  XIII.  Jahrhunderts  ebenfalls  die  Rehquie  des 
h.  Anastasius,  nämlich  das  Haupt  desselben,  der  arcu  B.  M.  V.  entnommen  und  in 
die  unter  Fig.  XLH  abgebildete  Reliquienkapelle  niedergelegt  woi'den  ist,  nachdem 
vielleicht  durch  zurückgekehrte  Ki-euzfahrer,  nach  der  Einnahme  von  Byzanz  durch 
die  Lateiner,  das  formschöne  Gefäss  als  Geschenk  in  den  luesigen  Schatz  gelangt 
war.  Bei  Betrachtung  der  Form  und  der  Inschriften  unseres  Reliquiars  ist  es  so- 
fort einleuchtend,  dass  dasselbe  uiniiiiglich  für  die  Aufnahme  und  Aufbewahi'ung  des 
cranium  S.  Anastasii  angefertigt  worden  ist,  indem  sonst  der  Künstler,  dem  das  Rc- 
hquiar  in  Auftrag  gegeben  worden  war,  dem  Gebrauche  der  Zeit  folgend,  es  nie-ht 
unterlassen  haben  wüi'de  zur  Aufnahme  des  Hauptes  des  oftgedachten  Heiligen  ein 
Pectoralbild,  das  lUe  alten  Ilagiographen  j)assend  mit  dem  Namen  herma  ])ezt'ichneu. 
anzufertigen,  damit  durch  die  äussere  F^orm  des  Behälters  schon  angedeutet  weide. 
welcher  Körpertheil   des  betreffenden  Heiligen    darin    ruhen   sdlle.      So  ist  es  denn 


')  Herr  Käntzeler  scheint  seine  früher  ausgesprochene  Ansicht  ülier  das  hohe  .VUcr  des  in 
Rede  stehenden  Reliquiars,  ungeachtet  der  gegentheiligen  Ansicht  des  Herrn  von  Quast,  drr  ancli 
wir  beipflichten,  aufrecht  halten  zu  wollen.  Herr  Käntzeler  glaubt,  dass  Herr  vcjm  Quiist  niclir 
mit  liistorischen  als  archäologischen  Gründen  seine  Aufstellungen  bekämpft  halje;  derselbe  gehe 
gar  dag  frühe  vereinzelte  Vorkommen  der  geschweiften  Spitzbogen  zu.  l''iir  IFauptsaclie  half 
Herr  Käntzeler  die  griechische  Bauform  der  Reliquienkapelle  nach  dem  Muster  der  ntjla  Sophiu; 
die  Oniamente  in  Niello  könnten  auch  einer  spätem  Zeit  ihre  Entstidmng  verdanken.  Jedenfalls 
stände  noch  immer  die  Frage  oflen,  welcher  Beweis  der  vorzüglichere  sei.  derjenige,  der  sich 
aus  der  Form  und  technischen  Boschafl'enhcit  ergebe  oder  der  historische,  der  sich  auf  die  grie- 
chische Inschrift  der  Widmungsseitc  an  der  Absis  gründe. 

')  Geschichtliche  Nachrichten  über  die  Aachener  Hi'iligtliünier  von  T)r.  .1.  Floss.  S.  77  u.  7S. 
Bonn  )S55.  Vgl,  die  Lebensgeschiclite  und  das  Martyrium  des  h.  Anastasius  a\d'  S.  72-7Ü  der- 
selben Schrift,  dessgleichen  bei  den  BoUandisten  unter  dem  2'i.  Jan.  T.  2. 
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auch  zu  erklären,  dass  auf  unserer  griecliiMlicn  RcliiiuienkapelJe,  weil  sie  erst  nach- 
träglich /MV  Aufbewahrung  des  Hauptes  des  persischen  MartjTers  benutzt  worden 
ist,  sich  niciit  der  Name  des  h.  Anastasius  vorfindet,  und  dass  auch  die  oben  ange- 
führten griechischen  Inschriften  im  mindesten  niclit  Bezug  auf  das  jetzt  darin  befind- 
liche Haupt  nehmen.  Betrachtet  man  aufmerksani  den  Wortlaut  und  den  Inhalt  der 
vier  verschiedenen  Inschriften ,  so  überzeugt  man  sich  alsl)ald ,  dass  dieselben  sich 
uumöglich  auf  Ueberbleibsel  der  Heiligen  bezielien  können,  sondern  dass  sie  auf  den 
Herrn  selbst  und  auf  den  Ruhesitz  desselben  in  seinem  Tabernakel  hindeuten.  Bei 
aufmerksamer  Durchlesung  derselben  hat  es  uns  scheinen  wollen,  als  ol)  dieses 
zierliche  Tabernakel  in  Form  einer  Kapelle  ehemals  in  der  griecliisclien  Kirdie  zur 
Aufnahme  und  Aufbewalu'ung  der  iih.  Eucharistie  bestimmt  gewesen  sei.  Findet 
diese  Annahme  Beifall,  so  ergibt  sich  ohne  Zwang  die  Deutung  der  (h-ei  letzten 
Inschi'iften  von  selbst. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  einer  der  gründliclisten  Kenner  der  grie- 
chischen Kunst,  der  russische  Staatsrath  von  Sevastianoff,  der  seit  langen  Jahren  die 
griechische  Goldschmiedekunst  eiugelund  crfdrscht  liat  und  durcli  eine  gi'osse  Zahl 
von  photographirten  Orighialgef'ässeu  den  Kntwickelungsgang  derselben  im  Mittel- 
alter naclizuweisen  im  Stande  ist.  die  iMitstehung  des  vorliegenden  Reliquiars  ebenfalls 
dem  Schlüsse  des  XII.  Jahrhundert  vintücirt.  Auch  Jules  Labarte  bespricht  in  seinem 
neuesten  grossen  Prachtwerk:  Histoire  des  arts  industriels  au  moyen-age,  vol.  II, 
p.  lo,'3,  die  beiden  interessanten  griecliisclien  Reliciuienkapellen  im  Schatze  zu  San 
Marco  und  in  dem  des  hiesigen  Münsters,  und  ist  derselbe  sogar  der  Ansicht,  dass 
unsere  cappell<(  S.  Anastasii  rücksichtlicli  ihrer  .Vulertii^ung  dem  XIII.  Jalnluiiidert 
zuzuweisen  sei. 


Reliquienschrein, 

enthaltend  die  Gebeine  Karl's  des  Grossen.    XII.  Jahrhundert. 

Orössl«  Höhe  :i'  —  0,!I1  111.     I.äntre  r.'  6"  8'"  —  S!,U4  m.    Breite  V  11"  10'"  —  Oj.lT  m. 

Abbildungen  unter  Figur  XLIII,  XLIV  und  XLV. 
Seit  den  frühesten  cliristliclHMi  Zeiten  ]irie<;te  man  die  Kirchen  unmittelbar  über 
den  Gräbern  der  Heiligen  zu  erbauen.  Der  Ilauptaltar  erliielt  alsdann  eine  solche 
Aufstellung  und  Anordnung,  dass  er  meistens  in  der  ubern  Kirclie  gerade  über  dem 
in  der  Unterkirche,  der  crypio,  befindlichen  (irabe  des  Heiligen  sich  erhob  und  mit 
der  confi'sdo  in  unnüttelbarei'  \ Crliindunu  staiui.  Die  ganze  lürclie  war  also  gleichsam 
als  Mausoleum  des  betreffenden  Heiligen  zu  betrachten.  Mit  dem  .\I.  .lainhundert 
jedoch,  seit  welcher  Zeit  auch  der  Altar  selbst  eine  grössere  künstlerische  .Vusbildung 
erlangte,  erhob  man  in  vielen  Kirchen  des  Abendlandes  die  (iebeine  der  Heiligen 
aus  der  untern  (iruft.  brachte  sie  dem  Auge  der  Gläubigen  näher  und  setzte  sie 
viellach  anl'  dem  .Vltartisch  in  kostbaren  und  reich  verzierten  Schreinen  bei,  denen 
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man  auch  im  Aeussern  die  Form  einer  Kirclie  oder  eines  capellenartigen  Ba«werkes 
im  Kleinen  zu  geben  wusste.  So  sind  namentlich  im  Lanfo  des  XII.  und  XI II.  Jaln- 
hunderts  eine  Menge  von  kunstreichen  lleliquienschreinen  angefertigt  \\(ird('n,  die  als 
christliche  Mausoleen  den  Zweck  hatten,  den  Aufsatz  der  jUtäre  an  Festtagen  zu 
schmücken  und  das  Andenken  an  den  betreifenden  Heiligen  zu  verherrlichen. 
Unter  den  vielen  grösseren  Reliquienschreinen,  die  heute  die  Erzdiöcese  Cöln  noch 
als  vollendete  Meisterwerke  der  Idrchlichen  Goldschmiedekunst  aufzuweisen  hat,  l)e- 
wahrt  der  Schatz  zu  Aachen  unstreitig  zwei  der  ausgezeichnetsten,  die  sich  zugleich 
bis  zur  Stunde  noch  der  sorgfältigsten  Erhaltung  zu  erfreuen  haben.  Den  älteren 
Schrein,  der  die  irdischen  Ueberreste  Karl's  des  Grossen  enthält,  geben  wir  unter 
Figur  XLIII  in  einem  Sechstel  der  natürlichen  Grösse  bildlich  wieder. 

Wie  ältere  Chronisten  berichten,  fand  und  eröffnete  Kaiser  Otto  III.  im  Jahre 
100(J  das  Grab  seines  glorreichen  Ahnherrn  Karl,  das  durch  die  verwüstenden 
Einfälle  der  Normannen  unkenuthch  geworden  war.  Im  Jahre  11G6  wnirde  durch 
Friecb-ich  Barbarossa  die  Grabesruhe  des  grossen  Kaisers  abermals  gestört.  Dieses 
Mal  geschah  es  jedoch  in  der  Absicht,  um  nach  vollzogener  SeUgsprechung  des 
christlichen  Helden  Karl,  dessen  Gebeine  aus  dem  Grabe  erheben  und  später  in 
einem  kunstreichen  Schrein  zur  öffentlichen  Verehrung  beisetzen  zu  können.  I-ls  ist 
nicht  wahrscheiiüich ,  dass  bei  dieser  Erhebung  jener  Prachtschiem ,  der  heute  die 
irchsche  Hülle  des  Stifters  der  abendländischen  christlichen  Kaisermonarchie  um- 
schliesst,  zum  Zwecke  der  Uebertragung  sich  bereits  fertig  vorgefunden  habe.  In 
der  That  berichtet  auch  ein  älterer  Schi'iftsteUer ,  dass  die  sterljlichen  l'eljerreste 
KarFs  des  Grossen  vorerst  in  einen  hölzernen  Sarg  gelegt  worden  seien.  Die  feier- 
liche Erhebung  und  Seligsprechung  Karl's  bot  jedoch  sowohl  Friedrich  I.,  als  auch 
den  dankbaren  Bewohnern  Aachens  erwünschte  Gelegenheit,  um  mit  allen  Rütteln  der 
Kunst  den  neuen  Grabesschrem  jenes  h.  Kaisers  auszustatten,  der  vor  allen  andern 
Städten  des  christlichen  Abendlandes  Aachen  zu  seiner  Lieblingspfalz  und  zu  seiner 
endlichen  Ruhestätte  auserkoren  hatte.  Da  ebenfalls  mehrere  Schriftsteller  eines 
kostbaren,  mit  Edelsteinen  verzierten  Schreines  Erwähnung  thuen,  in  welchen  die 
irdischen  Ueberbleibsel  Karl's  des  Grossen  niedergelegt  worden  seien,  da  terner  ein 
sorgfältiger  Vergleich  der  stylistischen  Eigenthümhchkeiten  an  dem  unter  Fig.  XLIII 
abgebildeten  Prachtschreine  mit  denen  an  beglaubigten  Schreinwerken  des  XII.  Jahr- 
hunderts eine  vollkonnnene  Uebereinstimmung  zu  ei-kennen  gil)t.  da  endlich  auch 
grosse  Styl- und  Formverwandtschaften  zwischen  dem  vorliegenden  lieliquieukasten  und 
der  Lichterkrone  vorwalten,  die  im  Karohngischen  Octugon  schwebt  und  eine)'  In- 
schrift zid'olge  als  Geschenk  von  Kaiser  Friedricli  Barljarossa  herrührt,  so  nehmen 
wir  ohne  Bedenken  an,  dass  unsere  lipsanotheca  unmittelbai-  nach  der  feierlichen 
Erhebung  der  Gebeine  Karl's  des  Grossen  angefertigt  und  noch  im  dritten  Viertel 
des  XII.  Jahrhunderts  vollendet  woi'den  sei. 

Mit  dieser  Annahme   steht   nicht    in  Widerspruch   der  I'.ericlil   eines  späteren 
Chronisten,    der    erzälilt,    dass    der    Enkel    l'Viedrieh    l'.arbarnssM's,    Kaiser    Fried- 

7* 
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rieh  IL,  jenen  prachtvollen  Sarkophag,  den  die  Aachenei-  aus  Gold  und  Silber 
zur  kircUichen  Beisetzung  der  Gebeine  Karl's  des  Grossen  hätten  anfertigen  lassen, 
mit  Hammer  und  Nägeln  eigenhändig  verschlossen  habe.  Es  dürtto  nämlii:h  die 
Anwesenheit  Kaiser  B'riedrich's  IL,  im  Jahre  1215  den  Aachnern  erwünschte  Gelegen- 
heit geboten  haben ,  um  den  bereits  länger  vollendeten  rrachtschrein  hinter  der 
meiisa  des  Ilauptaltars  aufzustellen  und  durch  kaiserliche  Hände  leierhch  ver- 
schhessen  zu  lassen.  Dass  unmöghch  der  vorliegende  Sclu-ein  in  den  Tagen 
Friedrich's  II.  angefertigt  worden,  dafür  zeugt  nicht  nur  .che  Anlage  und  Con- 
structiou  des  Schreines  mit  seinen  schweren  Rundbogen,  sondern  mchi-  n(jcli  die 
grosse  formelle  und  stylistisehe  Verschiedenheit  von  jenem  kost])aren  Schrein- 
werke, in  welchem  gegenwärtig  die  grossen  Reliquien  aufbewahrt  werden  und 
welches  nachweislich  unter  der  Regierung  Friedrich's  II.  Entstehung  und  Vollendung 
gefunden  hat. 

Was  die  Gestalt  und  ornamentale  Beschaffenheit  der  unter  Fig.  XLUI  abgebü- 
deten  Truhe  betrifft,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  dieselbe  sowohl  im  Ganzen 
und  Grossen,  wie  im  Einzelnen  an  die  altern  Uchquienschreine  aus  dem  XII.  Jahrli. 
sich  eng  ansohliesse,  unter  denen  wir  die  Reliquienschreine  des  h.  Heribert  in  der 
Pfarrkirche  zu  Deutz,  des  h.  Anno  in  der  heutigen  Plan-kirclie  zu  Siegbm-g  und  des 
h.  Albanus  zu  St.  Maria  in  der  Schnurgasse  zu  Cöln,  dessgleichcn  des  h.  Servatius 
zu  Maestricht  und  des  h.  Remaclus  zu  Stablo  hervorheben.  Uebereinstimmend  mit 
diesen  zeigt  auch  der  vorliegende  Sarkophag  in  quadratisch  länglicher  Anlage  gleich- 
sam die  Form  des  Mittelschiffes  einer  Basilika  mit  geradlienig  ausmündenden  Kopf- 
theilen.  Dadurch,  dass  das  kleine,  architektonisch  gegliederte  Bauwerk  mit  einem 
Satteldache  abschliesst,  erhalten  die  beiden  Fronten  der  Schmalseiten  einen  Abschluss 
in  Giebelform,  die  der  Goldschmied  mit  getriebenen  Bildwerken  künstlerisch  ver- 
ziert hat.  Auf  dem  einen  Kopftheile  des  Schreines  erbhckt  man,  wie  bei  allen 
ähnlichen  Reliquienschreinen,  gleichsam  die  heatißraüo  jenes  Heiligen  bildlich  dar- 
gestellt, dessen  Gebeine  im  Innern  i-uhen.  Unter  Figur  XLIV  ist  in  einem  Sechstel 
der  natürlichen  Grösse  diese  Kopfseite  des  Karlsschreines  bildlich  wieder  gegeben. 
Halb  erhaben  in  getriebener  Arljeit  erscheint  hier,  umgeben  von  den  Standbildern 
des  Papstes  Leo  III.  und  des  Bischofes  Turpin,  Karl  der  Grosse,  sitzend  auf  einer 
Thronbank,  wie  er  als  Erbauer  in  seiner  Rechten  das  Liebfrauen-Münster  von 
Aachen  in  gothischer  Form  trägt').  Ueber  dem  Haupte  des  Seligen  ersieht  nmn, 
wie  es  die  beifolgende  Abbildnng  dieses  Giebels  im  verkleinerten  Maassstal«' 
veranschaulicht,  das  Brustbild  des  Heilandes,  der  die  Rechte  segnend  erhoben  hat 
und  in  der  Linken  das  Buch  des  Lebens  trägt,  eine  Darstellung,  die  auch  an  den 
obengenannten  Reliquien.schreinen   in  ähnlicher  Auffassung  wiederkehrt  und  Bc/ug 


')  Sowohl  die  Krone  auf  dem  sitzenden  Bildwerke  als  auch  das  Modell  des  Münsters,  das 
er  auf  der  Hand  trägt,  sind  nicht  die  ursprünglichen,  sondern  dieselben  wurden,  wie  die  Formen 
CS  deutlich  bekunden,  im  XV.  Jahrhundert  ergänzt  und  hinzugefügt. 
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Fig.  XLI\'. 
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zu  haben  scheint  ;uii'  die  Stelle  der  h.  Schrift:  nWolil  dir,  du  guter  und  getreuer 
Knecht,  weil  du  über  Weniges  getreu  gewesen  bist,  will  ich  dich  setzen  übei-  Vieles: 
geh'  ein  in  die  Freude  deines  Herrn. u  Die  zwei  Ideincrn  Mi'dn.illons  zu  l)eiden 
Seiten  der  majestas  Domini  scheinen  schon  frühzeitig  alihandcn  gekonunen  zu  sein. 
Sie  mögen  analog  mit  den  Bildwei-kon  an  andern  gieichailigen  i;eli(]>iienschreinen 
entweder  Halbbilder  von  Engeln  dargestellt  haben,  die  gewöimlic.h  Leidenswerkzeuge 
tragen,  oder  aucii,  was  wir  eher  anzunehmen  geneigt  sind,  allegorisclie  Bildwerke 
von  weiblichen  Figuren,  welche  jene  Tugenden  vorzustellen  pflegen,  die  den  Seligen 
in   seinem    Leben  besonders  ausgezeichnet   haben. 

In  dem  Kreise,  der  das  Halbbild  des  Herrn  umgibt,  hest  man  auf  blau  email- 
lirtem  Grunde  in  vergoldeten  Grossbuclistaben  den  Hexameter: 

CUNCTA  REGENS,  STABILISQUE  MANENS,  DO  CUNCTA  MÖVEIU'). 
Unter  dem  Herrn  des  Himmels   thront,    von    einem    Kleeblattbogcu    überragt, 
sein  Machthaber  auf  Erden,   der   h.  Karl   und    lautet  mit   Bezug  auf  das  sitzende 
Bild  Karls   des  Grossen  unmittelbar    unter  dem   Ziergiebel    der    liobsin-uch  auf  den 
Heiligen  in  Leoninischem  Versmaass: 

ECCLESIE  CHRISTI  TU  LUX,  TU  GEMMA  FUISTI 
KARGLE,  FLOS  REGUM,  DECUS  OÜBIS.  ORBITA  LEGUM. 
Auf  dem  gegenüberstehenden  schmalen  Kopftheile  erblickt  mau,  wie  es  bei 
den  meisten  Reliquienschreinen  dieser  Epoche  der  Fall  ist,  das  getriebene  Bild 
der  allerseligsten  Jungfrau  auf  einer  Thronbank  unter  dem  mittlem  Kleeblatt- 
bogen sitzend  dargestellt.  Maria  als  Himmelskönigin  hält  auf  ihrem  Schoose  den 
göttlichen  Knaben,  dei-  segnend  die  Hand  erlndien  hat.  Zur  rechten  Seite  der 
Himmelskönigin  ersieht  man  das  stehende  Bildwerk  des  Erzengels  Michael,  zur 
linken  das  des  Erzengels  Gabriel.  Ueber  dem  Haupte  der  Gottesgebärerin  ist  als 
Füllung  des  Giebels  ein  Medaillon  wahrnehmlmr .  aus  welchem  sich  in  halb  erha- 
bener Arb(nt  die  Halbhgur  einer  allegorischen  weiblichen  Dai-stellung  erhel)t,  welche 
durch  einen  lateinischen  Spruch  gekennzeichnet  wird,  der,  in  Grossbuclistaben  ge- 
halten, lautet: 

HEG  EST  VIRTUTES  KAIÜTAS  QUE  COXTIXET  OMXES. 
In  dem  Spruchbande   unter  dem   grossen  llauptgiebel  sind  folgende  gereimte 
Hexameter  zu  lesen: 

STELLA  ^L^.RIS,  RARERE  QUE  SOL.V  DEUM  MERUISTI, 
VIRGO  MAXENS,  PLACA  XOBIS  i'lilX  Iv  QUEM  GEXUISTI. 

Zu  beiden  Seiten  der  grösseren  Umkreisung  mit  der  l''igur  der  Karitas  be- 
finden sicii  kleinere  tiligranirte  Kreisein i'assnngen,  die  ebenfalls  die  Halbbilder  von 
allegorischen  weiblichen  Figuren  in  getriebener  Arbeit  uinschliesseii ,  welche,   wenn 


')  Dieser  Vers,  der  allein  nielit  iri'reimt  ist.  soll  luich  Kiiiitzeler  ileiii  Boetliius  Lili.  III.  raetr. 
IX.  entnommen  sein. 
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auch  (lie  erläuternde  Inschrift  fehlt,  vielleicht  als  die  Repräsentantinnen  jener 
Tugenden  aufzufassen  sind,  die  in  dem  eheu  erwähnten  Sinns^Huchc  angedeutet 
werden. 

Anstatt  der  zwölf  Apostel,  die  an  den  übrigen  gleichzeitigen  Rcliquieuschixincn 
der  Erzdiöcese  Cölu  unter  den  Bogennischen  der  beiden  Langseiten  thi-onen,  hat 
der  Goldschmied,  in  Uebereinstimnuing  mit  dem  iilastischen  Bilderschnmck  der 
vorhin  besprochenen  Kopftheile,  unter  den  acht  Bogenblenden  in  getriebenem 
Silberblech  die  sitzenden  Bildwerke  meist  jener  deutschen  Könige  und  Kaiser  ange- 
bracht, welche  im  Laufe  von  vier  Jahrhunderten  auf  dem  Stuhle  ihres  grossen 
Vorgängers  Karl  inaugurirt  worden  sind. 

Wh-  lassen  hier  unter  1  bis  8  die  xVufzählung  derjenigen  sitzenden  Statuetten 
deutscher  Könige  und  Kaiser  lolgen,  die  in  getriebenem  Silberblech  zunächst  auf 
jener  Langseite  ersichtlich  sind ,  welche  in  unserer  Abbildung  sich  darstellt.  Die 
Kaiserbilder  von  Nr.  ü  bis  IG  sind  in  unserer  Abbildung  unter  Fig.  XLUI  dem  Auge 
verborgen  und  nach  Angabe  von  P.  St.  Käntzeler  ergänzt.  Bei  dem  Kopftheile 
unserer  Zeichnung  zur  Linken  beginnend ,  ersieht  man  die  Bilder  der  Kaiser  in 
dieser  Reihenfolge: 

1.  Hemücus  IIL  Imperator  Romanorum. 

2.  Zendeboldus  Rex  Ronianorum. 

3.  llenricus  V.  Imperator  llomauorum. 

4.  Hcnricus  IIII.i) 

5.  Otto  IUI.  Imperator  Romanoram. 
I).  llenricus  primus  Rex  Romauorum. 

7.  Lotharius  Imperator  Romanorum. 

8.  Lndcwicus  Pins  Imperator  Romanurum. 

Auf  der  entgegengesetzten,  an  unserer  Abbildung  unter  Figur  XLIII  der  Be- 
sichtigung entzogenen  Langseite,  bctiuden  sicii  unter  (Wn  entsprechenden  acht 
Bogenniselien  die  Bildwerke  folgender  Könige  und  Kaiser: 

9.  Beatus  Henricus  I.  Imperator  Romanorum. 
10.  Otto  tercius  Imperator  Romannrum. 

IL  Otto  prhnus  Imjjerator  Romanorum. 

12.  Otto  secundus  Imperator  Romanorum. 

13.  Karohis  Imjierator  Romanornm^). 

14.  (Felüt  die  Umschrift  um  die  Statue.) 

15.  llenricus  VI.  Imperator  Romanorum. 

16.  Fredericus  Rex  Romanorum  et  Sicihe. 


')  Der  übliche  Titel  fohlt,  —  vielleicht  des  Kii'chcnbanno.s  wegen? 

-)  Nach  Kiiutzclcr :  Karl  der  Dicke,  weil  Karl  der  Grosse  als  sitzende  Figur  am  Kopftheile 
stehe;  k  Beeck  zufolge  gehört  unter  Nr.  14  das  Bildwerk  Friedrich  I. 
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Säinmtliche  Bildwerke  der  deutschen  Könige  und  Kaiser  sind,  was  die 
Gesichtszüge  betrifft,  ziemlich  charakteristisch  gehalten.  Die  Kaiserhilder  sind 
hekleidet  mit  den  Krönmigs-Pontificalicn ,  den  übiulia,  der  tunira,  dem  puluda- 
mentum,  in  ähnlicher  Weise,  wie  auf  dem  Krönungsschwerte  des  li.  Mauritius,  das 
sich  unter  den  übrigen  Reichskleinodien  im  Schatze  der  Hofburg  zu  Wien  vorfin- 
det, die  verschiedenen  Kaiser,  in  Goldblech  getrieben,  kostümirt  sind.  Ferner  sind 
die  Häupter  sämmtHcher  Bildwerke  mit  je  einer  Lilienki-one  geschmückt,  und  hält 
die  Linke  den  Reichsapfel,  während  die  Rechte  das  Scepter  gefasst  hat.  Wie  der 
Augenschein  lehrt,  sind  die  ausdruckslosen  lü'euze  auf  den  Reichsäpfeln  in  ihrer 
jetzigen  fiacheu  Form  in  späterer  Zeit  liinzugefiigt  worden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  die  verschiedenen  Flachgebilde 
mit  ihrem  Figurenrcicbthum  und  den  merkwürdigen  Inschriften  deuten  wollten, 
mit  welchen  die  quadratischen  Tieffelder  der  beiden  Bedachungsflächen  des  Karls- 
schi-eins  geschmückt  sind,  zumal  dieselben  in  neuester  Zeit  öfters  und  ausführlicher 
besprochen  worden  sind').  Wii'  bescliränken  uns  desswegen  darauf,  nur  in  kurzen 
Zügen  auf  den  grossen  artistischen  und  historischen  Wertli  dieser  vielen  Basreliefs 
aufmerksam  zu  machen.  Gleichwie  an  den  beiden  Kopftheilen  des  Mausoleums  Karl's 
des  Grossen  die  himmUsche  Verherrlichung  des  vielgefeierten  Stifters  des  abendlän- 
dischen Kaiserthums  zu  ersehen  ist,  bei  welcher  gleichsam  als  Theilnehmer  und  Zeugen 
die  deutschen  Kaiser  und  Könige  in  langer  Reihe  zu  beiden  Seiten  des  Schreines 
ersichtlich  sind ,  so  hat  der  Künstler  es  nicht  unterlassen ,  auf  den  Bedachungs- 
flächen die  hervorragendsten  Thaten  jenes  christlichen  Helden  plastisch  wieder  zu 
geben,  dessen  sterbhche  Ueberreste  in  dem  Sarkophag  die  ii'dische  Ruhe  gefunden 
haben.  Sechs  von  den  acht  Scenen,  in  dünnem  Rothkupfer  getrieben  und  stark  im 
Feuer  vergoldet,  verherrhchen  che  Kriegsthaten  Karl's  des  Grossen,  die  er  als  Vor- 
kämpfer des  Glaubens  gegen  die  Maureu  in  Spanien,  und  der  Dichtung  zufolge 
sogar  im  heiligen  Lande  gegen  die  Ungläubigen  verrichtet  haben  soll.  Diese  sämmt- 
hchen  Darstellungen  sind  dem  bekarniten  Sageula-eise  entlehnt,  den  die  Volkspoesie 
wenige  Jahrhundei'te  nach  dem  Tode  des  Kaisers  ausgemalt  hat  und  deren  eigent- 
licher gescliichthcher  Kern  in  der  Lebensbeschreibung  gleichzeitiger  Chronisten 
zu  finden  ist.  Den  vier  DarsteUungen  aus  dem  spanischen  Feldzuge,  che  auf  un- 
serer Abbildung  in  verschrobener  Perspective  erscheinen,  sind   auf  den  entgegen- 


')  Vergl.  die  Abhandlung:  »Der  die  Gebeine  Karls  des  Grossen  enthaltende,  im  Münster- 
sohatze  zu  Aachen  liefindlichc  Behälter,  beschrieben  von  P.  St.  Käntzeler.  Aachen,  IS.öO.«  Zu 
haben  beim  Verfasser  mit  8  Photographien  der  Reliefs.  Die  Erklärung  eines  der  Reliefs  und 
die  Ergänzung  der  Inschriften  wurden  vom  genannten  Verfasser  im  »Echo  der  Gegonwai-t«  vom 
31.  Jan.  18r)2  im  Aufsatz:  Der  Karlsschrein  etc.  noch  verbessert. 

Auch  in  dem  Werke:  Kunstdenkmäler  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden  von 
E.  aus'm  "Weerth,  Leipzig  T.  0.  Weigel  ISfiO,  ist  im  II.  15.  von  S.  11.')  bis  122  eine  ausführliche 
Besprechung  dieser  Flachgebilde  nebst  der  Beschreibung  des  Keli<iuicnschreins  zu  finden. 
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gesetzten  Flachseitcii  in  hall)ei!iabeiu'i'  Arbeit  entgegengestellt:  noch  eine  Scene 
des  spanischen  Feldzugs,  dessgleichen  eine  des  vielbesungenen  Kriegszuges  in  das 
heilige  Land,  der  in  der  Wirklichkeit  niemals  stattgefiiuden  hat,  weiter  die  sageu- 
liafte  Beichte  Karl's  und  endlich  seine  Widmung  des  Aachncr  Münsters.  Da  die  Ent- 
btehungszeit  des  vorliegenden  l'rachtschroines  in  jene  Tage  fällt,  wo  das  Abendland 
schaarenweiso  seine  glauljensmuthigen  Streiter  in  den  Orient  sandte,  um  jene  hei- 
ligen Stätten  wieder  zu  gewinnen,  wo  der  Heiland  dein  Fleische  nach  gewandelt,  so 
ist  es  erklärlich,  dass  man  zur  Ausschmückung  der  Grabesstätte  des  grossen  Kaisers 
vorzugsweise  Darstellungen  wählte,  die  seine  Thaten  als  siegreichen  Kämpfer  gegen 
den  Erbfeind  des  Christonthums  veranschaulichten,  welcher  nicht  nur  im  Besitze 
der  heiligen  Stätten,  sondern  auch  der  berühmtesten  Heiligtliümcr  der  Christenheit 
sich  befand. 

Verweilen  wir  iiacli  diesen  kurzen  Hinweisen  auf  die  Bildwerke,  mit  wel- 
chen der  vorliegende  Sarkophag  auf's  reichste  geschmückt  ist,  noch  einige  Augenblicke 
bei  der  Betrachtung  der  teclmischen  und  artistischen  Eigenthümhchkeiten,  die  sich 
an  den  vielen  Einzelnheiten  des  Schreines  vorfinden,  so  dürfte  zuerst  die  künstleri- 
sche Vollendung  in  che  Augen  fallen .  mit  welclier  sämmtHche  sitzende  Bildwerke, 
sowie  die  Flachgebilde  der  Bedachung  für  den  Stand  diT  damahgen  plastischen 
Kunst  ausgeführt  sind.  Erwägt  man  nämlicli  die  vielen  Schwierigkeiten,  die  sich 
beim  Treiben  von  erhabenen  Bildei'u  in  Metallblech  dem  Hammer  des  Künstlers 
entgegenstellen,  so  muss  man  zugeben,  dass  trotz  der  etwaigen  Härten  des  Styles 
sämmtliche  figürlichen  Darstellungen  mit  grosser  Naturwahrheit  und  einem  unver- 
kennbaren Streben  nach  möglichster  Individualisirung  ausgeführt  sind,  wie  es  bei 
wenigen  Schreinen  aus  dem  letzten  ^'iertel  des  XH.  Jahrhunderts  der  Fall  ist. 

Ausser  diesen  getriebenen  Bildwerken  hat  der  Künstler  die  kleineren  einfas- 
senden und  umrahmenden  Flächen  mit  einer  Menge  von  kunstreich  geai-beiteten 
Belegplättclieu  vcrzicn't,  die  abwechselnd  eingravirte  romanische  Laubornamente 
zeigen,  abwechselnd  mit  vielfarbigen  Fidlungsschraelzen  gemustert  sind.  Selbst  die 
freistehenden  Säulchen,  die  auf  beiden  Ijangseiten  die  Rundbogen  der  vertieften 
Nischen  tragen,  sind  mit  dem  ebengedachten  Smail  i-hamplecd  in  den  zierlichsten 
Ornamenten  verziert,  die  immer  neue  Motive  zu  erkennen  geben.  Im  .\nschluss 
an  diese  getriebenen  und  eingeschmelzten  Arl)eitcn  hat  der  (kildschmiod  nament- 
lich an  dem  reich  durchbrochenen  Abschlusskammc  auf  der  Fii'ste  der  Bedachung, 
sowie  an  d(!n  fünf  Knäufen  seine  Meisterschaft  in  gegossenen  eiselirten  und  email- 
lirten  Arbeiten  bekundet.  Auch  eine  Menge  von  Filigranarbeiten  mit  zierlich  ge- 
fassten  Edelsteinen,  unter  welchen  sich  als  Steine  ohne  Schleifung  besondei-s 
Saphire,  Rubine,  Karneole  und  Amethyste  geltend  machen,  gereichen  unserm 
Schreinwerk  zum  i-eichen  Schmucke.  Beachtenswerth  ist  noch  ein  eigenthümlich 
geschliffener  grosser  Chalcedon,  welcher  in  ganz  gleicher  Fassung  öfter  an  der  viel 
altern  Evangelienkanzcl  Heinrichs  des  Heihgen  vorkommt.  Aus  dem  eben  Gesagten 
kaim  schliesslich  entnommen   werden,   dass  der  Goldschmied,  aus  dessen  Händen 
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das  vorliegende  Meisterwerk  hervorgegangen  ist,  in  cntspreehender  Weise  alle 
damals  gebräuchlichen  Arten  der  Technik  in  grösster  Vollendnng  angewandt  hat, 
um  das  feretrum  Caroli  Magni  würdig  auszustatten.  Es  bleibt  mir  noch  die  Frage  zu 
erörtern:  ist  der  kostbare  Sarkophag  in  Aachen  und  sogar  noch  von  einem  Aachener 
Goldschmied  angefertigt  worden,  oder  hat  er  anderswo  seine  Entstehmig  gefunden ? 

Wir  haben  bereits  an  anderer  Stelle  hinsichtlich  der  Anfertigung  des  eben  be- 
sprochenen Reliquienschreines  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dieses  Meisterwei-k 
der  Goldschmiedekunst  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  der  Metrojiole  Cöln 
ausgefiihrt  worden  sei,  indem  hier  seit  den  Tagen  der  Theophania  die  vonfraternitas 
(lurifnbrorum  blühte,  deren  zahlreiche  Werke  heute  noch  in  den  Kirchenschät- 
zen von  Stadt  und  Umgegend  Bewunderung  erregen.  Als  wir  jedoch  bei  Ausarbei- 
tung einer  umfangreichen  ^lonographie  über  den  von  Kaiser  Friedrich  I.  geschenkten 
Kronleuchter  die  Frage  zu  beantworten  hatten,  M'er  dei'  Aufertiger  dieses  Pracht- 
stückes romanischer  Goldschmiedekunst  gewesen  sei.  fanden  wir  in  dem  alten, 
von  Qui.x  verötlentlichten  nccrologimn  des  Aachener  Stiftes  die  Angabe,  dass  ein 
gewisser  Wibert,  ein  Bruder  des  Canonikers  Stephan,  in  dem  dritten  Viertel  des 
XII.  Jahi-hunderts  als  bedeutender  Metallküustler  in  Aachen  in  hervorragender 
Weise  thätig  gewesen  sei  und  dass  er  bei  seinem  Tode  der  Münsterkirche  zwei 
Häuser  an  St.  Foilan  hinterlassen  habe.  Ferner  wird  an  derselben  Stelle  berichtet, 
dass  unser  Meister  dem  Schatze  der  gedachten  Kirche  zwei  silberne  Mcsskännchen, 
wahrscheinlich  von  seiner  eigenen  Hand  angefertigt,  verehrt  habe.  Weiter  führt 
das  Sterberegister  an ,  dass  er  alle  i\Iühe  und  Arbeit  auf  Anfertigung  der  Lichter- 
krone, des  Daches,  des  vergoldeten  Kreuzes,  dessgleichen  auf  den  Guss  der  Glocken 
verwandt  und  Alles  glücklich  vollendet  habe'). 

Diesen  Angaben  zufolge  lässt  sich  als(j  mit  Sicherheit  annehmen ,  dass  der 
Aachener  ^Meister  Wibert  in  Weise  seiner  Zeit  auf  allen  (iebieten  der  metallischen 
Künste  erfahren  gewesen  sei.  Wenn  es  nun  feststeht,  dass  Wibert,  was  nicht  im 
Mindesten  zweifelhaft  ist,  die  Lichterkrone  mit  seiner  Schule  ausgeführt  hal)e,  dess- 
gleichen die  übrigen  näher  bezeichneten  metallischen  Arbeiten,  so  liegt  auch  die 
Schlussfolgerung  nahe,  dass  nach  Herstellung  der  Krone,  deren  Anfertigung  in  die 
Jahre  1166 — 11 70  fällt,  entweder  Meister  Wibert  selbst  oder,  was  eher  anzunehmen 
ist,  seine  Schüler  und  unmittelbaren  Xarlifolger  die  Ausführung  des  Karlsschreines 
selbststänchg  in  die  Hand  genommen  halien.  Findet  diese  Annahme  Anklang,  dass 
entweder  Meister  Wibert  oder  seine  unmittelbaren  Nachfolger  den  Karlsschrein 
angefertigt  haben,  so  ist  auch  der  Auscb'uck:  quod  Aquenses  fecerant,  der  sich  hin- 
sichtlich unserer   arca   bei  dem  Lütticher  Mönch  Reinerus-)  vortindet,  wörtlich  zu 


')  Diese  Stelle  des  Sterberegisters  findet  sich  ihrem  Wortlaute  nach  in  dem  folgonclcn  .\bscluiitt. 
in  welchem  das  opus  coruiiae  unter  Beifjabc  von  Aliliildungen  ausführlich  bescln-iclicn  werden  wird. 

•)  Vgl.  den  Fortsetzer  der  Chronik  des  Lambertus  ))arvu-^.  Reinerus,  Miinch  zu  St.  Jakob  in 
Lüttich,  bei  Marlene  collect.  V. 
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nehmen,  und  wünlcu  daiiu  iiitlit  iiui  dw  Aachener  die  Mittel  zur  Ilprstelhmg  des 
kostharen  Schreines  gespendet  liaben,  sondern  es  wäre  dadurcli  aiicli  ausgedrückt, 
dass  derselbe  durch  Aachener  Goldschmiede  Entstehung  gefunden  habe. 

Nachdem  der  Karlsschrein  von  unsern  Yorgängcni  eine  ausführliche  Beschrei- 
huiig  bereits  öfter  gefunden  iiat  und  wir  Gesagtes  nicht  wiederholen  wollen,  so  mögen 
hier  am  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  noch  die  l)eiden  folgenden  Fragen  in  Kürze  erör- 
tert werden:  An  welcher  Stelle  war  im  Mittelalter  dei-  Karlsschrein  im  hiesigen  Mün- 
ster aufgestellt  und :  welcher  Inhalt  ergab  sich  bei  der  jüngsten  Oeffnung  desselben? 

Das  unter  L'igui-  XLIII  abgebildete  feretrum  Caroli  M.  hat  seit  den  Tagen 
seiner  Anfertigung  bis  zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  zweifache  Auf- 
stellung erfahren.  Dasselbe  befand  sich  nämlich  bis  zur  Erbauung  der  gothischen 
Choranlage,  in  der  letzten  Hälfte  des  XIV.  Jalirlmndcrts,  an  erhöhter  Stelle  hinter 
dem  ehemaligen  lü-önungsaltar  deutscher  Könige  in  der  ursprünglichen  karolingi- 
schen  Choranlage  so  aufgestellt,  dass  es  wahrscheinlich  mit  seiner  Kopfseite  als 
retable  den  Eintretenden  leicht  ersichtlich  war. 

Dass  unsere  Truhe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hinter  dem  llauptaltar  der 
Muttergottes  an  einem  hervorragenden,  von  Allen  wahrnehmbaren  Orte  eine  wür- 
devolle Aufstellung  bereits  gefunden  hatte,  ehe  Kaiser  Friedlich  II.  mit  eigener 
Hand  dieselbe  verschloss,  scheint  aus  dem  Wortlaute  des  Berichtes  des  Mönches 
Reiner  klar  hervorzugehen.  Wir  lassen  die  betreffende  Stelle  hier  folgen  imd 
machen  durch  (Kursivschrift  jene  Angaben  unseres  Gewährsmamies  augenfälliger,  auf 
die  es  zunächst  ankommt.  «Feria  secunda,  missa  solemuiter  celebrata,  idem  rex  cor- 
pus beati  Carlomanni,  quod  avus  suus  Fridericus  Imperator  de  terra  levaverat,  in 
sarcophagum  nobilissinuim,  quod  Aquenses  feceraut,  auro  argentoque  conte.xtum, 
reponi  fecit ,  et  accepto  martello  dcpositoquc  paUio  cum  urtifice  mac.hinam  asccndit 
et  videnübus  cunctis  cum  magistro  clavos  infi.xos  vasi  ürmiter  clausit.« 

Die  Angabe  des  Berichterstatters  »Imperator  machinam  asceudit  et  videntibus 
cunctis  etc.«  lässt  mit  Grand  annehmen,  dass  an  der  Ostwand  des  karohngischen 
Chors,  also  unmittelbar  hinter  dem  llauptaltar  der  Muttergottes  der  neue  Karls- 
schrein seine  Aufstellung  gefunden  hatte,  und  dass  Kaiser  Friedrich  II.  ein  Gerüst 
bestiegen  habe,  um  zuglei(;h  mit  dem  Künstler,  der  das  Ileliquiar  hergestellt  hatte, 
denselben  zu  verschliessen.  Die  Ausdrücke:  «cum  artihce,«  «cum  magistro«  dürften 
als  Andeutungen  aufzufassen  sein,  dass  derselbe  wahrscheinlich  ein  Aachener 
gewesen  sei  und  in  seiner  Eigenschaft  als  inugister  operis  an  der  Ehre  Theil  ge- 
nommen habe,  zugleich  mit  dem  Kaiser  die  Vernagelung  und  den  Verschluss  des 
Karlsschreines  vorzunehmen. 

Nach  Vollendung  der  grossartigen  neuen  Choranlage  gegen  Schluss  des  XIV. 
Jahrhunderts  scheint  man  bei  iVufstellung  des  neuen  Choraltarcs,  welcher  von 
massiv  in  Kupfer  gegossenen,  die  Leidenswerkzeuge  tragenden  Engeln  umstellt,  sich 
am  polygonen  Abschluss  desselben  wahrscheinlich  unter  einer  kleinen  Wölbung  befand, 
den  kostbaren  Reliquienschrein  mit  dun  Gebeinen  Karl's  des  Grossen  von  dem  Muttei- 
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gottesaltar  nacli  dem  neuen  Choraltare  iil)ertragen  und  demselben  auf  der  Lichter- 
bank  dieses  Altars  viclleielit  eine  solche  Aufstellung  gegeben  zu  haben ,  wie  mau 
ähnliche  Reliquienschreine  heute  noch  aui'  den  iilteren  Altären  in  der  Ursulakirehe 
zu  Cüln  und  in  der  Severinskirche  ebendaselbst  vorfindet ' ). 

Erst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  wurde  der  Karlsschrein  von  der  Predelle 
des  Hochaltars  entfernt  und  auf  eine  unzweckmässige  Weise  in  einem  modernen,  aus 
der  Zopfzeit  herstammenden  Schrank  von  Holz  aufgestellt,  in  welchem  er  sicii  heute 
noch  in  der  Sacristei  zugleich  mit  den  vielen  hiesigen  Relirjuienbehältern  verschlossen 
vorfindet  ^). 

Gehen  wir  nun  im  Folgenden  noch  in  Kürze  zu  der  Beantwortung  der  anderen 
Frage  über:  welchen  Inhalt  birgt  das  kostbare  Schreinwerk  und  in  welcher  Weise  wird 
derselbe  im  Innern  aufgehoben.  Bereits  im  Jahre  1481,  dessgleichen  im  Jahre  1843 
wurde  der  Karlsschrein  offiziell  eröffnet  und  zwar  das  erste  Mal  auf  Wunsch  des 
Königs  Ludwig  XI.  von  Frankreich,  der  ein  grösseres  Gebein  aus  demselben  er- 
heben und  auf  seine  Kosten  ein  reiches  hrarldale  als  R(^li(juiar  anfertigen  liess, 
welches  im  folgenden  Theile  eine  nähere  Besprechung  finden  wird. 

Die  vorletzte  Eröfi'nung  unter  dem  Propst  Anton  Ciaessen  fand  in  der  Ab- 
sicht statt,  um  über  den  Beiünd  der  irdischen  Ueberreste  Karls  des  Grossen  nähere 
Aufschlüsse  zu  erlangen.  Bei  Gelegenheit  dieser  vorletzten  Eröfi'nung  hatte  auch 
der  Jesuit  Abbe  Martin  Gelegenheit,  die  in  dem  Schrein  befindlichen  gemusterten 
Seidenstoft'e  genau  abzuzeichnen,  die  dann  später  von  demselben  Alterthumskundigen 
in  dem  II.  und  III.  Bande  seiner  »Melanges  d'Archeologie«  unter  Beigabe  von  viel- 
farbigen Abbildungen  näher  besjjrochcn  worden  sind.  Die  Aufzeichnungen,  die  man 
bei  der  üefi'nung  des  Karlsschreines  im  Jahi-e  1843  vornahm,  konnten  jedoch  liin- 


'J  Die  nähern  .Vn^aben  über  die  Beschaft'enlieit  dieses  Clioraltars  und  der  Aufstellung  des  Karls- 
schreins auf  demsellien  verdanken  wir  der  freuiullichen  Mittlieilun;;'  eines  Inesigeii  .XrchiiulDgen. 
welclier  Andeutungen  ülier  die  Form  des.selben  in  einem  heute  ziemhch  obskuren  französischen 
Werke  fand,  das  den  Titel  führt:  Amusemens  des  eaux  d'Aix-la-C'hapelle,  üuvrage  utile  ä  ceux 
qui  vont  y  prendre  les  bains  üu  ijui  sont  dans  l'usage  de  ses  eaux,  par  l'auteur  des  Amusemens 
des  eaiLX  de  Spa;  tome  11..  Amsterdam  173ü.  Diese  näheren  Angaben  über  die  .Vnlage  des  C'hor- 
altars  findet  man  in  diesem  Werke  auf  S.  134  und  13.5. 

Vgl.  auch  des  altern  ä  Beecks  Aquisgi-anum  p.  79,  woraus  ebenfalls  mit  Bestimmtheit  er- 
hellt ,  dass  der  Schrein  auf  dem  Altare  des  spätem  Chores  stand. 

-)  Wir  hoffen,  dass  die  unzweckmässige  Aufstellung  des  Karlsschreines  in  dem  Schranke 
der  Sakristei  mit  sammt  den  vielen  übrigen  herrlichen  Reliquiengefässen,  worüber  schon  öfter 
tadelnde  Bemerkungen  laut  geworden  sind,  die  längste  Zeit  gedauert  hat,  und  dass  man  in  spil- 
teren  .Jahren  ernstlich  darauf  Bedacht  nehmen  wird,  nicht  nur  allein  den  Karlsschrein,  smideru 
auch  die  übrigen  Aachener  Reliquienschätze  in  einem  i)assenden,  stylgerechten  Ki.'liquionaltar  so 
aufzustellen  und  der  Verehrung  der  (iläubigen  zuginiglich  zu  machen,  wie  das  in  älterer,  schö- 
nerer Zeit  der  Fall  war.  \n  dieser  \\'i'ise  dürfte  auch  dem  Missbrauche  am  geeignetsten  ent- 
gegengetreten werden,  der  sicli  nicht  nur  hier  in  Aachen,  sondern  auch  anderwärts  liei  Zeigiing 
der  Reliquien  für  (Jeld  so  häutig  fühlbar  macht. 
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sichtlich  der  nähern  Untersuchung  über  die  Erlialtung  der  Reliquien  Karl's  des  Gros- 
sen auf  wissenschaftliche  Strenge  keinen  Aiis]iiuch  uiachcu,  um!  wurde  desswegen 
von  verschiedenen  Seiten  der  Wunsch  ausgesprochen,  eine  abermalige  Eröfl'nung 
des  Karlsschreines  vorzunclnncn ,  um  mit  ängstlicher  Sorgfalt  ein  genaues  numeri- 
sches Verzeichniss  sämmtliciier  Gebeine,  dessgleichen  eine  stylstrenge  Abbildung 
jener  seltenen  Gewandstoffe  herzustellen,  in  welche  die  irdischen  Ueberreste  Karls 
des  Grossen  eingehüllt  waren.  Nachdem  dit;  oberhirtliche  Erlaubniss  zui-  Eröff- 
nung dem  Hochwürdigen  Stiitskapitel  zugegangen  war,  wurde  unter  Hinzuziehung 
iiiesigpr  Aerzte  und  Archäologen  am  27.  Februar  18()1  eine  abermalige  Oeffnung 
unter  Beachtung  der  vorgeschriebenen  kirclüichen  N'orschriften  vorgenommen. 

Nachdem  man  auf  der  oberen  Bedaclmngsääche  emige  der  getriebenen  Reliefs 
entfernt  hatte ,  stellte  es  sich  heraus ,  dass  diejenige  Fläche  des  hintern  Deckels, 
welche  der  unter  Fig.  XLHI  ersichtlichen  DacliHäche  entgegengesetzt  ist,  sich  in 
ihrer  Ganzheit  abheben  Hess.  In  dieser  Bedachungsfläche  fand  sich  auch  ein  qua- 
dratisches Thürclien  eingesetzt,  das  wahrscheinlich  zum  Zwecke  einer  spätem  Er- 
öffnung ausgesägt  worden  zu  sein  scheint.  Nach  Eröffnung  des  feretrum  haben  wir 
eine  genaue  Durchschnittzeichnung  des  Innern  vornehmen  lassen,  die  wir  unter  Fi- 
gm-  XLV  in  einem  Sechstel  der  natürlichen  Grösse  veranschaidichen  nebst  genauer 
Angabe  seiner  verschiedenen  Grössenverhältnisse.  Die  in  schwarzen  Linien  charrirten 
Innentheile  des  Karlsschreins,  vgl.  Figur  XLV,  bestehen  aus  Eichenholz,  das  trotz 
seines  Alters  durch  Wurmfi-ass  nichts  gelitten  hat.  Die  Gebeine  des  gi-ossen  Kaisers 
fanden  sich,  wie  unser  ausführlicher  Bericht  vom  1.  u.  2.  März  18()1  im  »Echo  der  Ge- 
genwart« es  näher  beschreibt,  in  zwei  kostbaren  figurirten  Seidenstoffen  orientalischer 
Fabrikation  von  vortrefflicher  Erhaltung  eingehüllt,  die  auf  Tafel  2  und  Taf.  3  im 
verkleinerten  Maasstabe  wiedergegeben  sind.  Vorerst  wurde  von  den  in  der  unten 
angeführten  Urkunde  benannten  Aerzten  hiesiger  Stadt  ein  genaues  Inventar  sämmt- 
licher  noch  vorfindlicher  Gebeine  auf  die  sorgfältigste  Weise  angefertigt,  aus  welchem 
sich  ergab,  dass  noch  die  Gebeine  des  h.  Kaisei-s  in  verhältnissmässig  guter  Erhal- 
tung sich  ziemlich  vollständig  vorfanden  und  nur  wenige  derselben  fehlten.  Bei  der 
nähern  Besichtigung  und  Vermessung  der  einzelnen  ossa  wurde  die  Ueberlieferung 
zur  Gewissheit  erhoben,  dass  Kaiser  Karl  von  ungewöhnlicher  körperlicher  Grösse 
und  Stärke  gewesen  sei.  Bekanntlich  berichtet  Einhard,  dass  der  Kaiser  sieben 
seiner  Schuhe  gemessen  habe.  Jüngere  Biographen  sprechen  sogar  von  8  Fuss. 
Eine  genaue  N^ermessung  der  Gebeine,  von  Fachmännern  vorgenommen,  hat  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass  Kaiser  Karl  eine  Grösse  von  ü'  2 — 3"  rh. 
(1,92  m.)  gehabt  habe.  Auch  wurde  ferner  festgestellt,  dass  diese  Grösse  und  Ent- 
wickelung  der  Gebeine  mit  dem  cranium,  aufbewahrt  in  einem  besonderen 
Pectoralbilde ,  hinsichtlich  seiner  Ausdehnung  durchaus  übereinstinnue.  Sodann 
wurden  die  Gebeine  auf  einer  l^nterlage  von  schwerer  rother  Seide  der  Reihe 
nach  so  geordnet  und  durch  (luldl-idon  befestigt,  wie  sie  in  richtiger  Auf- 
einanderfolge den  einzelnen  KtirpertluiUii  des  grossen  Kaisers  angehörten.     Darauf 
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wurden  die  irdischen  Ueberreste  Karls  des  Grossen  von  der  anwesenden  Htiltsgeisl- 
lichkeit  und  in  (iegenwart  der  zalilreiih  versammelten  Gläubigen  im  leierliclien 
Zuge    durch    die    untern    Gitnge   der    von    ihm    erhauten    l'lalzkapelle   getragen   und 


i 
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unter  Beobachtung   der  kirchlichen  Vorschriften  im  Beisein   vieler  Anwesenden   in 
den  Karlsschrein  wieder  deponii't'). 

Hinsichtlich  jener  kostbaren  Seidengewebe,  die  als  involua-a  die  irdischen 
Uoberreste  des  h.  Karl  bedeckten,  ist  zu  bedauern,  dass  man  nicht,  wie  bei 
Eröffnung  des  Dreikönigenschreiiies  in  Köln  und  des  Servatiussclu'eines  in  Maes- 
tricht,  von  jedem  ein  kleines  Stück  mit  sich  wiederholender  Musterung  losgetrennt 
hat,  damit  man  diese  llestc  zum  Zwecke  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung, 
unter  passendem  Glasverschluss,  innner  vor  Augen  hätte  haben  können.  Es  würde 
dies  für  den  hiesigen  Schatz  von  ganz  besonderem  Interesse  gewesen  sein,  weil 
überdies  eine  grosse  Anzahl  merkwürdiger  Stoffreste  in  Glas  und  Rahmen  eingefasst, 
in  der  hiesigen  Sakristei  aufbewahi-t  werden,  die  für  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung  der  orientalischen  uml  occidentalischen  Seidenweberei  vom  \' 111.  bis  zum  XIII. 
Jahrhundert  von  grosser  Bedeutung  sind.  Diese  seltene  Samndung  würde  alsdann 
um  zwei  höclist  merkwürdige  Stoffe  bereichert  worden  sein,  wie  sie  heute  im  christ- 
lichen Abendlande  in  dieser  Grossartigkeit  der  Musterungen  kaum  noch  anzutreffen 
sind.      Wir  beabsichtigen  nach  Vollendung   des  vorliegenden  AVerkes  ein  grösseres 


')  Wir  lassen  hier  Jen  ^Yortlaut  jener  lateinischen  Urkunde  folgen,  ilie  über  die  jüngste 
Eröft'nung  des  Karlsschreines  aufgenommen  und  zugleich  im  Original  in  die  arca  niedergelegt 
worden  ist. 

»Anno  Domini  Millesimo  octingentesimo  sexagesimo  primo.  die  vero  vicesirao  septimo  mensis 
Februarii,  Sanetissimo  Papa  Pio  IX.  et  Archiepiscopo  Coloniensicnsi  Joanne  Cardinali  de  Geissel, 
nos,  insignis  ecclesiae  CoUegiatae  B.  M.  V.  Aiiuisgranensis  Canonici  numerarii,  Nicol.  Startz,  sulj- 
senior,  Christ.  Hermans,  Wilh.  Prisac  et  Greg.  Kloth,  s.  Theol.  Dr..  nobiscum  praesentibus  Vicario 
sen.  Joanne  AI.  Beissel  sacrista,  Dr.  Bock,  conservatore ,  hujus  ecclesiae  aurario  Mart.  Vogeno. 
medicinae  Doctoribus  Jos.  Lauffs,  M.  Debey,  A.  Straeter,  B.  Lersch,  B.  Vossen,  J.  Roderburg, 
G.  Schervier,  gubernii  Praesule  Kühlwetter,  aliisque  Doniinis  ad  hoc  invitatis,  licentia  a  Reveren- 
dis.simo  Vicario  Generali  Domino  A.  Fr.  Baudri,  Coloniae  die  25.  huj.  mens,  sub  Nr.  21-14  data, 
hiK!  feretrum  aperiri  fecimus  et  remoto  ferotri  operculo  invenimus: 

I'»»  chartam  pergamenam  d.  d.  \A"i\,  12.  Octobr.  incipientem:  >.\d  futuram  rei  memo- 
riam  noverint«  etc.,  et  alteram  chartam  d.  d.  lsl:i,  7.  -Vug.  incipientem:  »Notum  sit  Om- 
nibus paginas  hasce  lecturis«  etc. 

IlJo  duo  te.xturae  pulcherrimae  tegumenta  serica,  in  quorum  inferiore  St.  Caroli  Magni 
ossa  in  Charta  d.  d.  IS4li,  7.  Aug.  nominata  et  nonnulla  alia  erant  collecta. 
Ilis  Omnibus  devote  ac  attente  inspectis,  simiilacris  togumontoruin  photographicis  sumptis. 
reliquiis  notabilibus  descriptis  et  seeundum  ordinem  serico  rubro  afiLxis.  neo  iion  residuis  in  sac- 
culo  serico  rubro  inclusis  et  cum  antiipiis  tegumentis  involutis  decenter  in  hoc  feretro  repositis, 
haue  chartam  in  futuram  rei  meiiiuriam  a  nobis  subscriptam  et  Capituli  hujus  ecclesiae  sigillo 
munitam  apposuimus  et  feretrum  ililigentissime  itcrum  liac  die  clausimus. 

Factum  Aquisgrani  anno  1S61,  die  "27.  Februaris. 

(sig.)  Nicol.  SUutz,  t'anonicus  subsenior. 
Clirist.  Ilerniaiis,  Canonicus  nuni. 
V-'-  •'•)  Willi.  Prisac,  Canonicus  num. 

(ireg.  Kiotli,  s.  Tlieol.  Dr.  et  Canou.  num.« 


«Album«  mit  autograpliiscli  getreuen  Abbildungen  aller  jener  merkwürdigen  Ueber- 
reste  von  tigurirten  Seidenstoffen  herauszugeben,  welche  in  reicher  Abwechselung 
der  Musterungen  der  Schatz  des  Münsters  zu  Aachen  vor  allen  übrigen  kirchlichen 
Reliquien-  und  Kunstschcätzen  Eurcjms  zu  besitzen  sich  rühmt.  In  diesem  Werke 
werden  wir  auch  die  in  Rede  stehenden  merkwürdigen  Gewebe  mit  naturhistorischen 
Musterungen  in  natürlicher  Grösse  und  mit  Wiedergabe  der  Farben  der  Originale 
bildlich  darstellen  und  ausführlich  beschreiben.  Für  den  vorliegenden  Zweck  ge- 
nüge es,  auf  Tafel  II  im  verkleinerten  Maassstabe  jenes  interessante  Gewebe  zu 
veranschaulichen,  in  welchem  sich  bei  der  Eröffnung  des  Schreines  im  Jahre  ISGl 
ein  Theü  der  Gebeine  des  grossen  Kaisers  eingehüllt  fand,  dessgleichen  auf  Tai'.  III 
eine  verkleinerte  Abbildung  jener  reich  figurirten  Textur,  welche  in  ihrem  grossen 
Umfange  gleichsam  als  suaire  dazu  diente,  in  Weise  eines  Grabtuches  das  Innere 
des  Schreines  auszufüllen  und  die  Reliquien  Karls  des  Grossen  in  ihrer  Ganzheit  zu 
bedecken.  Die  beiden  gelehrten  Jesuiten  A.  Martin  und  Ch.  Cahier  haben,  wie 
früher  bemei-kt,  das  Verdienst,  im  II.  Bande  ihrer  «Melanges  d'Archeologie«  von 
Seite  101  bis  105  diese  beiden  seltenen  Stoffreste  ausführlicher  besprochen  und  auf 
Tafel  IX  und  X,  dessgleichen  auf  Tafel  XVI  des  III.  Bandes  ziemlich  getreu  abge- 
bildet zu  haben. 

Diejenigen,  die  sich  eingehender  über  die  Zeichnung,  die  Textur  und  das  Her- 
kommen dieser  beiden  Gewebe  unterrichten  wollen,  verweisen  wir  vor  dem  Erschei- 
nen unseres  oben  angekündigten  Albums  auf  diese  Angaben  unserer  Vorgänger. 

In  Betreff'  der  Entstehung  der  auf  Tafel  II  und  III  autographisch  wieder- 
gegebenen Gewebe  beschränken  wir  uns  hier  darauf,  in  Kih/c  Folgendes  niitzu- 
theilen.  Zu  den  merkwürdigsten  und  zugleich  formschönsten  Texturen .  die  aus 
dem  Mittelalter  noch  erhalten  sind,  ist  unstreitig  jenes  kostbare  byzantinische 
Purpurgewebe  zu  rechnen,  dass  auf  Tafel  II  wiedergegeben  ist  und  welches 
dem  Ausdrucke  mittelalterlicher  Hagiogi-aphen  und  Inventaristen  zufolge  zu  den 
pallia  holoserica,  purpurea  hyzantea  gehört.  Dasselbe  zeigt  grössere  und  kleinere 
Kreise ,  Darstellungen  von  Elephanten  einfassend ,  die  Athanasius  Bibliothecarius 
seiner  Zeit  zu  den  vela  holoserica  rotata  cum  historia  eleplianüum  gezälilt  haben  würde. 
Wie  wir  das  an  anderer  Stelle  eingehender  nachzuweisen  gesucht  haben'),  wui-den 
durch  griechische  Seidenweber  vom  IX.  bis  zum  Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts  nrit 
besonderer  Vorliebe  vielfarbig  gewirkte  Seidengewebe  angefertigt,  die  rad-  und  teller- 
förmig gemustert  waren;  desswegeu  auch  bei  altern  Schriftstellern  aus  der  romani- 
schen Kunst-Epoche  die  häufige  Anführung  der  pallia  rotata,  srutellata  oder  der  pallia 
cum  orhiculis  et  scuiellis.  In  der  Regel  dienten  diese  mit  kreisförmigen  ^lotiven  ge- 
musterten Stoffe  dazu,  ornamental  behandelte  Thiergebilde,  mit  Ptlanzenornamenten 
verbunden,  aufzunehmen,  nach  denen  man  oft  diese  Zeuge  selbst  limannte.    So  findet 


'}  Vgl.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  dos  ISIittehilters  von  Dr.  Kr.  liock.    1.  Band, 
Seite  115.    Bonn,  bei  Max  Cohen  &  Sohn. 
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man  bei  .älteren  luventaristen  sehr  häufig  Bezeichnungen  wie:  pallia  pavonaiilia,  aqui- 
linata,  leonata  etc. 

Dass  der  unter  Figur  II  abgebildete  Elephantenstoff  der  griechischen  Industrie 
augehöre  und  wahrscheinlicli  in  jenem  kaiserlichen  Webe-Institut,  dem  (lynaiceion, 
zu  Zwecken  des  Hofes  angefertigt  worden  ist,  dafür  dienen  nicht  nur  die  charac- 
teristischen,  byzantinischen  Püanzeu-Ornamente  zum  Belege,  sondern  auch  eine  ein- 
gewebte neugriechische  Inschrift,  die,  gleichsam  als  Fabrikzeichen  nach  A.  Martin 
folgende  Lesung  ergil)t: 

FAll  MIXAHL  HPIMIKIIPIOT 

KorniNo:^  eiliko  F'). 

TIETPO  Y  APX ONTO:^  E YPHR  0  Y. 
INJlKTIilNO^  B. 

Schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wann  der  unter  Figur  II  ali- 
gebildete Stoff  Entstehung  gefunden  habe.  Solche,  die  sich  auf  dem  Gebiet 
der  mittelalterlichen  Seidenweberei  weniger  umgesehen,  haben  früher  die  An- 
sicht geltend  zu  machen  gesucht,  dass  unser  Elephantenstoff  von  jenen  karoUn- 
gischen  Gewändern  herrühre,  mit  denen  bekleidet  die  ii'dischen  Ueberreste  Karls 
des  Gr.  beigesetzt  worden  seien.  Eine  grössere  Anzahl  älterer  byzantinischen  Ge- 
webe aus  dem  VIII.  und  IX.  Jahrhundert,  die  wir  in  letzten  Zeiten  genauer  anzu- 
sehen Gelegenheit  hatten,  haben  uns  jedoch  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  der 
in  Rede  stehende  gemusterte  Stoff  mit  Anwendung  von  vier  verschiedenen  Farben 
in  seiner  entwickelten  Technik  und  in  seinen  zierlichen  Musterungen  nicht  dem  IX. 
sondern  vielmehr  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  zuzuspreclien  sei. 

Die  zweite  auf  Tafel  III  abgebildete  reichgemusterte  Seidenhülle,  welche  in 
ziemlich  grossem  Umfange  als  ein  in  dieser  Grösse  besonders  abgewebtes  rfr«p  de 
lit  sich  zu  erkennen  gil)t,  wie  es  in  Prunkgemächern  auch  für  Profanzwecke  in  der 
romanischen  Kunstepoehe  gel)räuclilich  war,  bietet  hinlängliche  Anlialts])unkte,  um 
sowohl  aus  der  eigeuthümlicheu  Textur  als  auch  in  Piücksiclit  auf  seine  Farbengabe 
und  die  eingewebten  Dessins  den  nicht  gewagten  Schluss  ziehen  zu  köinien,  dass 
diese  von  altern  Schriftstellern  sogenannte  rortina  aus  dem  Beginne  des  XIII.  .Tahr- 
hunderts  herrühre  und  wahrscheinlich  von  den  kunsterfahrenen  sarazenischen  Schnür- 
meistern und  Seidenwirkern  Palerrao's,  vielleicht  sogar  für  Hofzwecke  des  Ilnhen- 
staufen  Friedrich  II.,  des  Sohnes  der  Constanze,  der  Erbin  Siciliens  und  Neapels, 
angefertigt  worden  sei.  Wie  wir  dies  in  dem  in  Aussicht  gestellten  Albimi  der 
mittelalterliclien  figurii'ten  Seidengew-ebe,  vortindlicli  im  Schatze  des  Münsters,  aus- 
führlicher nachzuw-eisen  suchen  werden,  dürfte  unser  heute  noch  die  irdischen- 
Ueberreste  Karls  des  Gr.  bedeckendes  suaire.  das  wir  auf  Tafel  III  in  verkleüiertem 
Maassstabe  wiedergegeben  haben,  ohne  Zweifel  aus  den  Tagen  des  ersten  Ver- 
schlusses des  Karlschreins  herrühren,  welcher,  wie  angedeutet  worden  ist,  unter 
Friedrich  II.  im  Jalne  1215  von  kaiserlicher  Hand  vorgenommen  wurde. 


')  EWIKOYi    Floss  hat  für  Eyi'UlloY-EYfnrOY. 


iir. 
Der  Kronleuchter   Kaisers   Friedrich  Barbarossa. 

XTT.  Jahrhundert. 

Dorchmesser  13'  3"  —  4,1S7  M.    Aeusscrev  Umfang  41'  8"  13,(irj;i  M.  —  Hiilic  der  Kranzsliirkc  14"  n'"  —  0  38  M. 

Abbildungen  von  Fioiir  XLVI  bis  LV. 

Unter  den  wenigen  heute  noch  vorfindlichen  Ivi-on-  und  Rad-Leuchtern  aus 
der  romanischen  Kunsteiioche  nimmt  unstreitig  die  Lichterkrouo  Kaisers  Friedi-ich 
des  Rothbart  die  erste  Stelle  ein.  Diese  unter  dem  Kupi^elgewölbc  an  einer 
massiven  Kette  schwebend  befestigte  Lichterkrone  des  grossen  Hohenstaufen  ist  nicht 
mit  L^nrecht  als  eine  ziemlicli  vollständige  Mustersammlung  von  romanischen  Or- 
namenten und  Motiven  zu  betrachten,  wie  dieselben  in  reicher  Aljwechsehmg  der  For- 
men in  der  letzten  Hälfte  des  XIL  Jahrb.  bei  der  Coufraternität  der  rheinischen 
Goldschmiede  allgemein  zur  Anwendung  kommen.  Li  Anbetracht  dieser  grossen  Zahl 
von  getriebenen,  eingravirten  und  eingeschmelzten  A'erzierungen,  mit  welchen  die 
Aussenflächen  unseres  p/iarus  belebt  sind,  kann  es  als  ein  allerdings  gewagtes  Un- 
ternehmen bezeichnet  werden,  wenn  wir  im  Folgenden  es  versuchen,  nur  in  allge- 
meinen Umrissen  eine  kurze  Beschreibung  dieses  Meisterwerkes  kirchlicher  Gold- 
schmiedekuust  zu  entwerfen.  Diejenigen,  die  sich  eingehender  über  die  vielen  form- 
schönen Einzelheiten  unserer  corona  luminan'u  unterrichten  wollen ,  verweisen  wir 
auf  die  unten  angeführten  monographischen  Abhandlungen'). 

Mit  Uel)ergehung  der  Erörterungen  von  symbolischen  und  mystischen  Allego- 
rien, die  den  mittelalterlichen  Künstlern  bei  der  Anlage  von  grösseren  Lichterkrouen 
vorschwebten,  sei  lüer  in  Kürze  darauf  hingewiesen,  dass  die  Lichterkrone  Kaisers 
Friedrich  L  in  ihren  IG  grössern  und  kleineren  Thurmanlagen  als  Nachbildung  jenes 
himmlischen  Sion  aufzufassen  ist,  das  der  Evangelist  Johannes  nach  den  Andeu- 
tungen der  Apoc.  XXL  10 — 22,  niedersteigend  vom  Himmel,  in  der  geheimen  Offen- 
barung erschaute.  Bei  der  Nachbildung  dieses  hiiniulischeu  Jerusalems  hatte  der 
Künstler  jedoch  auch  vor  Allem  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Grundform  und 
Gestaltung  der  karolingischen  Pfalzkapelle,  deren  Lmeres  an  grösseren  Kirchen- 
festen  durch  diese  Lichterkrone  erhellt  werden  sollte.  Der  kunstsinnige  Yerfertiger 
unserer  Krone  nahm  deswegen  darauf  Bedacht,  übereinstimmend  mit  den  acht  Seiten 
des  Oktogons,  ebenso  viele  grössere  Thurmbauten  am  Aachener  pharus  in  einer 
Weise  anzubringen ,  dass  jedesmal  eine  solche  grössere  Tliurmanlage  sich  gleich- 
massig  an  einen   vor.springeuden   Kreis-Abschnitt  anlehnt,  welche  letztere  in  ihrer 


')  Die  erste  umfangreiche  Besc'lireibung  lieferte  der  gelehrte  .fesuit  .\.  Martin  im  H.  der 
Melanges  d'Archeologie ,  Paris  1856.  Die  andere  deutsche  Monographie  führt  den  Titel:  »Der 
Kronleuchter  Kaisers  Friedrich  Barbarossa  im  karolingischen  Münster  zu  Aachen,  und  die  form- 
verwandten Lichterkronen  zu  Hildesheim  und  Comburg,  nebst  20  erklärenden  Holzschnitten  und 
16  von  den  Originalkupferplatteu  des  Aachener  Kronleuchters  abgezogenen  Darstellungen,  be- 
schrieben von  Dr.  F.  Bock.    Leipzig  ISO.').    Im  A'erlage  von  T.  0.  Weigel.« 
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Vereinigung  wiederum  eine  aclitblätterige  Kose  Ijildeu.  l'uberJies  fügte  derselbe 
in  die  acht  Zwicke]  dieser  Rose  noch  je  ein  kleineres  Rundthfirmchen  ein,  wodurch 
also  die  Zahl  der  Thurmanlagen  auf  sechszelm  vermelu-l  wurde.  Im  Beifolgenden 
ist  unter  Figur  XLVI  der  Grundriss  des  Aachener  Kronleuchters  in  verkleinertem 


Fig.  XLVI. 

Maassstabe  abgebildet,  wodurch  zugleich  auch  die  Grundform  und  die  Einfügung 
der  IG  verschiodcncMi  luneltes  in  den  vei'bindciidcii  Kronringeii  uugenfällig  angedeu- 
tet wird. 

Was  dem  Aachener  lü'onleuchter  vor  den  ))eiden  fast  gleichzeitigen,  zu  Comburg 
in  Schwabi'u  und  in  Ilildeshcim  nocli  erhaltenen  Kniiilcuclitcru  ein  erhöhtes  Inter- 
esse verleiht,  ist  das  Dasein  von  acht  grössern  und  eben  so  viel  kleinern  vergoldeten 
Kupfertafeln,  mit  welchen  die  li!  vorschiodcnen  Tliurmanlagen  nach  unten  als 
AlischlussjjJatten  bedeckt  sind.  lu  diese,  nach  Angabe  des  Grundrisses  unter  Fi- 
gur XLVI,  verschieden  gestaltete  Belegplattcu  hat  die  kunstgeübte  Hand  des  Meisters 
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16  verschieduüe  IjüiUiclie  Darstellungen  eingegraben,  clie  wohl  als  die  ältesten  in 
Kupfer  eingravirteu  iVibeiten  bekannt  und  als  unbewusste  Keime  zu  betrachten 
sind,  auf  deren  Grundlage  sich  im  XVI.  Jahrhundert  das  technische  Verfahren  des 
Kupfersticli-Druckes  entwickelt  hat.  Die  kleinern  Rundplatten  (vgl.  1—8  unseres 
Grundrisses  unter  Fig.  XLM)  enthalten  die  Hauptmomeute  aus  dem  Leben,  dem 
Leiden  und  der  Verherrhchuug  des  Herrn,  nämhch  die  Darstellungen  von  der 
^'erkündigung  des  Engels  bis  zur  Wiederkunft  des  Erlösers  als  Weltenrichters  am 
Ende  der  Tage.  Die  acht  grössern  Belegplatten  (nach  unserm  Grundriss  unter  Fi- 
gui-  XL  VI  von  9 — 16)  stellen  ferner  in  allegorischen  Figuren  acht  Spruchträger  dar, 
welche  in  ihren  schedulae  jene  acht  Sehgkeiteu  mit  den  betretfenden  Textsprüchen 
in  Grossbuchstaben  erkennen  lassen,  wie  dieselbeu  bei  Math.  V,  3 — 10  verzeichnet 
stehen.  In  unserer  auf  Seite  115  in  der  Anmerkung  angeführten  monographischen 
Abhandlung  sind  diese  16  seltenen,  emgravirten  Wicderlagen  nach  Abzug  der  Origi- 
nalplatten des  Leuchters  auf  der  Kupferdruck-Presse  in  allen  ilu'en  technischeu  Un- 
vollkommenheiten,  aber  auch  in  ihren  vielen  Vorzügen  von  Tafel  1 — 16  in  natür- 
licher Grösse  wiedergegeben.  Auf  Tafel  IV  im  Anhange  ist  zu  drei  Viertel  der 
Originalplatte  che  Darstellung  einer  dieser  16  eiugravii'ten  Kupfertafeln  getreu 
veranschauhcht. 

Was  nun  die  verschiedenen  Umelles  betrifft,  die  sich  über  diesen  16  eingra- 
virteu Belegplatten  erheben,  so  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  die  acht  kleinern 
Thürmchen.  che  ki'eisförmig  gehalten  sind  (vgl.  den  Grundi'iss  von  Xr.  1 — 8), 
sämmthch  iu  ihi'eni  äussern  Aufbau  sich  so  gestalten,  wie  in  verkleinertem  ]\Iaass- 
stabe  unsere  Abbildung  unter  Fig.  XLVII  auf  Seite  118  eine  solche  kleinere  Thurm- 
anlage  nebst  Gruuckiss  erkennen  lässt.  Die  Höhe  dieser  acht  kleinem  Thürmchen 
beträgt   1'   11"  3'"  (0,618  M.). 

Wie  der  Grundriss  miter  Figur  XLVI,  Nr.  9,  11,  13  und  15  dieses  andeutet, 
flankiren  den  äussern  Kronring  nach  ner  Seiten  entgegengesetzt,  vier  grössere 
Thurmanlagen  iu  quadratischer  Grundform ,  die  in  ihrem  Aufbau  und  in  ihrer 
ornamentalen  Entwickelung  im  Wesentlichen  mit  der  unter  Figur  XLVIII  auf 
Seite  119  im  Grund-  und  Aufriss  mitgetheilteu  Aldjildung  übereinstimmen. 
Diese  grössern  luneUes  construiren  sich  aus  drei  sich  verjüngenden  Geschossen, 
die  von  einer  Bedachung  in  Form  eines  Zeltdaches  abgeschlossen  und  von  einem 
pomelliim  bekrönt  werden.  Die  Höhe  eines  jeden  dieser  viereckigen  Thürmchen 
beträgt  2'  10"  10"'  (0,912  :\I.),  bei  einer  grössten  Breite  von  8"  2'"  (0,215  M.). 
Sämmthche  Flachthcile  dieser  viereckigen  Thurmanlagen  sind  mit  einer  Menge 
der  verschiedenartigsten  eingravirteu  und  cisehrten  Ornamente  belebt.  Neben  die- 
sen vier  gi'össern  Thürmen  in  quadratischer  Grundform  kommen  noch  vier  andere 
luneUes  in  der  Peripherie  des  Kmuleuchters  vor.  deren  Grundriss  in  Vierpassform 
gehalten  ist,  wie  es  die  Nummern  10,  12,  14  u.  16  des  Grundrisses  unter  Fig.  LXVI 
deutlich  besagen.  Unter  Fig.  XLIX  ist  auf  Seite  120  eine  dieser  äusserst  zierlich 
gestalteten  Laternen  'n  Vierpassform  nebst  Gruucüiss   in   einem  Fünftel  der  natür- 
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Hellen  Grösse  hildlieh  ^\•iedel•gegebeu.  Unsere  Abbildung  lässt,  der  bedeutenden 
Verkleinerung  wegen,  nur  undeutlich  die  Menge  der  eingravirten  und  ciselirten 
Ornamente  erkennen,  welche  sich  in  vielgestaltigen  Formen  auf  den  Flachtheilen 
dieser  lunettes  abspiegeln. 

Die  Anlage  dieser  sechszehn  grössern  und  kleinern  Thurmbauten  in  ihi-er 
innen  ausgehöhlten  Gestalt  und  ihren  heute  ofienen  und  leeren  Blenden  hat  noch 
in  neuester  Zeit  französischen  Archäologen  zu  der  durchaus  irrigen  Annahme  Ver- 
anlassung geboten,  dass  in  diesen  Thürmchen,  gleichsam  we  in  Laternen,  ehe- 
mals Oelhchter  angezündet  worden  seien.  Die  innere  Bekleidung  dieser  luneites  in 
Eichenholz,  so  wie  die  ganze  innere  Beschaffenheit  derselben  lässt  jedoch  diese 
Conjektiu-  als  durchaus  unbegründet  und  haltlos  sofort  erkennen. 

Noch  in  der  letzten  Hälfte 
des  XML  Jahi-himderts ,  be- 
vor das  musi\'ische  Decken- 
gemälde der  Kuppel  beseitigt 
imd  das  Imiere  des  altehr- 
würdigen Oktogons  mit  den 
heutigen  Ueberladungen  von 
Stuck  und  Mörtel  behaftet 
wurde,  prangten  in  den  grös- 
sern und  kleinern  quadratisch- 
länghchen  Oeffnungen  der  16 
Thürme  48  kleinere  Bildwerke, 
die,  in  Silber  getrieben  und 
vergoldet,  die  seligen  Bewoh- 
ner des  himmlischen  Jerusa- 
lems gruppenweise  vorstellten, 
wie  sie,  in  verschiedene  coetus 


Fii;.  XLVII. 
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geordnet,  in   der  grossen  Litanei  aiilgetiilirt  werden.      Der  Aachener  Brunnenarzt 
Blondel  nennt  diese  48  Bildwerke  icuncuLae   und   führt  an.   dass   dieselben    durch 

Hammerwerk,  opere  tuao  atque  mal- 
leato,  angefertigt  gewesen  seien. 
Wir  lassen  auf  Seite  121  eine,  wenn 
aucli  unrichtige  und  fehlerhafte  Ab- 
bildung der  Lichterkrone  Friedrich 
Barbarossa's  unter  Figur  L  folgen, 
wie  sie  in  dem  lateinischen  Werke 
des  Aachener  Brunnenarztes  Blondel 
zu  ersehen  ist,  welches  1654  er- 
schien und  den  Titel  führt:  »Ther- 
mae  Aquisgrau.  et  Porcet.  et  earum 
salub.  usus,  Aquisgraui  1688,  editio 
tertia.«  Diese  allerdings  sehr  man- 
gelhafte Abbildung  lässt  jedoch  deut- 
lich in  den  offenen  Bogenblenden 
der  Thürme  kleinere  Bildwerke  er- 
kennen, die,  ihrer  Tracht  nach  zu 
urtheilen,  den  bildlichen  Darstellun- 
gen von  Königen  und  Kaisern  nicht 
unähnlich  sind. 

Zwischen  den  oben  erwähn- 
ten 8  kleinern  lunettes  setzen  sich, 
wie  auf  dem  Grundriss  von  Nr.  1 — 8 
unter  Figur  XL  VI  ersichtlich,  acht 
Ivreisabscbuitte  fort,  welche,  wie  be- 
reits früher  bemerkt,  eine  achtblät- 
terige Rose  mit  nur  sehr  stumpfen 
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Fig.  XLVIIL 
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Einschnitten  liildiii.  Wir  veranschaulichen  unter  I'ig.  LI  S.  121  iu  einem  Zehntel  der 
natürlichen  Grösse,  die  eine  Hälfte  eines  solchen  Ki'eisabschnittes,  und  fügen  noch 
liiiizu,  (lass  I()  sokjicr  verbindenden  Metallsti-eifen  den  Krourin;;  als  achtblättrige 
liuse  l'urniircn.     Pie  Hfilie  dieser  verbindenden  Kranzstücke  beträgt  mit  Einschluss 

der  Lichthalter  1'  18"  (0,240  M.). 
Leider  bestand  die  innere  durchbro- 
chene Füllung  dieser  16  Ki-anzstücke 
aus  getriebenem  Silberblech,  und  ist 
der  geringe  metallische  Werth  dieser 
mittleren  Ornamente  Lh'sache  gewe- 
sen, dass  die  sämmthchen  l(j  Füllun- 
gen nebst  den  48  getriebenen  Bild- 
werken iu  den  Thm-mblenden  seit  den 
ersten  Jahrzehnten  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts in  Wegfall  gekommen  sind. 
Wie  die  perspektivische  Abbil- 
dung der  Aachener  Lichterki'one  in 
ihrer  Ganzheit  unter  Figur  LH  auf 
Seite  122  zeigt,  fällt  heute  an  der- 
selben die  Leere  in  der  Mitte  sämmt- 
licher  Kranzstücke  unangenehm  auf, 
und  haben  wir  uuter  Figur  LI  eine 
Ergänzung  dieser  Oeffnungen  zu  ge- 
ben versucht.  Anstatt  der  hier  ab- 
gebildeten Laubverzierungen  scheinen 
jedoch  urs])i'ünglich  zierliche  Arabes- 
ken-Foiiiii'ii,  d.  li.  pliantasiereiche 
Verliiiiduiii;en  der  Pflanzen- und  Thier- 
welt.  in  getriebeuiMu  Sillierblech  diese 
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heute  oÖcDeu  Lücken  ausgeiülll  zu  haben.  Glück- 
licher Weise  hat  sich  indessen  auf  den  einfas- 
senden Bändern,  die  dieses  heute  verschwun- 
dene Ornament  luugaben,  eine  zieraHch  vertieft 
eingi-avirte  Inschrift  in  Grossbuchstahen  unver- 
letzt erhalten,  che  über  Zw  eck  luid  Anlage,  des- 
gleichen über  die  symbohsche  Bedeutung  und 
die  Geschenkgeber  unserer  cororia  Itnnincria  voll- 
stes Licht  verbreitet.  Da  die  Lesung  der  In- 
schrift m  den  letzten  Jahren  vun  versehieihMU'n 
Gelehrten  mit  grössern  und  kleinern  Unrichtig- 
keiten wiedergegeben  und  verschiedenartig  ge- 
deutet worden  ist,  so  haben  wir.  um  eine 
endgültige  Lesung  derselben  festzustellen,  Sorge 
getragen,    dass    eine    mechanische    Abreibung 
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derselben  mit  einem  in  England  hiiufig  angewandten  Material  von  zuverlässiger 
Hand  auf  dem  Originale  veranstaltet  worden  ist.  Nach  photographiscli  vorge- 
nommener Verkleinerung  dieser  Inschrift  ergibt  dieselbe,  in  HoLzschnitt  getreu 
wiedergegeben,  jene  Formen,  wie  wir  dieselben  auf  Seite  27  imter  Fig.  11  unserer 
Monographie  des  Kronleuchters  Friedrich's  I.  abgebildet  haben.  Nach  heutiger 
Schreibweise  würde  die  Lesung  ohne  Abkürzung  folgende  lateinische  Verse  ergeben: 

»Coelica  Jerusalem  Signatur  imagiue  tali, 

Visio  pacis,  certa  quietis  spes  ibi  nobis. 

nie  Johannes,  gratia  Christi,  praeco  salutis. 

Quam  Patriarchae,  quamque  Prophetae,  denique  virtus 

Lucis  Apostohcae  fundavit  dogmate,  vita: 

Urbem  siderea  labentem  vidit  ab  aethra, 

Auro  ridentem  mundo  gemmisque  niteutem. 

Qua  nos  in  patria  precibus  pia  siste  Maria! 

Caesar  cathoUcus  Piomanorum  Fiidericus. 

Cum  specie  numerum  cogens  atteudere  cleruni. 

Ad  temph  normam  sua  sumunt  muuera  formam, 

Istius  octogonae  donum  regale  coronae 

Rex  pius  ipse  piae  vovit  solvitque  Mariae. 

Ergo,  Stella  maris,  astris  praefiügida  claris, 

Suscipe  munificum  prece  devota  Fridericum 

Conregnatricem  sibi  junge  suam  Beatricem!« 

Die   Uebersetzung   im  ^'ersmaasse  des   Originals   würde   in    folgender  Weise 
wiederzugeben  sein: 

Himmlisch  Jerusalem  in  diesem  Bild  uns  erscheinet 

Als  ein  Ciesicht  des  Friedens  und  sichere  Hoffnung  der  Ruhe. 

Jeuer  Johannes,  Clu'isti  Gnade,  der  Herold  des  Heiles, 

Sah,  wie  die  Patriarchen,  dann  die  Propheten,  zuletzt  die 

Kraft  apostolischen  Lichts  sie  gegründet  durch  Lehre  und  Leben, 

Also  heiTintersteigen  die  Stadt  vom  Sternengewölbe, 

Leuchtend  in  lauterni  tiold  und  ^-on  Edelsteinen  erglänzend. 

Zu  dieser  Heimath  führ'  uns  durch  deine  Bitten,  Maria. 

Friedrich,  der  fromme  König,  katholischer  Kaiser  der  Römer, 

Mit  der  Gestalt  auf  die  Zahl  zu  achten  zwingend  den  Klerus, 

(Denn  nach  des  Tempels  Norm  nahm  ja  seine  Gabe  die  Form  an), 

Hat  das  Königsgeschenlv  in  dieser  achteckigen  Krone 

Selbst  andächtig  gelobt  und  geweiht  der  Mutter  Maria. 

Drum  du  Meeressteru,  helleuchtend  vor  allen  Gestü-nen, 

0  in  Gnaden  nimm  auf  den  flehen thch  schenkenden  Friedi'ich, 

Wolle  gesellen  ihm  bei  seine  Throngenossin  Beatrix. 
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Wir  werden  am  Schlüsse  dieser  kui'zen  Besclu-eibung  Gelegeulieit  uehmeu,  auf 
die  iu  der  Inschrift  angedeutete  geschichtliche  Thatsache  der  kaiserlichen  Schenkung 
des  Aachener  Kroideuchtei-s  näher  zm-ück  zu  kommen.  Zunächst  liegt  es  uns  hier 
noch  ob,  im  Hinblick  auf  Fig.  LI  erläuternd  hinzuzufügen,  dass  neben  den  beiden 
Ausseuseiten  der  tief  eiugravirten  luschiift  auf  den  llj  Ki-anzstücken  sich  frei  durch- 
brochene und  ciselii'te  Laubornamente  nach  getreuer  Angabe  der  Abbildung  unter 
Figur  LI  befinden,  welche  nach  oben  und  unten  diesen  verbindenden  Ki'anzstücken 
zimi  Abschluss  dienen.  Auf  dem  oberu  Theile  dieser  IG  Ki-anzstücke  erheben 
sich,  mit  je  4  spatenförmigen  Ornamenten  abwechselnd,  je  3  Lilien-Verzierungen, 
welche  auf  ilu-en  Sintzeu  Schüsselchen  tragen,  die  auf  einem  Aepfelchen  von  Berg- 
crystall  befestigt  sind.  Rechnet  mau  diese  Lichterhalter,  drei  Mal  auf  jedem  der 
16  Kranzstücke  wiederkehrend,  zusammen,  so  ergeben  sich  48  Lichtträger,  die  in 
Verbindung  mit  ihren  Lichterhakeu  die  Bestimmung  haben,  an  Festtagen  48  unten 
ausgehöhlte  Wachslichter  aufzunehmen. 

Betrachtet  man  die  grosse  Zahl  der  getriebeneu  Heiligentigui-cn ,  (he  iu  den 
reich  entwickelten  Thui-niaulagen  ehemals  imsere  corona  litminaria  zierten,  rechnet 
man  ferner  dazu  die  vielen  künstlich  ciselii'ten  und  durchbrochenen,  in  Silber  und 
vergoldetem  Kupfer  getriebeneu  Ornamente,  die  sämmtliche  Flachtheile  unseres 
pharus  belebten,  bringt  man  entUich  noch  in  Anscldag  die  oben  angeführten  sechs- 
füssigen  Verse  anf  vergoldetem  Grunde  iu  dunkelbraunen  Schmelztiruiss ,  so  muss 
man  eingestehen,  dass  die  Aachener  Lichterki'one  in  ihi-em  Grundi-iss  wie  Aufriss, 
dessgleichen  in  ihren  formschönen  Einzelheiten,  sowohl  der  leitenden  Idee  als  auch 
der  technischen  Ausführung  nach,  als  untadelhaftes  Werk  meisterhaft  ausgeführt 
ist,  wie  es  der  Würde  des  karoUngischen  Krönungsstiftes  und  dem  Range  der 
kaiserlichen  Bestellgeber  entsprach. 

Aber  nicht  nur  dort,  wohin  das  Auge  des  aufmerksamen  Beschauers  reicht,  son- 
dern auch  an  jenen  Innern  Stellen,  wo  bei  der  grossen  Entfernung  der  schwebenden 
Lichterkrone  vom  Boden  der  Unterkirche  sich  das  Einzelne  dem  Bhcke  entzieht, 
ist  Alles  und  Jedes  mit  gleichem  Kunstsinn  und  gleicher  technischen  Sorgfalt  aus- 
geführt. Das  ergibt'  sich  oßeukundig  aus  den  miübertrefflich  cingravii-ten  Figuren 
imd  Ornamenten,  die,  ziemhch  unsichtbar,  den  liJ  Thurmanlagen  in  ilu-en  Boden- 
stücken zum  Abschluss  dienen;  das  ergibt  sich  ferner  auch  aus  den  gemusterten 
vergoldeten  Blechen,  die  an  der  innern  Peripherie  den  in  doppelter  Lage  die  Ki'one 
umgebenden  Spruchbändern  als  Widerlage  und  Verdcckung  dienen.  Wenn  an  die- 
sen innern  Bedeckungsplatten  jene  vielgestaltigen  Zickzack-,  Mäander-,  imd  ä-la- 
Grecque-Formen  angebracht  worden  sind,  wie  sie  aus  klassisch-griechischer  Zeit  auf 
Metallarbeiten  des  XI.  und  Xll.  Jahrhunderts  übertragen,  vielfach  als  belebende 
Ornamente  angetroffen  werden,  so  hat  der  Künstler  an  jenen  Stellen,  wo  in  den  8 
I'inschnitten  der  grossen  Rose  die  8  kleineren  Thürnichen  eingeschlossen  sind,  die 
hintere  Flachseite  mit  grossen  Kupfcrtafeln  verdeckt,  die  auf  vergoldeter  Grundlage 
ein  vielgestaltiges  Pfianzenornament  in  Ijraunem  Schmelziii-niss  (email  brun)  erkennen 


125 

lassen.  Stellt  man  alle  diese  verschiedenartigen  Verzierungen  eines  streng  convcn- 
tionellen ,  idealen  Pflanzenwerkes,  das  nicht,  wie  das  stylisirte  Laubwerk  der  Go- 
thik,  sich  an  die  Bildungen  der  Natur  anschhesst,  zusammen,  wie  es  sich  eingra- 
virt,  ciselii't,  durchbrochen  und  eingeschmelzt,  dessgleichen  auch  in  getriebener 
Hammerarbeit  an  dem  Kronleucliter  Friedrichs  Bai'barossa,  heute  noch  vox'fiudet, 
so  hat  man  eine  reiche  Musterkarte  aller  jener  Ornamente  vor  sich,  wie  sie  iür 
ähnliclie  Zwecke  in  der  Goldschmiedekunst  aus  der  letzten  Hälfte  des  XH.  Jahr- 
hunderts allgemeine  Anwendung  fanden. 

Noch  erübrigt  es,  einige  Worte  über  das  Kettensystem  der  Aachener  Lichter- 
krone hinzuzufügen,  dessgleichen  über  die  abschliessende  Vierpassform,  in  welche  die 
ausstrahlenden  Kettenstangen  eingreifen,  und  von  welcher  aus  die  schwere  Kette  nach 
oben  zum  Gewölbe  hinansteigt.  Inmitten  der  Kupi)el  des  Oktogons  hängt  nämlich 
an  zwei  schweren,  auf  massiven  Blöcken  über  dem  Gewölbe  befestigten  Eisenstangen 
eine  mächtige  Kette  von  geschmiedetem  Eisen  in  einer  Länge  von  27  M.  senkrecht 
herunter.  Die  Verschlingung  der  gedoppelten  Gheder  dieser  Kette  ist  unter  Fig.  LH 
bei  der  Gesammtdarstellung  des  Kronleuchters  in  einem  kleinen  Tlieile  wieder- 
gegeben. Diese  starke  Kette  mündet  in  eine  viertheilige  vergoldete  Kugel  ein,  unter- 
halb welcher  eine  grosse  Vierpassrose  in  einem  Durchmesser  von  0,41  M.  an- 
gebracht ist.  Die  mittlere  Rundung  dieser  Vierpassrose  ist  halbkreisförmig  aus- 
getieft und  ist  hier  das  Brustbild  des  Erzengels  ilichael  in  braunem  SchmeJzfirniss 
auf  goldenem  Grunde  ersichtlich.  Zu  Häuptcn  des  «heros  iuvicibilis  Michael«  Ues't 
man,  wie  das  die  beifolgende  Abbildung  unter  Fig.  LHI  andeutet,  in  Grossbuch- 
staben che  Inschrift:  S.MICHAEL.  Der  Patron  Deutschlands,  der  bekannthch  auch 
der  Fürsprecher  der  al)geschiedenen  Christgläubigen  ist,  hält  in  der  Rechten  mi 
breites  Spruchband,  das,  in  zwei  Theilc  getheilt,  in  den  üblichen  Abkürzungen  fol- 
genden Vers  aus  der  Apoc.  XII.,  10.  enthält: 

NUNC  FACTA  EST  SALUS  ET  VIRTUS. 

Von  diesem  Vierpass,  der  in  mehr  als  einem  Viertel  seiner  natürlichen 
Grösse  unter  Figur  LIII  abgebildet  ist,  strahlen  vier  Ketten  aus,  deren  Gheder  in 
Form  von  kleineren  Eisenstangen  durch  vergoldete  pomella  unterljroclien  werden. 
Am  Schlüsse  dieser  nach  vier  Seiten  ausstrahlenden  Kettenstücke,  die  je  eine  Länge 
von  1,25  M.  haben,  setzt  sich  ein  grosses  Polyeder  an,  von  welchem  jedesmal 
nach  den  acht  kleinern   hmeiles  je   zwei  längere  Kettengheder  ausgehen. 

Wir  Ijefürchten,  für  unsem  vorliegenden  Zweck  zu  ausgedehnt  zu  werden, 
wenn  wir  es  versuchen  wollten,  auch  nur  in  kurzen  LTmrissen  anzudeuten,  wann 
und  bei  welcher  Veraidassung  die  Lichterkrone  im  Oktogon  angezündet  wurde,  und 
welche  Stiftungen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gemacht  worden  sind,  um  das  An- 
zünden der  48  Lichter  an  Ijestimmten  Festen  zu  ermöglichen.  Es  mag  desswegcn 
liier  genügen  auf  das  Einschlagende  in  unserer  Monographie  und  zwar  auf  Seite 
32  und  33,  liinzuweisen.  Nur  noch  einige  Andeutungen  über  den  kaiserlichen  Ge- 
schenkgeber,  dessgleichen    über  jenen  Aachener   Meister    mögen   hier    eine  Stelle 
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finden,  der  das  Prachtwerk  der  scliwebendeu  Licliterki-one  ausgeführt  liat.  Zum 
Scldussc  soll  dann  uocli  hinzugefügt  werden,  welche  Kirchen  heute  noch  ähnliche 
polycandelae  in  Form  von  Rad-  und  Liclitcrkroncn,  aus  der  romanischen  Kunst- 
epoclie  herrührend,  aufzuweisen  haben. 

Dass  unsere  Krone  unzweifelhaft  als  ein  Geschenk  Kaisers  Friedritli  1.  und 
seiner  Gemaldin  Beatrix  aufzufassen  ist,  geht  aus  dem  Wortlaute  der  Inschrift  mit 
Sicherheit  hervor.  Aus  der  Inschrift  lässt  sich  jedoch  nicht  folgern,  wann  imd  bei 
welcher  Veranlassung  Kaiser  Friedrich  Rothbart  das  Oktogon  des  Jlünsters  mit  die- 
ser prachtvollen  Zierde  beschenkt  habe.  Zwei  Gelegenheiten  boten  sich  dem  Ilohen- 
staufeu  dar,  der  Kiönungskirche  ein  solches  hervorragendes  Geschenk  zu  überwei- 


lL>7 

seil.  Es  dürfte  nä.mlicli  der  el)rii  gedachte  Kaiser  immittelbai-  nach  seiner  im  Jahre 
1152  über  dem  Grabe  KarFs  des  Grossen  erfolgten  feierhchen  Krönung  zum  römi- 
schen Könige  dieses  Geschenk  zur  Erinnerung  an  die  eben  vollzogene  gescliichtlich 
denkwürdige  Handlung  der  allerseligsten  Jungfrau  angelobt  haben,  oder  aber,  was 
•wahrscheinlicher  ist,  dürfte  diese  Votivgabe  erst  dann  erfolgt  sein,  als  durch  Frie- 
drich Barbarossa  im  Jahre  lli'iö,  und  zwar  am  29.  December,  abermals  die 
Grabesruhe  des  christlichen  Kaiserhelden  Karl  gestört  und  nach  Eröffnung  des 
tumulus  die  irdischen  Ueberreste  desselben  feierlich  erho])en  wurden.  Nimmt  mau 
im  Hinblick  auf  die  einschlagende  Mittheilung  von  Quix')  an,  dass  bei  dieser  letz- 
tern Veranlassung  von  Friedrich  I.  der  Auftrag  zur  Anfertigung  der  grossartigen 
Lichterki'one  ertheilt  worden  ist,  so  dürfte  jedenfalls  die  Vollendung  derselben  erst 
gegen  das  Jahr  1170  anzusetzen  sein.  Mit  dieser  Annahme  steht  auch  die  reich 
entwickelte  Ornamentik,  die  an  der  Lichterkrone  vorwaltet,  chronologisch  genau  im 
Einklang. 

Wer  aber  war  der  Meister ,  dem  Friechich  Barbarossa  seine  Votivkrone  in 
Ausführung  gab,  und  wo  hatte  derselbe  seinen  Wohnsitz?  Glücklicher  Weise  finden 
wir  zur  Beantwortung  dieser  interessanten  Frage  die  nöthigcn  Anhaltspunkte  in 
dem  Sterbe-  und  Schenkungs-Register  des  Aachener  Stiftes,  das  von  Qui.K  unter 
dem  Titel:  «Necrologium  Ecclesiae  B.  M.  V.  Aquensis«  im  Jahre  1830  mit  Anmer- 
kungen versehen,  veröffentlieht  worden  ist.  Es  fühi't  nämlich  unser  Sterbebuch 
unter  dem  9.  vor  den  Calendini  des  Monates  Ajiril  (24.  März),  wie  es  den  Anschein 
hat,  im  letzten  Viertel  des  XII.  Jahrhunderts,  den  Todestag  eines  gewissen  Riker 
an,  und  bemerkt  das  Obituarium  zugleich  dabei,  derselbe  sei  der  Vater  Stephan's, 
eines  Kanonikus  am  Aachener  Stifte.  Wie  aus  dem  darauf  folgenden  »Item«  des 
Sterberegisters  hervorgeht,  beging  die  Aacliener  Stiftsgeistlichkeit  an  dem  Todes- 
und  Gedächtnisstage  des  ebengedachten  Iliker  auch  die  Exequien  eines  andern  Soh- 
nes desselben,  nämlich  die  des  Wibert,  von  dem  das  Sterberegister  ausführhch  be- 
richtet, dass  er  dem  hiesigen  Liebfrauen-^Iünster  zwei  silberne  Messkännchen  zu 
Geschenk  gemacht  habe,  zugleich  auch  zwei  Häuser,  welche  in  uumittelbarer  Nähe 
der  St.  J'oilankirche  lagen.  An  derselben  Stelle  wird  ferner  von  demselben  Meister 
Wibert  berichtet,  dass  er  den  grösstcn  Tlioil  der  Mühe  und  Arbeit  auf  Anfertigung 
der  Corona  verwendet,  und  dass  er  auch  die  Herstellung  des  Daches  für  die  ganze 
Kirche,  dessglcichen  die  Anfertigung  des  vergoldeten  Kreuzes  auf  dem  Thurme  und 
den  Guss  der  Glocken  in  die  Hand  genommen  und  Alles  glückhch  vollendet  habe  2). 

Wie  wir  das  an  anderer  Stelle  ausführlicher  mitgetheilt  haben  scheint  nun 
dieser  Wibert  ein  Aachener  Künstler  gewesen  zu  sein,  der  zugleich  auch  als  städ- 


'j  Geschichte  der  Stadt  Aachen,  IS40.    I.  Theil  S.  65. 

-)  vOliiit  Ivikerus  pater  Stophaui  fratris  nostri.  Item  AVibertus  frater  cjusdem  Stephani. 
s.  dei  genitrici  11  ampullas  argenteas  donavit,  et  duas  domos  quae  adherent  eccl.  s.  foillani; 
iiisuper  maximam  operam  et  maximum  laborem  ad  opus  corone,  ad  tectum  totius  ecclesie,  ad 
crucem  deauratam  in  turri,  ad  campanas  adhibuit  et  omnia  feliciter  consumpsit.« 
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tischer  Miinzmeister  iimi-Ii  dem  (libi'auche  der  damaligen  Zeit  in  allen  metallischen 
Künsten  als  vollendeter  Meister  sich  bewährt  habe  so  zwar,  dass  unter  seiner  Lei" 
tung  niclit  nur  der  künstlerische  I'^ntwurf  zu  dem  Aachener  pharus  entstanden 
sei,  sondern  dass  ferner  auch  unter  demselben  maxister  operis  mit  Beihülfe 
seiner  Schule  das  grossartige  Werk  der  Aachener  Lichterkrone  technisch  seine  Ent- 
stehung gefunden  habe. 


Fi-.  LIV. 

Kronleuchter  des  Abtes  Hertwig  zu  Comburg. 

Von  den  vielen  Lichterki'onen  in  den  rciihcntwickoltcn  Formen  der  spätroma- 
nischen  Kunst,  die  ehemals  an  hohen  Kirchenfesten  die  Hallen  grösserer  Stifts-  und 
Kathedrallcirchen  des  christlichen  Abendlandes  zahlreichen  Berichten  älterer  Schrift- 
steller zufolge  schmückten,  haben  sich  bis  zur  Stunde  als  ebenbürtige  Scitenstücke 
zu  der  ebenbesprochenen  Lichterkrone  des  oft  genannten  Hohenstaufen  nur  noch 
zwei  rotae  himwiriae  erhalten.  Es  sind  dies  nämlich  die  Lichterkrone  des  Bischofs 
Hezilo  im  Laugschiff  des  Domes  zu  Hildesheim  und  der  Ki'onleuchter  des  Abtes 
Hi'i-twiu,  lu'uto  noch  befindlich  in  der  Vierung  der  ehemaligen  Abteikirche  Comburg 


bei  Schwäl)iscli-Hall.  \Yir  huften  unsern  Lesern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
wir  in  den  folgenden  Al)bildungen  die  Copien  dieser  beiden  noch  vorHndliclien 
Lichterkronen  als  formverwandte  Parallelen  zu  dem  Aachener  pharus  in  der  Hoffnung 
veranschaidichen ,  dass  in  nächster  Zeit  in  besonderen  .Monographieen  diese  beiden 
Meisterwei-ke  der  romanischen  Goldschmiedekunst  unter  Beigabe  der  nöthi^en  De- 
tailzeichnungen eine  eingehende  Würdigung  finden  werden.  Wir  haben  auf  Seite 
48  bis  55  unserer  in  der  Anmerkung  auf  Seite  115  gedachten  Schrift  den  unter 
Figur  LIV  abgebildeten  Comburger  Kronleuchter  in  allgemeinen  Zügen  besprochen. 
Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dass,  wie  es  auch  die  Abbildung  unter 
Figur  LIV  andeutet,  die  Comburger  Lichterkrone,  die  unter  der  Amtsführung  des 
Abtes  Hertwig  gegen  Mitte  des  XH.  Jahrhunderts  Entstehung  fand ,  in  ihren  ge- 
triebenen Bildwerken  noch  ziemlich  vollstiindig  erhalten  ist ' ).  Die  merkwürdige 
Widmungs-Inschrift,  tlie  ihrem  Inhalte  nach  ähnliche  Gedanken  zu  Ausdruck  Ijringt, 
wie  dieselben  in  den  Hexametern  am  Aachener  Kronleuchter  vorkommen,  lautet 
nach  der  Interpunktion  von  Käntzeler  wie  folgt: 

Scmper  ut  ad  coelos  nisus  extendat  anhelos, 

Hac  ope  virtutum  prospexit  iter  sibi  tutum. 

Viribus  lias  scandens  totis  Hertwigus  ad  arccs, 

Istud  praeclaro  qui  fecit  opus  Nicoiao: 

Quo  patre  magnorum  sibi  praemia  dante  hdjorum, 

Gaudeat  in  coelis  servi  mercede  tidelis. 

Arte  metaUorum  visus  dum  pascitur  horum, 

Quaerere  mens  curet,  cpiid  opus  sibi  tale  figuret? 

Turribus  et  muris  fundatae  non  ruituris 

Mysticae  ecclesiae  structuram  circulus  iste, 

Argento,  ferro  confictus  et  aere  sub  auro. 

Monstrat  Apostolicum  turris  bis  sena  Senatum: 

Per  totidem  metas  sacra  jjandit  imago  Prophetas. 

Qui  jjacis  verae  fundamina  prima  dedcre. 

Urbe  salutari  plebs  cbgna  coaediticari, 

Oi'dine  fraterno  collucet  et  igni  supremo. 

Signat  opus  fidei  nitor  aureus  illitus  aeri, 

Innuit  argentum  verbi  cumularc  talentum, 

Durities  ferri  commendat  vim  patiendi. 

Ignis  ad  ardorem  servare  videtur  amorem; 

Cardine  supremae,  tendentis  in  alta  catenae, 

Spes  designatur,  qua  virtus  quaeque  levatur. 

Et  patris  et  fratrum  petit  hoc  quicunque  theatrum, 

Se  fabricae  tali  meriturus  confabricari. 


')  Stadtpfarrer  Dr.  Merz  zu  Scliwäbiscli-Hall  hat  das  Verdienst,  zuerst  in  der  Zeitschrift 
des  histor.  Vereins  für  das  würtembergische  Franken,  V.  Hd.  li.  lieft  1801.  auf  diese  seither  unbe- 
kannte Lichterkrone  hingewiesen  und  eine  kurze  Beschreibung;-  derselben  niitgetheilt  zu  haben. 
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Noch  erübrigt  es  einige  Aiuleiituugeii  über  jene  Lichtei'krone  hier  einzuschal- 
ten, die  seit  den  Tagen  iiires  bischül'liehen  Geschenivgebers  Hezilo  das  Langschitf 
des  Hildeslieimer  Domes  ziert.  Der  IJeschreibung  des  Dr.  Ki-atz  zufolge  rührte  der 
Entwurf  und  ein  grosser  Theil  der  Ausführung  von  der  Schule  des  kunstsinnigen 
Bischofs  Bernward  von  Hildesheini  her  und  wurde  dicsellie  unter  der  Anitsfühiung 
seines  vierten  Nachfolgers  Hezilo  (t  l'iT'J)  in  ihrer  Ganzheit  vollendet  Diese  Lich- 
terkrone bildet,  wie  die  Darstellung  unter  Fig.  LV  dies  andeutet,  einen  Kieis  hi  einem 
Durchmesser  von  21'  4"  —  G,()9.3  M.  Diesem  Umfange  entspricht  auch  die  grössere 
Anzahl  Lichter,  die,  72  an  der  Zahl,  auf  der  Perijdierie  des  Hildeslieimer  Kronleuch- 
ters getragen  werden.     Leider  hat  auch  die  Ivi'one  des  Bischofs  Hezilo.  die  wir  von 


Fig.  LV. 

Lichterlvionc  dos  IJiscliofs  Hezilo  zu  Ilihleshciin. 
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Seite  42 — 48  unserer  caiif  Seite  115  in  der  Anmerkung  citirten  Monographie  unter 
Beigabe  von  Gruudriss  uml  Detailabbildungen  besprochen  halben,  in  den  Stürmen  der 
beiden  letzten  Jahrhunderte  einen  grossen  Theil  ihres  ornamentalen  und  figuralen 
Schmuckes  eingebiisst.  Bei  einer  hofl'entlich  bald  eintretenden  gründlichen  und  styl- 
strengen Wiederherstchung,  vorgenommen  von  kundiger  Meisterliand,  Hessen  sich  in- 
dessen die  getriebenen  Statuetten  dieser  Lichterkrcnie  leiclit  ergänzen,  zumal  die 
Namen  jener  Bihlwerke  in  Grosshuchstaben  nocli  sämmthch  erhalten  sind,  die  als 
opera  malleaia  die  Thürmchen  derselben  zierten.  In  der  äussern  Umrandung  der 
Krone  des  Bischofs  Hezilo  hest  man  heute  noch  eine  eingravirte  Insclirift,  deren 
Iniialt  viele  verwandtschaftliche  Anklänge  an  die  Inschriften  der  Aachener  und 
Ccnuburger  Lichterkrouen  diu'chblicken  lässt ;  sie  lautet,  interiKingirt  von  K — r. : 

Urbs  est  sidjlimis,  miris  fabricata  figuris, 
Undique  perfecta,  fidei  compagine  jnncta, 
Cujus  vestibulo  vetus  et  novus  excubat  ordo. 
üermine  virtutuui  quae  niire  surgit  iu  altum, 
Floribus  hie  vivis  animarum  curia  lucis 
Ante  Dei  faciem  divinum  spirat  odoreni. 
Auetores  operis  toga  vestit  Candida  pacis. 
Hos  pater  et  verbuni  cives  et  spiritus  horum 
Unus  et  ipse  regit,  qui,  quot  sunt,  ipse  creavit. 
In  virtute  sua  solis  sol  lucet  in  illa; 
Mystica  discernit,  tenet,  aspicit,  omuia  novit, 
FA  solium  regni  cordis  locat  in  peuetrali. 

Auf  der  untern  Hälfte  der  ßaudstreifen  liest  man  als  Fortsetzung  und  Schluss : 
Mater  justitiae,  via  vitae,  gratia  cul2)ae, 
Da  Pater  aeterne,  Patris  uuice,  Sjjiritus  alme: 
Hezilo  pars  oueris  per  tc  quoquo  pars  sit  honoris. 
Et  spes  atque  tides  et  amoris  ut  actio  perpes 
Hunc  regat;  ad  speciem  det  pacis  visio  pacem; 
Ut  prudens,  fortis,  justus,  moderamine  mitis, 
Sed  nuuidus  corde,  sanctus  re,  justus  in  ore. 
Hie  serat  atque  metat,  quod  lucis  in  horrea  cedat. 
Consumens  ignis  consumat  et  omnia  carnis, 
Ne  careat  patria,  via  labilis  urgeat  ista. 
Istius  ornatus,  pia  virgo,  suscii)e  muuus, 
Fiat  odor  sponso  super  omnia  balsama  Christo. 

Am  Schlüsse  der  vorstehenden  Andeutungen  über  die  heute  noch  voi-tindlichen 
Parallelen  zu  der  Aachener  Lichterkrone  sei  hier  noch  schliesslich  liinzugefiigt, 
dass  die  (jothik  die  Idee  der  romanischen  Kronleuchter  (ibi-nfalls  verwerthete.    Die- 
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selben  stellen  jedoch  meistens  in  Schmiedeeisen  mit  reicher  Polychromhnmg  ausge- 
führt, nicht  als  einfache  Kronreifen  die  urbs  roelestis  Jerusalem  dar,  sondern  sie 
vcranscliauhclien,  meistens  in  drei  Ringen  übereinander  geordnet,  die  dreifache 
päpstliche  Krone. 


Reliquienschrein  der  allerseligsten  Jungfrau, 

outhaltend  die  vier  „grossen"  Reliquien.  XIH.  Jahrhundert. 

GlöJstc    Höhe    36",   5'"    —    0,05.'  M.      I.Uiigc    7ü",    4"'  —    l,8J:i    M.       ßreitc    2i)",   8"'    —    0,r,l  M. 

Abbildung  unter  Fig.  LYI. 

Nachdem  die  Stürme  der  modernen  Revolutionen  das  christhchc  Abendland  um 
so  viele  Meistcrwei-ke  kirchlicher  Goldschmiedekunst  ärmer  gemacht  haben,  sieht 
man  sich  heute  vergeblich  nach  einem  Reliquienschreine  um,  welcher  eine  solche 
Vollendung  der  Formen  zeigt  und  sich  dazu  noch  so  vortrefflich  erhalten  hat, 
wie  der  Reliquiensclu'ein  Unserer  Lieben  Frau  zu  Aachen.  Diesen  Namen  führt 
unser  Reliquiar  seit  den  Tagen  des  Mittelalters  bis  zur  Stunde  desswegen .  weil  in 
diesem  kostbaren  armarium,  gleichsam  wie  in  einer  Gewandtruhe,  das  Linnenzeug 
der  allerseligsten  Jungfrau,  wie  ein  alter  SchiüftsteUer  es  sinnig  bezeichnet,  näm- 
lich die  unten  näher  bezeichneten  «grossen«  Reliquien  anfljcwahrt  werden.  Als 
glückliche  Fügung  ist  es  zu  betrachten,  dass  unsere  arca  nicht  einmal  auf  der 
Flucht  lieim  Ausbruch  der  französischen  Revolution  erhebliche  Beschädigungen  er- 
litten, siimlern  in  allen  ihren  wesentlichen  Haupttheilen  nocli  jenes  grossartige  Styl- 
gepräge bis  in  ihre  kleinsten  Einzelheiten  sich  bewahrt  hat,  wodurch  dieselbe 
schon  in  den  Tagen  des  JMittelalters  unter  den  vielen  gleichartigen  Schreinen  sich 
so  vortlu'ilhaft  auszeichnete.  Aehnlich  wie  der  prachtvolle  Schrein  der  h.  drei  Kö- 
nige in  Köln ,  mit  welchem  der  vorliegende  Reliquienkasten  grosse  Verwandtschaft 
der  ornamentalen  Einzelheiten  zeigt,  ist  unser  scrinium,  abgebildet  unter  Figui'  L\  1. 
durchaus  architektonisch  gchalttui  und  in  kleinerm  Maasstabe  gleichsam  eine  Nach- 
bildung jener  Mausoleen,  wie  sie  das  Iclassische  Zeitalter  meistens  in  reicher  Ent- 
wickelung  der  Formen  als  grossartige  Bauwerke  entstehen  sah.  Im  Grundriss  und 
Aufbau  stellt  sich  das  oft  besprochene  Aachener  Schreinwerk  als  Nachbildung  einer 
lürche  dar  mit  schwach  vorspringendem  Transsept  in  der  Mittte  und  mit  geradlini- 
gem Abschluss  der  Kopfflächen.  Aljweichend  von  dem  Dreikönigeuschreiu  in  Köln  bil- 
det die  hiesige  arca  B.  M.  V.  einen  einschiffigen  Bau,  der  seiner  ganzen  Länge  nach 
von  einer  Dachschräge  überdeckt  wird.  Die  Eintönigkeit  der  Langseiten  wird  dadurch 
angenehm  unterbrochen,  dass  in  der  Mitte  derselben  auf  jeder  Seite  ein  Vorbau  als 
Querschiff  vorspringt,  der  die  Bestimmung  hat,  unter  einer  Bogenlaube  ein  getrie- 
benes Bildwerk  in  sitzender  Stellung  aufzuneinncn  und  dincli  einen  reicli  verzierten 
Giebel  zu  überschatten. 
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Bevor  hier  die  einzelnen  Theile  des  in  Rede  stehenden  Selireines  nilher  in  Be- 
tracht gezogen  werden  sollen,  möge  es  gestattet  sein,  über  die  leitende  Idee,  die 
dem  Künstler  bei  Anordnung  der  vielen  figürlichen  Darstellungen  vorschwebte,  einige 
allgemeinere  Andeutungen  vorauszuschicken. 

Die  unter  L'igur  LVI  abgebildete  ccq}sa  ist  ursprünglich  zu  dem  hei-vor- 
ragenden  Zwecke,  dem  sie  auch  heute  noch  dient,  angefertigt  worden,  um  näm- 
lich jene  vier  Rehquien  aufzunehmen  und  zu  verschliessen ,  die  ihre  Geschenkgabe 
an  den  Aachener  Müusterschatz  von  den  Tagen  Karls  des  Gr.  herleiten ,  und  die 
seit  langen  Jahrhunderten  in  regelmassigen  Zwischenräumen  von  7  Jahren  den 
Gläubigen  imter  grossen  Feierlichkeiten  von  den  verschiedenen  Galerien  des  Mün- 
sters gezeigt  werden.  Zu  diesen  karolingischen  Ileiligthümern,  bekannt  unter  dem 
Namen  der  »grossen  Keliiiuien«  sind  folgende  zu  zählen:  1.  Das  Ivleid  der  allerselig- 
sten  Jungirau;  2.  Die  AVindelu  des  Herrn;  3.  Das  Tuch  des  h.  Johannes  des  Täufers; 
4.  Das  Lendentuch,  mit  welchem  der  Heiland  am  Kreuze  umgürtet  war.  Um  nun 
den  Aufbewahrungsort  solcher  kostbaren  Pfänder,  die  mit  der  Person  des  Heilandes 
und  seiner  nächsten  Umgebung  in  inniger  Beziehung  standen,  würdig  auszustatten, 
schmückte  das  Mittelalter  die  äusseren  Flachseiten  der  in  liede  stehenden  Praeht- 
truhe  mit  solchen  Bildwerken  aus.  welche  mit  diesen  ehi'würdigen  Ueberbleibselu 
einen  geschichtlichen  Zusammenhang  hatten.  An  der  vorderen  schmälern  Kopfseite 
erbhckt  man  daher  als  Ausgangspunkt,  um  welchen  herum  sich  die  ülnigen  l)ild- 
lichen  Darstellungen  einheitlich  gruppiren,  den  Heiland,  nämlich  die  majestas  Douiün, 
wie  er  am  Ende  der  Tage  als  vergeltender  Richter  wiederkehrt,  mit  erhobener  Piccli- 
ten  nach  lateinischem  Ritus  segnend,  und  in  der  Linken  den  orbis  temirinn  hiiltcnd. 
auf  dessen  Oberfläche  heute  das  Kreuzrheu  fehlt.  An  dem  entgegengesetzten  Kojil'ende 
ersieht  man  in  dem  entsprechenden  Giebelfelde  auf  reich  verzierter  Thronbank  sit- 
zend das  getriebene  Bildwerk  des  Papstes  Leo  HL,  unter  dessen  Pontitikat  die  hiesige 
Pfalzkapelle  geweiht  und  die  in  dem  Schreine  eingeschlossenen  Piclicpüen  der  Liel.i- 
lingsstiftung  des  grossen  Kaisers  zur  immerwährenden  Aufbewahrung  ül)ergeben 
wurden.  Ueber  dem,  mit  dem  Schmucki'  ])äpstlieher  Gewänder  bekleideten  Bild- 
werke lies't  man  in  der  kleeblattbogigen  Nische  folgenden  Vers  in  spätromanischen 
Grossbuchstaben : 

ECCE  LEO  PAPA.  CUJUS  BENEDICTK)  SACRA 
TEMPLUM  SACRAVIT.  (^UOD  KAROLUS  EDIFICAVTr. 

Auf  den  breiten  Flächen  des  vertieften  Kleeblattbogens,  unter  welchem  das 
sitzende  Bild  des  Welterlosers  thront,  zeigt  sich  auf  blauem  Email  in  goldenen 
Majuskeln  folgende  Inschrift: 

SOLLS  .VB  ETERNO  CREO  CUNCTA,  CKEATA  (iUBERNO, 
PONTUS,  TERRA,  POLUS  MICHI  SUBDITLU,  lli:C  RKGO  SOLLS. 

Unterhalb  des  reichverzierten  scabelluin.  auf  welchem  die  Füsse  des  Weltheilandcs 
ruhen,  erbhckt  man  eine  andere  eingeschmelzte  Inschrift  mit  folgendem  Wortlaut' 
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SPES  EGO  LAPSORUM,  PAX  lUSTlS,  PENA  REORUM. 

Auch  die  beiden  stattlichen  Ziergiebel  an  den  Langsciten  des  Sclireines  ent- 
behren des  statuarischen  Schmuckes  nicht.  Man  erl)hckt  nämlich  auf  der  einen 
Langscite  der  kaum  vortretenden  Qucranlage  unter  reich  vei'zicrtem  Kleeblatt- 
bogen das  sitzende  Bild  der  Himmelskönigin,  welches  gleicli  allen  übrigen  Figuren 
in  vergoldetem  Silberblech  getrieben  ist.  Auch  hier  las  man  früher  über  dem 
Haupte  der  Madonna  zwei  leoninische  Verse,  deren  Anfang  und  Schluss  jedoch 
heute  felilen.  Niu-  Bruchtlieile  dieser  Inschrift  haben  sich  in  dem  mittleren  Ivlee- 
blatlbogen  erhalten  und  lauten  dieselben  im  ersten  Vers  nach  Käntzeler's  und  im 
zweiten  nach  Schervier's  Ergänzung,  die  beide  gewagt  erscheinen: 

(SÜLLICITA  MENTEM)  GNATO  PRECE  CUNGTA  REGENTEM, 
UT  REGAT  ET  SALVET  NOS,  (QUI  SUPER)  0(MN)IA  PO(LLET). 

Unter  dem  gegenüberliegenden  Ziergiebel  des  ausladenden  Transscptes  ersieht 
man  übereinstimmend  mit  unserer  Aljbildnng  unter  Fig.  LVl  die  trefiüch  gearbei- 
tete Statuette  des  Stifters  der  abendländischen  Kaisermonarchie,  Karl  den  Grossen, 
den  eine  heute  leider  zum  Theil  verstümmelte  Inschrift,  in  folgender  Weise  nach 
Schervier  ergänzt,  näher  bezeichnet: 

')  (KAROLUS  HIC  MAGNUS)  MAGNI  QUI  REGNA  GUBERNANS 
MUNDI  REX  MERUIT  SUPER  OMNES  MAGNUS  HABERI. 

Zu  beiden  Seiten  dieser  musterhaft  getriebenen  Bildwerke  der  Himmelskönigin  und 
Karl's  des  Grossen  erblickt  man  unter  Nischen,  die  von  je  einem  Spitzgiebel  überragt 
werden,  und  zwar  in  vier  Gruppen  auf  beiden  Langseiten  des  Sclireines  vertheilt,  die 
sitzenden  Statuetten  der  zwölf  Apostel ,  die  nicht  nur  dui'ch  die  gewöhixlichen  Attri- 
bute, sondern  auch  durch  eingeschmelzte  Inschriften  näher  bezeichnet  werden.  Auch 
die  oberen  Bedachungstiächen  werden  durch  den  Schmuck  getriebener  figürlicher  Dar- 
stelhnigeii  gehoben,  und  stellen  sich  hier  die  Ilauptmomente  aus  dem  Leben  des  Herrn 
und  der  allerseligsten  Jungfrau  dar.  Diese  Scenen  werden  in  acht  Gruppen  von  ebenso 
vielen  kleeblattförmigen  Bogen  abgegrenzt,  welche  Gruppen  als  Basrebefs  in  Silber 
getrieben  und  stark  vergoklet  sind.  Auf  der  einen  Seite  des  Spitzdaches,  die  auf 
unserer  Abbildung  unter  Fig.  LVI  ersichtlich  ist,  sind  folgende  Ereignisse  aus  dem 
Leiten  Jesu  und  Maricus  zur  Darstellung  gebracht:  Die  Verkündigung,  die  Besuchung, 
die  Geburt;  ferner:  ein  Engel  erscheint  dem  h.  Joseph  im  Traume,  (he  Engel,  welche  das 
Gloria  in  Excelsis  singen,  die  Hirten  auf  dem  Felde,  die  Anbetung  der  drei  Weisen, 
und  endlich  die  Aufopferung  im  Tempel.  Auf  der  anderen  Schräge  der  Bedachung 
geben  sich  ebenfalls  durch  Kleeblattbogen  getrennt  als  halb  erhaben  getriebene 
Reliels  folgende  Bildwerke  zu  erkennen:  Die  Taufe  im  Jordan,  die  Versuclning  in 
der  Wüste,  das  Abendmahl,  die  (iefangennahme  des  Herrn,  die  Geisselung,  die 
Kreuzigung,  die  lü-euzabnahme  und  die  Grablegung  und  Salbung. 


')  Statt  liic  Kiuulus,  der  Ergänzung  von  Schervior;  wie  oben  salvet  für  solvet  desselben.  K — r. 
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Was  nun  iliose  Iti  Basivlieis  Ijctrift't,  welcho  die  hL'idun  riodacliungstlärlicn  des 
vorliegenden  Schreines  bedecken,  so  dürften  dieselben  in  ihrer  ganzen  Anlage  und 
Stylisirung  wohl  als  verwandte  Parallelen  zu  jenen  heute  fehlenden  liedachungsreliets 
erscheinen,  welche,  ebenfalls  Scenen  aus  dem  Leben  des  Heilandes  zeigend,  den  Drci- 
königenschrein  ehemals  zierten.  Die  Comjjosition  dieser  scenerirten  Darstollungeu 
ist  sehr  lebendig  und  frisch  gehalten,  und  sieht  man  denselben  ein  deutliches  Stre- 
ben an,  mit  dem  überlieferten  byzantinischen  Formentypus  zu  brechen  und  neue 
Bildungen  zu  Tage  zu  fördern,  die  ein  genaueres  Studium  der  Individuen  und  der 
Natur  bekunden.  Von  den  heute  noch  erhaltenen  getriebenen  Rehefs,  welche  ähn- 
liche Reliquiarien  Cölns  zieren,  dürften  die  an  dem  Albinuskasten  in  der  Marien- 
kirche in  der  Schnurgasse  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  vorliegenden  aufzuweisen 
haben.  ( 

Als  Ergänzung  zu  dem  Vorhergehenden  sei  hier  noch  angeführt,  dass  die  vier 
ebeugedachten  sitzenden  Bildwerke  eine  Höhe  von  15" — 19".  0,4 — 0,5  M.  haben,  wo- 
gegen die  sitzenden  Statuetten  der  Apostel  bloss  U'/ä" — I2'^l-i".  0,.5 — 0,33  JI.  er- 
reichen. Die  figuralen  Darstellungen  auf  den  Flächen  der  Bedachung  zeigen  durch- 
schnittlich eine  Höhe  von  ö'/j'-ö^/i".  0,14—0,15  M. 

Der  ebengedachte  reiche  Schnuick  von  getriebeneu  sitzenden  Figuren  wird 
architektonisch  von  zierhchen  Lauben,  wie  bereits  schon  augedeutet,  aufs  reichste 
eingefasst,  und  soll  es  im  Folgenden  versucht  werden,  die  vielen  ornamentalen  Ein- 
zelheiten, wie  sie  sich  an  diesen  constructiven  Anlagen  vorfinden,  näher  anzugeben. 

Auf  einer  l^/-i".  —  0,04 M.  hohen  Basis  als  Grundlage,  die  abwechselnd  mit  reichen 
Filigran-  und  Emaileplättchen  verziert  ist,  erhebt  sich  auf  einem  abgeflachten,  schräg 
ansteigenden  Rande  eine  zweite  schmälere  Unterlage  als  Sockel,  die  an  den  vier 
Ecken  eben  so  viele  freistehende  Säulchen  als  GruntUage  aufninmit;  auf  diesen 
schlanken  Säulchen  mit  ornamentalen  Basen  und  Capitälen,  die  eine  Höhe  von  8",  ü'". 
—  0,23  M.  haben,  baut  sich  an  jeder  Seitenfronte  ein  reich  verzierter  Kleeblattbogen 
auf,  der  chie  grösste  Spannung  von  1',  3'".  —  0,32  M.  zeigt.  Diese  Kleeblattbogen,  die 
sich  nach  Innen  vertiefen  und  auf  der  tiefliegenden  Innern  Fläche  die  oben  angeführ- 
ten emaillirten  Legenden  zeigen,  sind  auf  der  weit  vorspringenden  äussern  Fhiche 
abwechselnd  mit  reich  gefassten  Steinen  verziert,  welche  von  zierlichen  Filigrau- 
Arbeiten  umgeben  sind  und  sämmtlich  ä  jour  gearbeitet  erscheinen.  Den  Abschluss 
dieser  Nischen  bildet  ein  darüber  befindlicher  Ziergiebel,  dessen  Flachtheile  aus  kleinen 
Plättcheu  von  Filigran  und  Email  sich  zusammensetzen.  Als  reiche  Kammbekrönung 
und  Abschluss  dieser  Frontgiebel  erblickt  man  äusserst  gefällig  ciselLi'tu  Laulxirna- 
mente  im  spätromanischen  Charakter,  die  alle  frei  durchbrochen  sind.  Auf  der  Spitze 
dieser  Giebel  endlich  erhebt  sich  als  Bekrönung  derselben  je  ein  reiches  Ornament 
in  Form  eines  pomellum,  dessen  obere  kugelförmige  Rundung  mit  tiligranirten  Ver- 
zierungen sehr  reich  ausgestattet  ist;  diese  abschliessenden  Knäufe  haben  einen 
grössten  Durchmesser  von  5",  3'".  —0,14  M.  bei  einer  Höhe  von  4",  !>'".  -0,12  .M.  Auf 
der  Kammbekrönung  des  Ri'li(juienschreines  erheben  sich  im  Ganzen  sieben  solcher. 
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Fig.  LVI. 
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kunstreich  verzierten  Pinienüpfel  in  Filigran,  nianlicli  je  einer  auf  den  vier  i'VniitdiiH, 
ein  grösserer  auf  dem  mittleren  Durcliki'euzungspunkte  und  zwei  andere  je  auf  der 
Mitte  der  Dachfirste.  Der  grösste  unter  denselben  ist  derjenige  auf  dem  mittlem 
Durchkreuzungspunktc,  welcher  auch  reichere  Ornamentationen  und  eine  (juadrati- 
sche  Abschrägung  nach  den  vier  Seiten  zeigt,  wohingegen  die  sechs  übrigen  als 
globi  rund  gestaltet  sind. 

Ein  cähnlicher  Ornamentenreichthuni  in  den  coustructi\eu  Theilen,  wie  wir 
denselben  au  dem  schmälern  Kopfende  besclu'ieben  haben,  an  der  Stelle,  wo  unter 
reichgegliederter  Bogenlaube  che  sitzende  Statue  des  Salvators  thront,  entlaltet  sich 
auch  in  derselben  Pracht  an  dem  gegenüberstehenden  Kopftheile,  sowie  an  den 
gleich  hohen  Frontgiebeln,  unter  denen  au  den  Vorsprüngen  des  (iuerschiffes  die 
zwei  grössern  Bildwerke  der  Himmelskönigin  und  Karl's  des  Grossen  in  Nischen 
angebracht  sind. 

Die  kleineren  Bildwerke  der  zwölf  Apostel,  die  zu  beiden  Seiten  des  ausladen- 
den Querscliifl'es  in  Gruppen  von  je  drei  die  Flächen  des  Reliquienschreines  beleben, 
thronen  ebenfalls  unter  nischenfÖrinigeu  Baldachinchen,  von  dreieckigen  Giebeln 
überragt,  die  nicht  einem  entsiwechcnden  Ivleeblattbogen  nach  oben  zum  Abscliluss 
dienen,  sondern  in  Zickzackform  sich  über  die  gekuppelten  Säulchen  erheben,  che 
zu  drei  und  drei  freistehend  cUese  Ziergiebel  zu  stützen  scheinen.  Zugleich  hat 
der  Goldschmied,  um  die  Monotonie  der  durchgehenden  geraden  Linien  der  Be- 
dachung angenehm  zu  unterln'echen,  diese  über  den  Häuptern  der  Aiiostelstatuetten 
befindhchen  Ziergiebel  in  den  Bedachungsabschluss  hineinragen  lassen.  Die  Spitze 
derselben  wird  von  je  einem  pomelluni  bekrönt,  welches  nicht  filigranirt,  sondern 
glatt  gehalten  ist.  Die  äussern  Flächen  dieser  ornamentalen  Giebel  werden  gleich- 
falls durch  kostbare  Filigranarbeiten  und  emailhrte  Schildchen  auf's  reichste  ver- 
ziert und  gehoben. 

In  gleicher  Weise,  wie  durch  kunstreiche  architektonische  Umfassungen  die 
Laugseiten  der  vorliegenden  unübertrefflichen  <irca  ausgestattet  sind,  erhalten 
auch  die  oberen  BedachungsÜächen  der  einlassenden  Umrandungen  an  den  eben  be- 
schriebenen, in  vergoldetem  Silberblech  getriebenen  Darstellungen  eine  passende 
Verzierung;  es  erheben  sich  nämlich  zur  Ausfüllung  dieser  Bedachung  auf 
einem  reich  verzierten  Abschluss-  und  Einfassungsrand,  der  nach  vier  Seiten  hin 
ziemlich  stark  ausladet,  auf  jedem  Theile  der  vier  Bedachungsfiächen  je  vier  Ivlee- 
blattbogen, che  zienüich  stai'k  vorspringen  und  von  je  ZAvei  Silulchen  getragen 
werden.  Diese  spätromanischen  Kleeblattbogen,  auf  ihrer  Fläche  9"'.  — 0.02  m.  breit, 
sind  von  einem  reichen,  diu'chsichtigen  Schmuck  von  Filigran  bedeckt,  in  welchem 
nach  gleichen  Zwischenräumen  kunstvoll  gefasste  Edelsteine  durch  den  Glanz 
ihrer  Farben  sich  vortheilhaft  auszeichnen.  An  der  Stelle,  wo  chese  rxigenlauben 
sich  auf  che  gedoppelten  Säulchen  stützen,  erbhckt  man  als  Zwickelfüllungen  klei- 
nere geflügelte  Halbfiguren,  welche,  ähnlich,  \^w  an  den  gleich  entsprechenden 
Stellen  des  Dreikönigenschreines   zu  Cöln,  vieUeicht   allegorische  Darstellungen  der 
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verschiedenen  christlichen  Tugenden  sein  dürften.  Die  getriebenen  Rildwerke  der 
Bedachung  des  Schreines  mit  ihren  entspreclienden  Bogeustellungeu  werden  durcli 
eine  schmale,  emaillirte,  quadratische  Umrandung  abgel'asst,  die  tiefliegend  ange- 
bracht ist. 

Ueber  diesem  vertieft  liegenden  Rande  erhebt  sich,  stark  vorspringend,  ein 
2",  8'". — 0,07  M.  breiter  Abfassungsrand,  der  auf  seinem  innern,  schräg  ansteigenden 
Theilc  mit  einem  geprägten  vergoldeten  Silberblech  belegt  ist.  Diese  in  Quadrate 
geordneten,  geprägten  Laubornamente  in  spätromanischem  Style  kommen  genau  iu 
derselben  Weise  an  dem  entsprechenden  Theile  des  Dreikönigenschreines  vor. 

Betrachtet  man  näher  den  reichen  Schmuck,  mit  welchem  die  äusseren  breiten 
Fiinfassungsränder  der  Bedachung,  der  vielen  Ziergiebel  und  des  untern  breiten  Fuss- 
randes  ausgestattet  sind,  so  macht  sich  hier  ein  cbeifachcs  Ornament  geltend;  vor 
Allem  imponirt  jedoch  eine  Zahl  von  zierlich  gefassten  Edelsteinen ,  die  sännutlicli 
als  cabochons  ohne  Facetten  glatt  geschliffen  sind.  Nach  einer  genauen  Zählung 
sollen  sich  mit  Einschluss  der  Gemmen  und  Cameen  au  dem  vorhegenden  Schi'eine 
über  (JÜO  Edelsteine  voi'finden.  Dieselben  gehören,  wie  au  deu  meisten  grösseren 
Ueliquiarieu  dieser  Art,  der  Gattung  der  Saphire,  Smaragden,  Rubinen,  Topasen,  Ame- 
thisten  an,  und  findet  man  auch  einzelne  altklassische  Gemmen  und  Cameen  darunter. 
Als  zweite  reiche  Ornamentation  sind  diese  Einfassungsräuder  mit  grösseren  Filigran- 
platten  in  der  Länge  von  3",  5"'.  —  0,0Ü  M.  und  in  der  Breite  von  1",  G'".  —  0,04  M. 
so  belegt,  dass  sie  immer  mit  einer  eingeschmelzten  vielfarbigen  Platte  von  derselben 
Ausdehnung  abwechseln.  Wie  wir  schon  früher  andeuteten,  sind  diese  tiligranii'ten 
Belegplättchen  ähnlich,  wie  die  meisten  Filigranarbeiten  am  Cölner  Prachtschrein,  er- 
haben und  frei  aufliegend,  so  gearbeitet,  dass  mau  die  glänzende,  goldschimmernde 
Unterlage  deutlich  erkennen  kann.  Auf  jeder  Filigranplatte  erblickt  man  iu  tiligi-a- 
nirteu  Einfassungen  je  3  oder  5  Edelsteine,  die  jedesmal  iu  der  Farbe  abwechseln. 
Besonders  reich  gestalten  sich  in  vielfarbigem  Schmelz  die  vielen  aufliegenden  Platten, 
mit  welchem  die  äussern  Abfassungsräuder  des  vorliegenden  Reli(juiariums  bedeckt 
sind.  Dieselben  sind  in  ihrer  Musterung  durchweg  ganz  ähnlich,  zuweilen  sogar 
identisch  mit  deu  gleichgrossen  emaillirten  Plättchen  am  Cölner  Domschrein.  Auch 
das  haben  die  Emails  an  der  arca  B.  AI.  V.  mit  denen  am  Cölner  Seitenstück  ge- 
mein, dass  sie  hinsichtlich  ihrer  technischen  Anfertigung  weder  als  emaux  champ- 
leves  noch  als  imaux  doisounis  zu  bezeichnen  sind,  indem  die  Technik  dieser  beiden 
Schmelzarbeiten  sich  zugleich  an  einem  und  demselbeu  Plättchen  augewandt  findet. 
Es  hat  nämlich  der  Emailleur  einzelne  Parthicen  der  Unterlagen  stehen  lassen  und 
mit  der  Feile  jene  Vertiefungen  ausgestochen ,  in  welche  er  seine  verschiedenen 
Farbschmelze  einlassen  wollte.  Li  diesen  ausgegrabenen  vertieften  Flächen  hat  er 
alsdann  durch  dünne  Goldwändchen  jene  Ornamente  in  Weise  von  kleineren  Zellen 
hergestellt  iiiul  aufgclöthet,  vermittelst  deren  er  einen  audei'en  farbigen  Schmelz 
iuuerliall)  ciius  ilunklcrtii  Emails  von  vei"schiedener  Farbe  einfügen  und  eiidassen 
konnte. 


139 

Axif  diese  Weise  siud  sowohl  sämmtliclie  Eimiils  tecImiscL  angefertigt,  welche 
die  äussern  Ränder  des  vorliegenden  Prachtschreins  beleben,  als  aucli  jene  zierlichen 
Rundmedaillons  im  grüssten  Durchmesser  von  1",  1'".  —  0,03  M.  die  an  den  breiten, 
tiligrauirteu  Abfassungsränderu  der  Bedachung  in  den  schönsten  Mustern  ange- 
bracht sind.  Auch  die  ruudbogigen  nimbi  hinter  den  sitzenden  Apostelstatuen  im 
grössten  Durchmesser  von  ;)".  —  0,08  M.  sind  mit  solchen  schönen  und  kunstreichen 
Emailarbeiten  verziert.  Die  Säidchen  jedoch  mit  zierlichen  Knospen-  und  Laulj- 
kapitälen,  wie  sie  schon  der  späten  Uebergangszeit  angehören,  sind  auifallcnder 
Weise  nicht  mit  emaillirten  Ornamenten  verziert,  wie  das  am  Dreiköuigeuschrein 
durchgehends  der  Fall  ist,  sondern  es  sind  dieselben  als  kleine  Röhren  aus  Silber- 
blech gestaltet,  die  ein  immer  wiederkehrendes  quadratisches  Muster  mit  darin 
befindlichem  Kreuze  zeigen. 

Ganz  besonders  wii'd  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  durch  die  pracht- 
vollen, grossartigen  Laubornamente  geiesselt,  womit  die  Bekrönungen  sowohl  auf 
den  vier  Giebeln  als  auch  auf  der  Firste  des  Schreines  herrhch  verziert  sind.  Diese 
schön  stylisii-ten,  in  Silber  gegosseneu  und  ciselirten  Bekrönungen  legen  beredtes 
Zeugniss  ab  für  die  langgeübte  Kunstfertigkeit  eines  ( loldarbeiters ,  der  es  im 
Ciseliren  und  Stechen  zu  grosser  Vollendung  gebracht  hatte. 

Betrachtet  man  aufmerksamen  Blickes  die  vielen  getriebenen  Bildwerke,  so- 
wohl die  unter  den  Nischen  sitzenden  Apostelstatuen,  wie  auch  die  als  Basreliefs 
getriebenen  Scenen  aus  dem  Leben  des  Heilandes,  welche  die  obern  Flächen 
schmücken,  so  weiss  man  kaum,  ob  man  jenen  frei  getriebeneu  sitzenden  Figuren, 
oder  den  scenirten  Basi-eliefs  den  Vorzug  geben  soll.  Uns  will  es  scheinen,  dass  in 
Hinsicht  der  Composition  sowohl  als  der  technischen  Ausführung  die  getriebeneu, 
sitzenden  Bildwerke  der  Apostel  den  Basreliefs  vorzuziehen  seien;  namenthch  sind 
die  Köpfe  dieser  Statuen  mit  grosser  Meisterschaft  getrieben  und  äusserst  charak- 
teristisch gehalten.  Wii'  glauben  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  wir  der  Kopfbil- 
dung in  edlen,  männlich  ernsten  Zügen  fast  jenen  charakteristischen  Köpfen  gegen- 
über den  Vorrang  einräumen,  die  am  Cölner  Domschreiu  an  denselben  Bildern  der 
Apostel  ersichtlich  sind. 

Sowohl  der  strenge  Ernst,  der  in  diesen  Zügen  herrscht,  als  auch  der  zart 
stylisirte  Haar-  und  Bartwuchs,  nicht  weniger  die  schöne  Draperie  der  Gewänder 
mit  gehäuften  Faltenbrüchen,  die  parallel  nebeneinander  laufen,  insbesondere  aber 
die  kurzen,  gedrungenen  Gestalten  lassen  mit  grosser  Sicherheit  den  nicht  gewagten 
Schluss  ziehen,  dass  die  vielen  getriebenen  Bildwerke  an  dem  vorliegenden  Sclu-ein, 
die  hinsichtlich  der  Composition  und  .\usführung  die  engste  Verwandtschaft  uutei'- 
einander  zeigen,  derselben  Schide  ihre  Entstehung  verdanken,  aus  welcher  auch  die 
sitzenden,  last  gleich  grossen  Apostelstatuen  an  dem  Schrein  der  h.  drei  Könige  zu 
Cölu  hervorgegangen  sind. 

Wir  glauben  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen,  wenn  wir  hier  (he  Vermutlutng 
aussprechen,  dass  unser  Prachtschreiu  wahi'scheiniich  von  den  ofifurs  jener  Schule 
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ausgeführt  worden  ist,  welcher  auch  einige  Jahrzehnte  früher  der  Karlsschrein  und 
die  Lichterkfone  Friedi'iclis  Barbarossa,  Entstehung  zu  danken  hatten.  Im  IIinl)licke 
auf  den  auf  Seite  127,  Anm.  2  angeführten  Wortlaut  eines  alten  Sterberegisters  des 
hiesigen  Münsters,  wodurch  erhellt,  dass  der  im  Vorhergehenden  beschriebene  Kron- 
leuchter von  dem  Aachener  Meister  Wibert  angefei-tigt  worden  ist,  Hesse  sich  auch 
mit  Fug  annehmen,  dass  aus  derselben  Schule  das  feretrum  Caroli  Magni,  von  dem 
es  ja  ausdrücklich  heisst    rxpiod  fecerunl  Aquense.'m  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 

XII.  Jahrhunderts  hervorgegangen  ist.  Blühte  nun  in  der  letzten  Hälfte  des  XII. 
.laliihunderts  in  hiesiger  Stadt  eine  Schule  für  Anfertigung  metallischer  kirchlicher 
Geräthe,  deren  bedeutendsten  Meister  das  ohituariiun  mit  dem  Namen  Wibert  be- 
zeichnet; rühren  ferner  von  diesem  Wibert  und  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern 
nicht  mir  der  hiesige  Kronleuchter,  sondern  unserer  Vermuthung  nach  auch  der 
Karlsschrein  her:    so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 

XIII.  Jalnliundeits,  vielleicht  sogar  von  den  Nachkommen  Wiberts  oder  seiner 
Schule,  jenes  Meisterwerk  der  Goldschmiedekuiist  in  den  Mauern  Aachens  Ent- 
stehung gefunden  habe,  welches  als  arca  B.  M.  V.  zur  jVufbewahrung  der  vier 
grossen  Reliquien  für  alle  Zukunft  die  Aufmerksandieit  und  Bewunderung  der 
KeuiuT  und  KrciiiKle  kirchlicher  Kunst  aid'  sich  ziehen   wird. 

Hin  sorgfiUtiger  Vergleich  unseres  Reliquienschi'eines  mit  jenen  Uimbae,  in 
welcluii  im  Dome  zu  Cöln  die  Reliquien  der  h.  drei  Könige  und  in  der  ehemahgen 
Abteikirclie  zu  Stablo  ilie  iniischen  Ueberreste  des  h.  Remaclus  aufbewahrt  werden, 
ergibt  sofort,  dass  die  an-a  B.  AI.  V.  im  hiesigen  Münster  mit  diesen  beiden  form- 
verwandten Seitenstücken  zu  Stablo  und  Cöln  ohne  allen  Widerspruch  aus  einer 
und  derselben  /eitperiode  herrüliit,  die  unstreitig,  als  Blüthezeit  der  kirchlichen 
Goldschnuedekunst,  jene  interessante  Epoche  kennzeichnet,  flie  man  heute  allgemein 
als  Uebergangszeit  von  den  romanischen  Formen  in  die  gothischen  niUier  zu  bezeich- 
nen gewohnt  ist.  Da  es  nun  feststeht,  dass  die  tumha  trlum  magoruin  im  Cölner 
Dom  iu  der  Regierungszeit  des  Kaisers  Otto  IV.  (lli)8 — 1212)  bereits  in  der  Ent- 
stehung begriffeif  war,  dessen  Standbild,  gleichsam  als  vierter  zu  den  drei  Königen,  an 
der  ^■|l^derseite  des  Schreines  ersichtlich  ist,  und  dass  dieses  Meisterwerk  religiöser 
Goldschmiedekunst  unserer  Vermuthung  nach  erst  im  dritten  Jahrzehnt  des  XIII. 
Jahrhunderts  anzusetzen  ist;  da  ferner  aus  einer  Stelle  des  codex  diplomotirw,  mit- 
getheilt  von  Quix, ')  erhellt,  dass  die  cnpsa  B.  M.  V.  noch  im  Jahre  1220  in  Aus- 
führung liegritVeii  war,  so  nelinien  wir  in  ISi'traelit  der  augeufälUgen  Formverwandt- 
schaft und  grossen   .\eliiilielikoit    iler  Details  ohne  Bedenken    an,   dass   ebenfalls  in 


')Die  betrefteiide  Stelle  findet  sicli  in  dem  Werke  vou  Quix:  Geschichte  der  Stadt  Aachen, 
II,  Cod.  diplüiii.  pag.  ',)5  und  lautet  dieselbe,  nach  Lacomblet  ergänzt:  statuimus,  ut  ad  instaura- 
tiunem  prodictoruni  —  fenestrarum  etc.  —  occlesia  memorata  quartam  partem  oblationum 
trunci  ante  Paravisum  locati,  ijuamdiu  capsa  ad  laudem  Bte.  Virginis  labricatur,  percipiat,  qua 
perfecta  nicdietas  prcposito,  reliqua  voro  medietas  ecclesiae  cedat  ex  integro  .  .  .  Datum  Fran- 
kenfort .\m.  Dom,   1221).   1.!.  Kai.  Januarü. 
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den  (Ireissigei-  Jahren  des  XIII.  Jalirluinderts  unser  Ileliquienselircin  von  Aarliener 
Künstlern  Entstehung  gefunden  habe,  die  der  niederdrutschen  oder  rheinisclien 
Confrateruität  der  Goldscluniede  beizuzählen  sind. 

Schliesslich  möge  hier  noch  eine  Frage  Erledigung  finden,  die  auch  in  der 
Folge  zu  ferneren  Untersuchungen  Veranlassung  geben  wird.  Welchen  Elu-enplatz 
nahm  der  eben  beschriebene  Reliquienschrein,  der  die  vier  karolingischen  Hcilig- 
thümer  enthält,  unmittelbar  nach  der  Zeit  seiner  Entstehung  ein? 

Bei  Beschreiltung  des  Karlsschreines  haben  wir  auf  Seite  108  dieses  Werkes 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  derselbe  ehemals  hinter  dem  Hochaltar  der 
Muttergottes  in  der  primitiven  karolingischen  Choranlage  eine  solche  Aufstellung 
gefunden  habe,  dass  er  von  allen  Gläubigen  an  hohen  Kirchenfesten  gesehen  werden 
konnte.      Dank   den  gründlichen   Nachforschungen   jedoch,   die  P.   Käntzeler')    in 


')  Herr  Käntzeler  war  so  freundlich,  das  Resultat  seiner  neuesten  Forschungen  hinsichtlich 
der  Aufstellung  des  Karlsschreines  uns  mitzutheilen,  das  wir  hier  unverkürzt  folgen  lassen. 

»In  Bezug  auf  den  Standort  des  Kai-lsschreins  im  karolingischen  Chore  bin  ich  anderer 
Meinung  und  behaupte,  derselbe  habe  viitlen  im  alten  Chore  gestanden.  Ich  kann  dies  folgender- 
massen  beweisen :  das  Necrologium  der  Münsterkirche  besagt,  und  zwar  ad  marginem  geschrieben, 
Otto  III.  läge  begraben  unter  dem  Karlsschreine  (sub  feretro  Sti  Karoli  jacet  sepultus  Otto  III. 
p.  5  in  der  Note).  Otto  ist  aber,  wir'  in  der  Lebensgeschichte  des  Lehrers  Otto's,  des  h.  Beni- 
ward,  von  dessen  Schüler  Tangmar  zu  lesen  ist,  mitten  im  Chore  beigesetzt  worden:  Corpus  piis- 
simi  domini  Aquis  portabant;  susceptumque  est  sancta  die  palmarum  festivo  obsequio  totius  regni 
cunctisque  prinoipibus  praecipuo  affectu  ad  exequias  famulantibus,  sepultusque  est  in  media  choro. 
(Thaugmari  vita  Bernwardi  cap.  37  in  Pertz  script.  IV.  p.  775.)  Dasselbe  sagt  auch  Lambert  von 
Deutz  im  Leben  des  h.  Heribert  Ijci  den  Bollandisten  zum  Iti.  März  p.  4711.  Zwar  steht  hier  nur 
»in  choro  S.  Maria«,  die  Mitte  des  Chors  und  zwar  vor  dem  Marienaltar  nmss  aber  vei'standen 
werden,  wenn  die  Urkunde  vom  J.  1331  bei  Quix  »Münsterkirche«  S.  124  verständlich  sein  soll, 
wo  es  heisst  von  der  Stiftung  einer  Kerze  am  Karlsschreine:  dass  »sie  zu  stellen  sei  hinler  den 
Todtenschrein  oder  die  Lade  des  seligen  Karl  im  Chore  der  ruhmreichen  jungfräulichen  Mutter, 
in  der  Richtun-j  nach  dem  Hochaltar  derselljigen  preiswürdigen  Jungfrau  :  candelam  .  .  .  ponendam 
retro  feretrum  sive  capsam  bti  Karoli  in  choro  bte  M.  V.  gloriose  versus  altare  summum  ejusdem 
virginis  gloriose.  Eine  andere  Stellung  des  Schreines,  als  die  obige,  ist  sonach  nicht  erdenklich. 
Der  Stand  kann  aber  dort  lange  gewesen  sein,  weil  in  der  Folgezeit  der  nicht  sehr  viel  jüngere 
Marienschrein  die  Stelle  hinter  dem  Altäre  einnahm,  wogegen  dem  Karlsschreine  dieselbe  Stellung 
in  dem  neuen  gothischen  Chure  werden  sollte,  in  dessen  Mitte  denn  auch  die  Reste  des  Kaisers 
Otto  versetzt  wurden.  Am  bestimmtesten  spricht  ä  Beeck  S.  22  seines  Aquisgranum,  Otto's  Leich- 
nam sei  vor  dem  Altare  der  h.  Maria  im  Chore  begraben  worden,  wo  auch  Bischof  Notger,  sein 
Vormund,  28  Canonici  gestiftet  habe:  Corpus  ejus  Aquisgrani  n«(c  altare  sanctae  Mariae  in  choro 
conditum  est,  ubi  et  ipse  Dominus  Notgerus,  tutor  ejus,  viginti  octo  Canonicos  . . .  constituit.  Und 
über  diesem  Grabe,  sagt  das  Necrolog,  stehe  der  Karlsschrein,  was  zu  beweisen  war.  Fragen  wir, 
wie  es  gekommen,  dass  die  sonst  gewohnliche,  demnach  auch  vom  Verfasser  dieses  Werkes  ange- 
nommene Aufstellung  hinter  dem  Altare  im  karolingischen  Chore  nicht  beliebt  worden,  so  mag 
die  Ursache  in  dem  schon  intendirten  grossem  und  wichtigern  Marienschreine  zu  suchen  sein. 
Auch  dürfte  man  Scheu  getragen  haben,  den  von  dem  illegitimen  Pabste,  Paschalis  HL,  Selig- 
gesprochenen, alsogleich  auf  den  Altar  zu  stellen;  er.st  in  der  Folgezeit,  beinahe  zwei  Jahrhunderte 
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jüngsten  Tagen  über  diesen  interessanten  Fragepunkt  angestellt  hat,  sind  wir  heute 
in  der  Lage,  auf  diese  aut'heutischen  Angaben  gestützt,  in  der  Anmerkung  Nr.  1 
auf  S.  141  den  Naciiweis  folgen  zu  lassen,  dass  der  Karlssclirein  nicht  als  Altar- 
aufsatz über  der  mensa,  wie  wir  angenommen  haben,  sondern  unmittelbar  vor  dem 
Hauptaltar  der  Muttergottes  eine  hervorragende  Stelle  gefunden  habe. 

Was  nun  die  Aufstellung  des  Reliquicuschreines  Unserer  Lieben  Frau  betrifft, 
den  wir  in  kurzen  Zügen  in  Vorstehendem  beschrieben  haben,  so  möchte  es  in 
Uebereinstinmiung  mit  lokalen  L'eberlieferungen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
derselbe  über  der  Lichterbank  jenes  Hoch-  und  Krönungsaltars,  welcher,  wie  aucli 
der  Reliquienschrein  selbst,  der  AUerseligsten  Jungfrau  gewidmet  war,  eine  würdige 
und  zweckmässige  Aufstellung  gefunden  habe.  Hinsichtlich  der  Art  und  Weise, 
wie  gleichsam  als  retable  unser  Schrein  den  Hochaltar  zierte,  ist  die  Frage  die,  ob 
die  capsa  Die.  Virglnis  der  Länge  nach  so  aufgestellt  war,  dass  die  ganze  unter 
Fig.  L\'l  wiedergegebene  Langseitc  ersichtlich  oder  aber  in  der  Weise,  dass  nur 
der  schmale  Kopftheü  den  Gläubigen  zugekehrt  war.  Nach  der  Analogie  zweier 
Cölner  Altäre  des  XHI.  Jahrhunderts  in  St.  Severin  und  St.  Ursula  zu  urtheilen, 
könnte  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  Aufstellung  unserer  capsa 
eine  solche  war,  dass  nui*  der  Kopftheil  gesehen  wurde,  wenn  die  verhüllende  Ein- 
fassung entfernt  wurde. 


Reliqiiiensclirein  in  Elfenbein, 

enthaltend  die  Gebeine  des  heiligen  Bischofs  Speus. 

Grüsste  LäiiKe  1'  7"  8'"  —  0,.il6  M.     nahe  1'  1"  —  0,339  M.      GrSsste  Breite  U"  8"'  —  l],30.'j  M. 

AbbilJuiifj-  unter  I''igur  LVII. 

In  (Ion  ICunst-  und  Reliquienschätzeu  von  Stifts-  und  Kathedralkirchen  werden 
heute  noch  in  grosser  Zahl  Reliquienschreiiic,  aus  Elfenbeiutafeln  zusammengesetzt, 
autljewahrt,  die  theils  Üach  gehalten,  theils  in  Reliefs  geschnitzt,  verschiedenartige 
Gestaltung  haben;  dieselben  führen  in  alten  Schatzverzeichnissen  häufig  die  Be- 
zeichnung: scriniola  ehurnea,  ferelra  oder  capsellae  eburneae.  Auch  der  in  Rede 
stehende  Schrein  in  Klfenbein,  der  die  Gebeine  des  h.  Bischofs  Speus  und  anderer 
Heiligen  birgt,  wird  der  eingraviiten  Inschrift  zufolge  als  capsa  bezeichnet,  obschon 
er  seiner  Grösse  wegen  als  tragbarer  Reliqiiienkasten  eher  zu  den  feretra  zu  zählen 
ist.     Im  Gegensatze  zu  den  an  Ausdehnung  fast  gleichen  Reliquieuschreinen  mit  halb 


später  —  Einweihung  des  gothischen  Chors  1113  —  uls  äin  Particular- Verehrung  des  grossen  und 
um  die  Kirche  hocliverdienten  Kaisers  durch  die  stillscliwoigende  Zulassung  der  rechtsmässigen 
Inhaber  dos  Stuhles  Petri  Berechtigung  erliallen,  scheint  man  nicht  Anstand  genommen  zu  ha- 
ben, die  Gebeine  Karls  —  wie  ä  Doeck  u.  A.  sagen,  mit  denen  anderer  Heiligen  —  auf  den 
Choraltar  zu  stellen,  wo  sie  fast  bis  zum  Beginne  dieses  Jahrhunderts  geblieben  sind.'^  K. 
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ilieii  gearbeiteten  figürlichen  Darstellungen  im  Dome  zu  Cratz  in  Steic 
die 


rl<.  1. 


Fig.  LVIl. 


unter  Fig.  LVJI  in  einem  .Sechstel  der  ualurliclicu  (irilsse  abgebildete  capsa 

nicht  nur  auf  den 
viel'  Hächen  glat- 
te Eltbulieinplat- 
tcn  dar.  somlei-n 
auch  die  ol)ei-e 
Platte  des  Dek- 
kels  ist  aus  zwei 
diniiienElfcnbein- 
|ilattcn  iiliiie  alle 
eingegrahiMHMi 
oder  erhaljeii  ge- 
arbeiteten Orna- 
mente glatt  und 
einfach  gehalten. 

Nichtsdesto-weniger  imponirt  das  vorliegende  Schreinwerk  durch  seine  ziei-liche,  gut 
proportionirte  Form  und  durch  die  eingravü-ten  kupfer-vergoldeten  Platten,  welche 
nach  den  vier  Seiten  gleichmässig  den  untern  Sockel,  ebenso  den  oberen  Deckel  des 
St.  Speus-Kastens  umgeben  und  verzieren.  Von  besonders  guter  Wirkung  ist  na- 
menthch  das  in  halb  erhabener  Arljeit  getriebene  Ornament,  das,  aus  der  Pflanzen- 
und  Thierwelt  als  in  einander  verschlungene  Arabeske  entlehnt,  den  Ausgang  der 
Romanischen  Stylepoche  und  den  leisen  Uebergang  zu  der  Gothik  deutlich  durch- 
blicken lässt.  Dasselbe  verziert  nach  vier  Seiten  die  Hohlkehle,  die  den  Uebergang 
von  den  aufrecht  steigenden  Seiten  des  Kastens  zu  dem  oberen  Deckel  desselben 
bildet.  Die  eingravirten  Metallstreifen,  die  den  oberen  Hand  des  Deckels  umfassen, 
zeigen,  vom  quadratischen  Bandstreifen  umgeben,  eine  früh-gothische,  oft  vorkom- 
mende Verzierung,  die  in  glatter  Gravirung  auf  punktu-tem  Grunde  eine  oft  vor- 
kommende Kreuzesform  erkennen  lässt.  Auf  der  einen  Kopf-  und  Schmalseite  des 
Schreines,  und  zwar  an  dem  oberen  Deckverschlusse  desselben,  lies't  man  in  spät- 
romanischen Wajuskelschrifteu,  welche  für  die  Entstehung  des  Schi-einwerkes  gegen 
Beginn  des  XIII.  Jahihuuderts  kennzeichnend  sind,  folgende  Inschrift: 

IN  ISTA  CAPSA  CONTINENTUPi  RELIQUIAE  ET  OSSA  SANX^TI  SPEI 

EPISCOPI  ET  CONFESSORIS  CUM  CETERIS  ALIIS  RELIQUIIS. 
Wir  hatten  Gelegenheit,  in  verschiedenen  Kunstschätzeu  und  Sala-isteien  ähn- 
liche Elfenbeinschreine,  wenn  auch  in  kleinerem  Umi'auge,  näher  in  Augenschein  zu 
nehmen,  deren  Flächen  mit  eingravirten,  oder  in  Gold  und  Farben  aufgemalten  Vci- 
zierungen,  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  entlehnt,  belebt  waren;  eine  genaue  L'ntei'- 
suchung  hat  indessen  ergeben,  dass  an  dem  voidiegenden  St.  Speus-Schrein  solche 
Bemalungen  und  Vergoldungen  niemals  vorhanden  waren,  sondern  dass  siimmtliche 
Fhichtheile  desselben  mit  dünnen  Elfenbeiniilattm  (iliiic  alle  Bcmaluiig  belegt  waren. 
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1  Partikel  vor 
J  814   feierlic 


LVIU 


m_ 


Brustkreuz  in  vergoldetem  Silber, 

einen  Theil  vom  heiligen  Kreuze  enthaltend.    XII.  Jahrhundert. 

I.äiicebalkon  3"  2'"  —  0,081  M.    Querbalken  2"  5'"  —  0,064  M. 

Abbildungen  unter  Figur  LVIII,  LIX  u.  LX. 

I'ekanntlich  wurde  die  Lciclie  des  Stifters  des  abendlän- 
dischen Kaiserthums  in  das  Grabgewölbe  zu  Aachen  im  voll- 
ständigen Kaiserlichen  Ornat  und  unter  Anderra  auch  mit  einer 
oni  heiligen  Kreuz,  auf  der  Brust  befestigt,  im  Jahre 
ch  beigesetzt.      Eine   ehrwürdige  Ueberlicferung, 
in  Verbindung  mit  den  Zeugnissen  des  Mönchs  von  Angou- 
emc  und  dem  Bericht  Diethmars,  könnten  wohl  als  Belege 
betrachtet  werden,  dass  die  hier  abgebildete  Reliquie  jenes 
authentische  Ueberbleibsel  vom  Kreuzesstamme  sei,  das  bei 
Eröffnung  des  Karolingischen  Grabgewölbes  unter  Otto  UI. 
im  Jahre  1IX)0  in  dem  auf  der  Brust  des  Kaisers   gefun- 
denen  Iü"euze   enthalten   gewesen.     Für  die  Aechtheit  der 
unter    Figur    LVIII    abgebildeten    Karo- 
lingischeu    Reliquie    spricht    ferner    der 
technische  Umstand,  dass  die  eigentliche 
Kreuzpartikel  eine  besondere,  allem  An- 
sehen nach  ältere  Fassung  hat,  die  spä^ 
ter    mit    dem    kleineu    einfachen   foeuz 
zusammengefügt  worden  ist,  worauf  das 
(}anze  in  eine  grössere  Kreuzkapsel,  ab- 
gebildet    unter    Figur    LIX,     eingelegt 
wurde.      Die    eigentliche    Reliquie    vom 
heiUgen  Kreuz ,  von  dunkelbrauner  Far- 
be, ist  1".  —  0,027  m.  lang,   an  ihrem 
obern  Ende  kaum  3'".  —  0,08  m.  breit 
und  wird  nach  unten  bedeutend  schmä- 
ler.     Sie  ist  so   gefasst,  dass   niu"  die 
Vorderftäche  und   das  zugespitzte   Ende 
sichtbar  sind.     Die  drei  Räuder  der  Ein- 
fassung sind  einfach  und  scharf  gezahnt : 
am  obern  Rande,  der  mit  den  Seitcuein- 
fassungen  nicht  ziisamraengelötliet,  son- 
dern  technisch   sehr  unvolUvommen   nur 
eben    umgebogen    ist,    findet    sich    eine 
Ideinc  runde  Oeftuung.  welche  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  ursprüngliche  Be- 


Fig.  LIX, 
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festigungstelle  ist,  während  gegenwärtig  die  Reliquie  au  ihri'ui  spitzen  Ende  derart 
mit  dem  kleinen  Metallkreuz  zusammengelötliet  erscheint,  dass  sie  noch  mit  einem 
kleinen  Stück  aus  der  alten  Fassung  heraus-  und  auf  die  neue  hiniiberragt.  Da  der  an 
dem  kleinen  Metallkreuz  befestigte  Ueberrest  d('s  heiligen  Kreuzes  beweglieh  in  einer 
grösseren  verschliessbareu  Kapsel  aufbewahrt  wird,  welche  in  der  beifolgenden  Ab- 
bildung unter  Fig.  LIX  in  natürlicher  Grösse  veranschaulicht  wird,  so  ist  von  einigen 
Schriftstellern  irrthündich  auch  dieses  Reliipiiar  in  Form  eines  verschliessbareu  otcol- 
pium  in  die  Tage  Karls  des  Grossen  versetzt  worden.  Die  Composition  dieses  Pectoral- 
kreuzes,  die  Auffassung  des  Gekreuzigten  in  halb  erhaben  getriebener  Arbeit,  das 
Fehlen  des  Fussbrettes,  am  meisteu  aber  das  zierliche  spätromanische  Laubornament, 
welches  in  energischer  Gravirung  die  Rückseite  der  Kreuzkapsel  belebt,  sind  hin- 
längliche Belege,  dass  dieselbe  nicht  früher  als  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
XIII.  Jahrhunderts  angefertigt  worden  ist.  Die  Anfertigung  dieses  phylacterium 
darf  daher  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  versetzt  werden,  wo  die  ehr- 
würdigen Ueberreste  des  grossen  christliehen  Helden  Karl  durch  Friedrich  Bar- 
barossa erhoben  und  durch  Friedrich  IL  in  einen  besonderen  Reliquienschreiu 
übertragen  worden  sind.  Jedenfalls  aber  sprechen  die  verschiedenen  Einfassungs- 
weisen der  Reliquie  sowold  für  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  dieselbe  stand,  wie 
für  das  die  Emfassungsformen  überragende  Alter  derselben. 

In  Betreff  der  Kreuzkapsel  erwähnen  wir  noch,  dass  dieselbe  auf  den  zwölf 
Flächen  ihres  Randes  eine  Inschrift  in  lateinischen  Majuskeln  trägt,  in  folgenden 
Abtheilungen : 


ECCE  .  CRUCEM  |  DNI .  FV  |  GITE  |  PARTE  |  S  .  AVE  |  R  S  |  E  .  \TC  | 
IT  I  LEO .  I  DE .  T  I  RIBV  |  YDA .  |  RADIX  DAV  |  I  D  | 
Sehet  das  Kreuz  des  Herrn,  fliehet  feindliche  Mächte,  gesiegt  hat  der  Löwe 
vom  Stamme  Juda,  die  Wurzel  David. 

Noch  findet  sich  heute  im  Schatze  des  hiesigen  Münsters  eine  ziemlich  grosse 
Pai-tikel  des  h.  Kreuzes  vor,  die  von  einem  ovalen  geschnittenen  Onyx  eingefasst 
ist.     Dieser  letztere   ist  durchaus   von   derselben  (irösse,  wie  die  Abbildung  unter 


Figur    LX   denselben    widergibt   und    hat  auch    das    Uel)erl)]eil)sel 


Kreuz 


dieselbe    Grösse,    wie    die    Darstellung    sie    veransiliaulicht.      Die    Einfassung    der 

Partikel  besteht  aus  feinem  (iolde.  Die  Form  des  bclnhan, 
in  welchem  sich  die  Reliquie  befindet,  bietet  in  ihrer  Ein- 
fachheit keinen  Anhaltspunkt,  um  einen  sichern  Schluss  auf 
das  Alter  der  Fassung  ziehen  zu  köiuieu.  Die  Einfach- 
heit der  Fassung  selbst  jedoch  lässt  wohl  die  Annahme  auf 
ein  hohes  Alter  zu.  Befremdend  ist  jedoi'h  der  Umstaiul, 
dass  die  unter  Figur  LX  abgebildete  Reliquie  auf  der 
Vierung    eines    in    künstlerisdu.n-    Beziehung     werthlosen 

Brustkreuzes  von  verguldetem  Sillier  aid'gelöthet  ist.  wel- 

1" 


Fig.  LX. 
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dies  letztere  iii  seiner  (restalt  und  in  seinen  Gravirungeu  als  ein  Werk  des  XVII. 
Jahrhunderts  sidi  deutlicli  zu  erkennen  gibt. 

Bei  dem  eben  mitgetheilten  Sachverhalt  lag  es  nahe,  dass  wir  die  Frage 
stellten,  wo  die  ebengedachte  Reliquie  herrühre  und  wo  dieselbe  ursprünglich  wohl 
befindlich  gewesen  sei.  Herr  Sacristan-Priester  und  Stiftsvicar  Beissel,  der  uns 
überhaui)t  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Werkes  fortwährend  mit  dtr  grössten  Be- 
reitwilligkeit zur  Seite  stand ,  war  in  der  Lage  als  Augenzeuge  folgende  Auskunft 
zu  erthcilen.  Bis  vor  etwa  fünfzehn  Jahren,  so  berichtet  unser  Gewährsmann, 
sei  der  unter  Figur  LX  abgebildete  Onyx  mit  der  Reliquie  des  h.  Kreuzes  auf  der 
Vierung  des  jetzt  noch  als  Grundlage  vorhandenen  Pektoralkreuzes  vermittelst 
zweier  kleiner  Kettchen  auf  der  Brust  der  Büste  Karl's  des  Grossen  befestigt  ge- 
wesen'). Um  diese  Zeit  jedoch  habe  man  dieses  Pektoralkreuz  mit  der  darauf 
befindlichen  Reliquie  von  der  eben  gedachten  Büste  entfernt.  Diese  Entferimng  ist 
wahrscheinlich  aus  dem  Grunde  geschehen,  weil  man  nach  Eröffnung  der  anspruchs- 
losen Kreuzkapsel,  welche  mit  Reliquien  verschiedener  Heiligen  angefüllt  ist,  die 
Wahrnehnmug  machte,  dass  dieses  Brustkreuz  nebst  dem  darauf  befindlichen  Onyx 
nicht  ursprünglich  <icm  Pektorailiilde  Karls  des  Grossen  zur  Zierde  gedient  habe, 
sondern  erst  im  Beginn  unseres  Jahrhunderts  von  dem  damaligen  General-Vicar 
Fonk  mit  der  Büste  in  Verbindung  gesetzt  worden  sei.  In  dem  als  Kapsel  ver- 
schliessbaren  Pektoi'alki'cuz  Ijetindet  sich  nämlich  eine  schriftliche  Angabe,  welche 
deutlich  besagt,  dass  die  unter  Figur  LX  abgebildete  Reliquie  aus  dem  Schatze  der 
Abteikirche  zu  Laach  herrühre  und  hei  Aufhebung  derselben  der  neu  errichteten 
bischöflichen  Cathedralkirehe  zu  Aachen  zu  Geschenk  überwiesen  worden  sei.  Diese 
geschichtliche  Notiz  findet  sich  nämlich  auf  einem  schmalen  Papierstreifen,  wie  es 
scheint  eigenhändig  geschrieben  von  dem  obengedachten  General-Vicar  und  lautet 
wie  folgt: 

Haec  crux  al)  ecclesia  abbatiali  in  Laach  dono  data  est  ecclesiae  cathedrali 
Aquisgranensi,  1803.     Fonk,  Vic.  gener. 

Es  könnte  nun  nnch  der  Zweifel  auftauchen,  ob  sich  diese  Inscluift  auf  Schen- 
kung des  kleinen  Brustkreuzes ,  angefüllt  mit  Reliquien  verschiedener  Heiligen  be- 
ziehe oder  vornehmlich  auf  den  unter  Figur  LX  abgebildeten  Onyx,  enthaltend 
eine  pa7's  notabüis  des  h.  Kreuzes.  Wir  lassen  dies  liier  auf  sich  beruhen  und 
glaulii'u,  ilass  die  Angabe  des  General- Vicars  sieh  hauptsächlich  auf  die  vornehmste 
Reliquie  des  li.  Kreuzes  bezielie,  die  in  dem  Onyx  enthalten  ist. 


')  Im  2.  Theile  dieses  Werkes  soll  die  Abbildung  und  genaue  neschreibung  dieses  Brust- 
bildes Karls  des  Grossen,  einen  Tlieil  seines  Schädels  enthiiltend.  niitgetlicilt  werden. 


I.  Auhaiig". 


Beselireibiiiiii-  und  AlAulduiig-  dor  drei  Roicdisreliquioii : 

a.  des  Schwertes  Karls  des  Grossen: 

b.  des  Evangeliencodex  Karls  des  Grossen: 

c.  des  Reliquiars  mit  dem  Blute  des  h.  Erzmartyrers  Stephan. 

Diese  drei  Reichsreliquien,  von  einigen  Schriftstellern  auch  Reichsinsignien 
genannt,  gehörten  bis  zum  Sclilusse  des  XYIII.  Jahrhunderts  dem  Schatze  des 
Aachener  Münsters.  In  Folge  der  französischen  Revolution  mit  den  übrigen 
Aachener  Kunst-  und  Reli(iuienschätzen  nach  Paderborn  geflüchtet,  wurden  die- 
selben  17i*8  nach  Wien  überljracht. 
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Die  drei  Aachener  „Reiclisinsignieii." 

Der  Schatz  der  ehemaligen  Krönungskirche  deutscher  Könige  zu  Aachen  hesitzt 
heute  noch  trotz  der  gewaltsamen  N'erwüstungen  der  letzten  Jahrluniderte  eine  so 
grosse  Zahl  der  kostbarsten  und  formschönsten  Rehquiarien  und  Kleinodien,  wie 
dieselbe  in  solcher  Menge  und  in  einer  solchen  Entwickelung  der  Foi-men  wolil  in 
keinem  anderen  lürchenschatze  des  cliristlichen  Abendlandes  anzutrefi'en  sind.  In 
Folge  der  verhängnissvollen  Umwälzungen  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts 
entbehrt  derselbe  bis  zur  Stunde  noch  immer  drei  hervorragende  Kleinodienstücko, 
die  seit  langen  Jahrhunderten  die  Zierde  des  ehemaligen  Krönungsschatzes  und 
der  Stolz  der  Aachener  Bürgerschaft  waren.  Es  sind  das  jene  drei  königlichen 
Insignien,  die  seit  alter  Zeit  zu  den  vorzüglichsten  Reichsreliquien  gezählt  wur- 
den. Die  Anwesenheit  derselben  war  bei  der  jedesmaligen  Krönung  nach  An- 
gabe älterer  namhafter  Schriftsteller  in  einer  Weise  unbedingt  nothwendig,  dass 
die  Krönung  essentialiter  ungültig  war,  wenn  dieselben  nicht  dabei  zur  Anwendung 
kamen.  Obgleich  die  übrigen  ReichsreHquien,  zehn  an  der  Zahl,  zugleich  mit  den 
deutschen  Reichskleinodien  l)is  zum  Beginn  der  französischen  Revolution  den  alten 
Satzungen  gemäss  von  Reichs  wegen  in  der  h.  Geistldrcho  zu  Nürnberg  aufbewahrt 
wurden,  so  stand  doch  der  Stiftskirche  Unserer  Lieben  Frau  zu  Aachen  das  Ehren- 
vorrecht zu,  die  drei  liauptsächlichsten  Reichsreliquien,  nämlich:  1.  das  Schwert 
Karls  des  Grossen,  2.  den  karolingischen  Evangelien-Codex  und  3.  ein  goldenes 
Reliquiar,  enthaltend  Erde,  getränkt  mit  dem  Blute  des  h.  Erzmartyrers  Stephan, 
unangefochlen  zu  besitzen.  Es  sollen  nämlich  dieselben  der  Ueberlieierung  gemäss 
im  Grabe  des  grossen  Kaisers  gefunden  worden  sein  und  wurden  fortwährend  von 
dem  Aachener  Krönungsstifte  desswegen  als  Reliquien  beti-achtet.  weil  sie  zu  der 
Person  des  heihgen  Kaisers  in  nächster  Beziehung  standen.  Bis  zur  Mitte  des  XMII. 
Jahrhunderts  Ijefanden  sich  diese  ebengenannten  drei  Reichsinsignien  in  der  Obhut 
und  unter  alleiniger  Bewahrung  des  Aachener  lü'önungsstiftes.  Weil  aber  seit  der 
Uebertragung  der  Krönungen  von  Aachen  nach  Frankfurt,  die  im  Widerspruch  mit 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  der  goldenen  Bulle  seit  der  Krönung  ^laxiniilians  II. 
im  Jahre  1562  in  der  dortigen  Bartholomäus-Kirche  mit  wenigen  Unterbrechungen 
stattfanden,  diese  drei  Reichsreliquien  jedes  Mal  durch  eine  feierliche  Gesandtschaft 
von  Seiten  des  Aachener  Stiftes  nach  Frankfurt  überbraclit  werden  mussten ,  zu 
welchem  Zwecke  an  das  hiesige  Stiftscapitel  eine  besondere  Einladung  des  Chur- 
fürstencollegiums    erging,    so   glaubte   auch   der   Magistrat   der    freien  Reichsstadt 
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Aiiclicü  fiii  Aiirecht  zu  besitzen,  bei  Ueberbriiigung  derselben  in  Frankfurt  ver- 
treten zu  sein  und  an  den  Ehren  und  Auszeichnungen  der  Aacliener  Gesandt- 
schaft Antheil  nehmen  zu  können.  Da  jedoch  das  Krönungscapitel  dem  Aachener 
Magistrate  gegenüber  sein  althcrgelHachtes  Hecht  als  alleiniger  Besitzer  der  drei 
lleichskleinodien  fortwährend  aufrecht  erhielt  und  es  dem  Magistrate  nacii  langjähri- 
gen Streitigkeiten  nicht  gelungen  war,  dass  aus  seiner  Mitte  ebenfalls  Mitglieder 
zu  der  Krönungs-Deputation  nach  Frankfurt  abgeordnet  wurden,  so  leitete  der  letz- 
tere im  Jahre  1759  gegen  das  Krönungsstift  einen  Rechtsstreit  wegen  der  concuslodia 
jener  drei  Kleinodienstücke  ein.  Das  Capitel  jedoch  verweigerte  fortwähi-end  dem 
Magistrate  das  Hecht  der  Mitbewachung,  indem  es  den  Nachweis  Heferte,  dass  diese 
drei  karolingischen  Insignien,  gleichsam  als  Reliquien  von  der  Person  des  h.  Kaisers 
herrührend,  seit  den  ältesten  Zeiten  Eigenthum  des  Krönungsstiftes  gewesen  und 
desswegen  nur  allein  dem  Capitel  der  Besitz  und  die  Bewachung  derselben  zustehe. 
Zur  entUichen  friedlichen  Beilegung  dieser  Streitigkeiten  verstand  sich  das  Capitel 
nach  einigen  Jahren  dazu,  die  Competeuz  des  Reichskammergericlites  von  Wetzlar 
in  dieser  schwebenden  Frage  anzuerkennen.  Nach  eingehenden  Verhandlungen  fiel 
der  schiedsrichterliche  Ausspruch  des  Reichskammergerichtes  für  den  Magistrat  der 
Stadt  Aachen  in  der  Weise  günstig  aus,  dass  demselben  fortan  die  concuslodia  über 
die  t)bengeuannteu  drei  lleichsreliquien  zugleich  mit  dem  Stiftscapitel  für  aUe  Zeiten 
zuerkannt  wurde. 

Lange  jedoch  sollte  der  Aachener  Magistrat  sich  der  Mitbewachung  so  kost- 
barer Pfänder  nicht  zu  erfreuen  haben,  denn  gleich  bei  dem  Eintritt  der  französi- 
schen Revolution  nahm  das  damahge  Krönungsstift  vorsorglich  darauf  Bedacht, 
dass  der  ganze  reichhaltige  Kunst-  und  Rehquienschatz  des  hiesigen  Münsters, 
zugleich  mit  den  drei  oben  bezeichneten  Reichsinsignien  nach  Paderborn  in 
Sicherheit  gebracht  wurde.  Diese  noch  zur  rechten  Zeit  glücklich  bewerkstelligte 
Flucht  der  Aachener  Schätze  ist  die  alleinige  Ursache,  dass  manche  in  diesem 
Werke  beschriebenen  Werthstücko  vor  gewaltsamer  Zerstörung  gerettet  uutl  zur- 
Erhebung  und  l'.rbautuig  Vieler  den  kommenden  Gesclüechtern  unverletzt  erhalten 
worden  sind.  Während  in  den  Stürmen  und  Drangsalen  am  Schluss  des  vorigen 
und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Kunst-  und  Reliquienschätze  des  Abtes 
Suger  zu  St.  Denis,  dcssgleichen  die  Kleinodien  des  reichhaltigen  Schatzes  der 
lü'önungskirche  französischer  Könige  zu  Rheims  und  so  vieler  anderer  Cathedralen 
und  Abteikirchen  des  christlichen  Abendlandes  unwiederbringlich  der  Schmelze  ver- 
fielen, während  die  altehrwürdigen  Krönungskleinodien  deutscher  Kaiser  ihr  fast 
vierhundertjähriges  Asyl,  die  heil.  Geistkirche  zu  Nürnberg,  zu  verlassen  gezwungen 
waren  und  unstät  an  den  (irenzen  des  Reiches  auf  der  Flucht  hcrumirrten,  hatten 
die  Aachener  Reliquien  und  Kostbarkeiten  in  der  Abtei  Abdinghof  zu  Paderborn, 
der  Stiftung  des  h.  Bischofs  Meinwerk,  unter  der  steten  Aufsicht  und  Ueberwachung 
zweier  Canonici  des  Aachener  Stiftes  ein  ehrenvolles  und  gesichertes  Obdach  gefun- 
den.    Diesen  beiden,  von  dem  Capitel  eigens  bestellten  Hütern  der  Aachener  Schätze 
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liattu  sich  Ulis  freien  Stücken  uocli  ein  Dritter  angeschlossen,  ilei-,  wie  es  lieisst, 
in  Hoff!iiing  auf  eine  in  Aussicht  gestellte  Beluliuung  der  Kaiserlicjien  Regierung  zu 
Wien  die  Zusage  gemacht  hatte,  derselben  zu  dem  Besitze  der  drei  oben  erwähnten 
Reichsinsignieu  behülflicli  zu  sein.  Wirklich  wurden  den  1:3.  Octoher  1798  in  der 
Abtei  Abdiughüf  zu  Paderborn  die  Holzverschlüsse  eröffnet,  in  welchen  sich  dii;  drei 
Aachener  Reichsreliquien,  zu  deren  Beschi-eibung  und  Abbildung  wir  im  Folgenden 
übergehen  werden,  befanden  und  wurden  dieselben  unter  Protest  der  beiden  vom 
Aachener  Stifte  bestellten  Hüter  durch  eigene  Abgesandte  in  Empfang  genommen 
und  nach  Wien  in  den  kaiserUchen  Schatz  übertragen.  Seit  theser  Zeit  hat  die 
Aachener  Bürgerschaft  niclit  aufgehört  den  Verlust  der  drei  Reichsinsignieu,  ilcr 
langjährigen,  hervorragenden  Zierden  des  hiesigen  karohngischen  Schatzes  zu  be- 
klagen. Als  in  Folge  des  Concordates  zwischen  dem  heiligen  Stulile  und  der  Krone 
Preussen  nach  dem  Wortlaut  der  Bulle:  De  salule  animarum  vuiter  andern  Be- 
stimmungen auch,  im  Hinblick  auf  die  altgeschichtliche  Bedeutung  und  den  Vor- 
rang  der  Aachener  Stifts-    und   Krönunuskirche,    ein  CoUegiatstift   am  ^lünster  zu 
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Aachen,  das  einzige  im  Königreiche,  an  der  Stelle  des  in  der  Napolconischen  Zeit 
bestandenen  Bisthums  errichtet  und  im  Jahre  1825  unter  dem  ersten  Propst  Math. 
Ciaessen  iustalhrt  worden  war,  erachtete  bei  mehreren  Veranlassungen  das  hiesige 
CoUegiatstift  es  für  seine  Pflicht,  in  schriftlichen  Immediat-Eingabeu  Sr.  Majestät 
dem  Kaiser  von  Oesterreich  das  (iesuch  vorzutragen,  Allerhöchstderselbe  wolle  zu 
bestimmen  geruhen,  dass  die  widerrechtlich  nach  Wien  ülierbrachten,  obenerwäliutcn 
Reichsinsignieu  dem  in  der  Karolingischen  Pfalzkapelle  in  seiner  N'oUstänchgkeit  vor- 
tindlichen  Krönungsschatze  deutscher  Könige  wieder  einverleibt,  und  so  dem  Stifte 
und  der  Stadt  Aachen  ihr  unveräusserhches  Eigenthum  zurückgegeben  werden 
möge.  Wenn  auch  bis  zur  Stunde  ungeachtet  mehrmaliger  Vorstellungen  diese 
Rückgabe  nicht  erfolgt  ist,  so  bleiljt  die  Erreichung  der  fraglichen  Absicht  fort- 
während Aufgabe  des  Capitels  und  der  Stadt,  welche  die  Hoffnung  hegen,  dass  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  aus  Gründen  der  BiUigkeit  und  Gerechtigkeit  man  sich  Aller- 
höchsten Ortes  bewogen  finden  werde,  der  Grabeskirche  Karls  des  Grossen  jene 
Reliquien  wieder  zu  gewähren .  die  derselben  durch  die  Ungunst  der  Zeit  entzogen 
worden  sind. 
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Das  Schwert  Karl's  des  Grossen. 

GrOsstc  Länge  3'  3",  —  1,02  M.        Breite  dci-  Schneide  1",  9'"  —  0,016  M. 

Abbildung  unter  Figur  LXI  und  LXII. 

Unter  den  vielen  deutschen  Reichskleinodien  finden  sich  heute  noch  in  der 
kaiscrliciien  Scliatzkanimer  zu  Wien  zwei  kostbar  verzici'te  Schwerter  aufbewahrt, 
die  bei  der  Krünuug  deutsclier  Kaiser  als  Caeremouien-AVaflen  eine  hervorragende 
Anwendung  fanden,  wie  wir  dies  in  unserm  grössern  Werke  »der  Kleinodien  des  h. 
römischen  Reiches  deutscher  Nation«  unter  Beigabe  der  nothigen  Abbildungen  aus- 
führlich nachgewiesen  haben.  Ausser  diesen  zwei  Caeremonien-Schwertern,  die  beide 
der  letzten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  angehören,  wird  heute  noch  in  der  K.  K. 
Schatzkammer  zu  Wien  eine  in  Gestalt  eines  orientalischen  Säbels  geformte  Waffe  auf- 
bewahrt, welche  die  ununterbrochene  Ueberlieferung  als  acinaees  persicus  und  zwar  als 
jene  Waffe  bezeichnet,  die  Karl  der  Grosse  von  dem  ihm  Ijcfreundeten  Chalifen  des 
Orients,  Harun-al-Raschid  zum  Geschenk  erhalten  haben  soll.  Wie  die  beifolgende  Ab- 
bildung unter  Fig.  LXI  in  verkleinertem  Maassstal)e  das  zu  erkennen  gibt,  hat  unser 
Schwert  eine  durchaus  orientahsche  Form  und  Bes('haffenheit;  dossgleichen  sind  auch 
die  vielen  getriebenen  und  ciselirten  Ornamente  in  Goldblech  für  den  orientalischen 
Ursprung  der  vorliegenden  Waffe  bezeichnend.  Die  vordere  Seite  der  Scheide  ist, 
wie  unsere  Abbildung  unter  Fig.  LXI  es  andeutet,  in  ihrer  untern  Hälfte  mit 
Goldblech,  in  der  obern  Hälfte  jedoch  mit  einer  lederartigen  Haut  von  schwarzer 
Farbe  überzogen.  Die  entsprechende  Fläche  auf  der  Kehrseite  der  Scheide,  die  in 
unserer  Abbildung  nicht  ersichtheh  ist,  zeigt  als  Bedeckung  eine  dünne  Lage  von 
durchsichtigem  Hörn  in  Itiaun-gelblicher  Farbe.  Die  gebogene  Handhabe  des 
(jrriffes,  ursprünglich  auf  beiden  Seiten  mit  der  hornartigen  punktii'ten  Haut  der 
Fischotter  überzogen,  scheint  im  XIV.  Jahrhundert  an  vielen  Stellen  derart  schad- 
haft und  brüchig  geworden  zu  sein ,  dass  wahrscheinlich  der  in  Bezug  auf  Auf- 
bewahrung und  Erhaltung  von  Reliquien  und  Kunst-Alt erthümcrn  sehr  behutsame 
Karl  IV.  sicli  veranlasst  laml,  durcli  drei  schmale,  mit  Edelsteinen  besetzte  Bänder 
den  schadhalt  gewordenen  Belegplatten  des  Griffes  Schutz  und  dauernde  Befestigung 
zu  geben.  Die  Verzierungsweisc  dieser  drei  befestigten  Bänder,  nicht  weniger  die 
Fassung  der  Steine,  dienen  nämlich  zum  Belege,  dass  diese  Wiederherstellung  des 
Griffes  am  sogenannten  Harun-al-RascWd-Säbel  in  den  Tagen  des  eben  gedachten 
Kaisers  Statt  gefunden  hat.  Da  die  archäologische  Kenntniss  der  chronologischen 
Reihenfolge  und  Entwickelung  der  Verzierungen  an  orientalischen  W^affen  und  Wer- 
ken der  sarazenischen  Goldschmicdokunst  zur  Stunde  nocii  niciit  so  weit  fortgeschrit- 
ten ist,  um  aus  der  Vergleichung  der  characteristischen  Ornamente  einen  l)erech- 
tigten  Schluss  auf  die  Entstehung  reicher  orientalischer  Waffenstücke  aus  den 
fernliegenden  Zeiten  vor  (k'in  IX.  Jahrhundei-t  machen  zu  können,  so  dürfte 
unseres  Erachtcns  der  Ursprung  des  vorliegenden  acinaees  persicus  noch  nicht  mit 
einiger  Sicherheit  festzustellen   sein.      Was  nun  die  Detailformen  an  dem  in  Rede 
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stflifiiiliMi  iiuTlvwiUiligeii  Siibcl  bctritl't,  so  liegen  l)is  /.iir  Stiiiidc  keine  Gründe  vor, 
die  diis  karolingische  Ilcrkoinmen  dieser  kaiserlichen  Waffe  in  Zweifel  stellen. 
Jedenf'tills  werden  jene  immer  wiederkehrenden  ßandversclilingungen  in  getriebener 
und  ciselirter  Arbeit,  welche  sich  anf  den  l)reiten  Goldtlächen  der  Scheide  vorfin- 
den und  welche  mit  angelsächsischen  Bandverzierungen  aus  der  Karolingerzeit 
grosse  Aehnlichkeit  hahtni,  für  eine  hestinimto  Epoche  massgol)ond  sein.  In  diesen 
Band-  und  Laubverschlingungen  bemerkt  man  an  mehreren  Stelleu  die  deutlich 
ausgebildete  Form  der  Lilie,  deren  früliester  Ursprung  bekanntlich  aus  dem  Oriente 
herzuleiten  ist.  Auch  das  Ornament,  das  sich  in  Tauschii'arbeit  anf  der  Klinge, 
abgebildet  unter  Figur  LXII,  vorfindet,  wird  l'iii-  eine  künftige  Zeitbcstimnmng 
unserer  Waffe  von  grossem  Belange  sein. 

Leider  findet  sich  heute  der  Gürtel  nicht  mehr  vor,  vermittelst  dessen  der 
Chalifen-Säbel  angegürtet  und  getragen  wurde.  Derselbe  ist  wahrscheinlich  bei 
der  Uebei'tragung  der  di-ci  Aachener  Reichsinsignien  von  Paderborn  nach  Wien, 
vielleicht  als  allzusehr  bescliädigt  und  werthlos,  nicht  beachtet  worden  und  dess- 
wegen  abhanden  gekonmien.  Quix  gibt  an,  doch  ohne  seine  Quelle  zu  nennen, 
dass  dieser  Güi'tel  von  rother  Seide  mit  goldenen  Sjutzen  besetzt  gewesen  sei,  und 
dass  er  das  hohe  Alter  des  Säbels  nicht  aufzuweisen  geliabt  habe.  Bei  den  letzten 
Kaiserkrönungen,  die  bekauiitlicli  seit  der  Krönuni;  Ma.ximilian's  II.  in  i-'rankfurt, 
und  zwar  in  der  dortigen  Bartholomäuskirche,  gefeiert  wurden,  gaben  die  Kurfürsten 
von  Trier  und  Cöln  dem  Consecrandus  die  entblösste  Klinge  unseres  Säbels  in  die 
Hand,  und  sprach  der  erzbischöfliche  Uonsecrator,  der  Kurfürst  von  Mainz,  dabei 
die  Worte:  «Empfange  das  Schwert  durch  die  Hände  der  Bischöfe.«  Bei  den  fer- 
neren Worten  des  Rituals:  «Umgürte  dich  mit  dein  Schwerte,  du  Mächtiger«  über- 
reichte der  Neugekrönte  dem  kursächsischen  Botschafter  die  Klinge  unseres  Säbels. 
Der  letztgedachte  Botschafter  sticss  dieselbe  darauf  in  die  Scheide  und  wurde  als- 
dann vermittelst  des  Gürtels  das  kaiserliclic  Schwert  dem  Neugekrönten  unter  Bei- 
hülfe des  böhmischen  Botschafters  umgürtet. 
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Der  Evaiigeliencodex  Karl's  des  Grossen. 

Der  mit  Initialen  verzierte  Text  aus  dem  IX.  Jahrliundort;  Einband  mit  den 
flguralen  Reliefs  aus  dem  Beginne  des  XVI.  Jahrhundert. 

Lauge  1'  7'"  —  (1,332  M.         Biuite  ü"  ir"  —  0,252  M. 

Allbildung  unter  Figur  LXIII. 

Unter  den  weuigeu,  im  christlicliou  Alieiidlande  erhaltenen  Codices  mem- 
braiKicei  pui'j.mrei  nurei,  die  ihren  Ursprung  auf  das  Zeitalter  der  Karolinger  zurück- 
fülireu,  nimmt  der  unter  Fig.  LXIII  in  seinem  Frontal-Eiubande  dargesteUte  Evan- 
gelienkudex  eine  voi'zügliche  Stelle  ein.  Auch  abgesehen  von  der  ehrwürdigen 
Ueberlieferung,  nach  welcher  das  in  Rede  stehende  Evaiigelieubucli  auf  den  Knieen 
der  Leiche  des  grossen  Kaisers  im  Grabe  gefunden  worden  sein  soll,  rechtfertigen 
nicht  nur  die  charakteristischen  Schriftziige,  sondern  auch  die  sitzenden  Bilder 
der  vier  Evangelisten  die  allgemeine  Annalnae,  dass  die  Anfertigung  desselben  auf 
die  Tage  Karl's  des  Grossen  zurückzuführen  sei.  Ueber  die  innere  und  ilussere 
Beschafteuheit  unseres  berühmten  Evangelistarium,  auf  welches  die  Römischen  Kö- 
nige bei  der  Krönung  unter  Auflegung  der  beiden  Finger  den  vorgeschriebenen  Eid 
ablegten,  sind  von  den  Schriftstellern  der  letzten  zwei  Jalu'hunderte  verschiedene 
Meinungen  geltend  gemacht  worden,  die  sich  bei  näherer  Besichtigung  als  durch- 
aus unhaltbar  und  h-rig  erweisen.  So  lührt  Chr.  v.  Murr,  der  gegen  Schluss  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  deutschen  Reichskleinodien  in  einer  kleinen  Schrift  ver- 
üüentUchte,  an,  dass  auf  dem  Deckel  des  Einbandes  in  getriebener  Arbeit  Karl 
der  Grosse  mit  Scepter  und  Reichsapfel,  umgeben  von  den  Zeichen  der  vier  Evan- 
gelisten ,  zu  sehen  sei.  Es  gewinnt  den  Anschein ,  dass  der  eben  gedachte  Nürn- 
berger Sclu'iftsteller  den  kostbaren,  unter  Fig.  LXIII  allgebildeten  Einband  mit  sei- 
nen figürlichen  Darstellungen  nicht  genauer  in  Augenschein  genommen  und  dass 
etwa  sein  Bericht  auf  den  Angaben  eines  älteren  Schriftstellers  gefusst  habe,  der 
mit  dem  Bildertypus  des  Mittelalters  gar  nicht  vertraut  gewesen  ist.  Es  ist  nämlich 
das  sitzende  majestätische  Büd,  umgeben  von  den  Abzeichen  der  vier  Evangelisten, 
che  von  mittelalterhchen  Schriftstellern  so  oft  genannte  inajestas  oder  der  thronus  do- 
mini.  Der  Heiland  ist  hier  dargestellt,  wie  er  wiederkehrend  am  Ende  der  Tage 
erscheinen  wii'd  in  seiner  Herrlichkeit.  Die  Rechte  segnet;  die  Linke  hält  wie  immer 
das  gesclüossene  über  ritae;  vom  Scepter  und  Uvichsapfel  ist,  wie  von  Murr  angibt, 
keine  Spur  vorhanden.  Abgesehen  von  den  Symbolen  der  vier  Evangehsten  hätte 
auch  che  Darstellung  der  Verkündigung  Mariae  gedachten  Schriftstellern  zum 
Belege  dienen  können,  dass  sämmtliche  Nebenbilder  ohne  Zweifel  zur  mittlem 
Haupt-DarsteUung  in  enger  Beziehung  stehen  mussten.  Wie  nämlich  tUe  inajestas 
Dovtini  als  der  Abschluss  der  Erlösung  im  Bilder-Cyklus  des  Mittelalters  immer 
wieder  zurückkehrt,  so  pflegte  man  häutig  dieser  Darstellung  der  Erscheinung 
des    Herrn    am    Ende   der    Tage    den    Beginn    des    Erlösungswerkes,    die   Verkün- 
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digung  des  Engels,  entgegen  zu  setzen.  Ferner  gibt  Christ,  vini  Murr  irrthümlich 
an,  dass  die  Blätter  unseres  Evangelistariuni  aus  einem  künstlich  zubereiteten 
blauen  Bast  oder  aus  einer  feinern  Baumrinde  beständen.  Eine  oberflächliche  Be- 
sichtigung ergibt  sofort,  dass  der  vi'iineiutliche  blau  gefärbte  Bast  ein  starkes  Per- 
gament ist,  welches,  in  Weise  der  reicheren  Evangelistarien  vor  dem  X.  .Jahr- 
hundert, mit   Pui-iiurt-irlii'  (liinkcl-violctt  angeröthet  ist. 
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Die  Inntere  Seite  unseres  Evangelienbuches  ist  einfach  zum  Auflegen  mit 
einem  schweren  Genueser  Sammt  in  rutlier  Farbe  überzogen .  Die  beiden  Schliessen 
desselben  sind  mit  ciselirten  Ornamenten  verziert,  welclie,  übereinstimmend  mit  den 
reich  verschlungenen  guthischen  Architektur- Verzierungen  und  mit  dem  überreich 
behandelten  und  geknickten  Faltenwurf  der  Gewänder,  deutlich  bekunden,  dass  der 
vorliegende  Frontal-Einbaud  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich 
zum  Gebrauche  bei  der  Krönung  Karl's  V.,  angefertigt  worden  ist. 

Was  nun  die  Schrift  des  Code.x  Ijetrifft,  so  ist  hervorzuheben,  dass  sämmtliche 
Buchstaben  in  der  Currentschrift  des  IX.  Jahrhunderts  in  Gold  auf  purpurgefärb- 
tem Pergament  äusserst  fein  und  correet  ausgeführt  sind.  Die  grossen  Anfangsbuch- 
stabeu,  welche  jedesmal  den  Beginn  eines  der  vier  Evangelien  bezeichnen,  dessgleichen 
die  Initialen  am  Anfange  der  einzelnen  Hauptabschnitte  sind  vielfarbig  gehalten 
und  verratlien  in  ihren  eigenthümhchen  Bandverschlingungeu  mit  ausmündenden 
Thierköpfen  eine  dem  angelsächsisclien  Styl  und  Character  verwandte  Verzierungs- 
weise, wie  dieselbe  im  VIII.  und  IX.  Jahrhundert  durch  irische  und  angelsäch- 
sische Miniaturmaler  und  Schreiber  im  westlichen  Europa  eine  grosse  N'erbreitung 
gefunden  hatte.  Der  Anfang  der  vier  Evangehen  des  h.  Textes  ist  jedes  Mal  her- 
vorgehoben durch  je  ein  grösseres  Miniaturl)ild,  welches  die  Figur  des  betreffenden 
Evangelisten  sitzend  auf  einem  scamnale  darstellt.  Sämmliche  Evangehsten,  im  Au- 
genbhcke  der  Abfassung  des  entsprechenden  Evangeliums  aufgefasst,  sind  mit  wei- 
ten, faltem-eichen  Togen  in  weissei'  Farbe  l)ekleidet,  deren  Faltenwurf,  Schnitt  und 
Anlegungs weise  durchaus  an  die  Toga  aus  der  classischeu  Römerzeit  erinnern.  So- 
wohl der  Faltenwurf  der  Gewänder,  als  auch  die  lucaruationstheile  sind,  wie  \m 
den  meisten  figürlichen  Darstellungen  aus  den  Tagen  der  Karolinger,  ziemlich  un- 
beholfen und  roll,  gleichsam  als  missverstandene  Nachahmungen  römiscli-classischer 
Vorbilder,  aufgefasst  und  durchgeführt.  Wir  unterlassen  nicht,  auf  die  grosse 
Formverwaudtschaft  in  Bezug  auf  Composition  und  Ausführung  hinzuweisen,  welche 
zwischen  den  Darstellungen  der  vier  Evangelisten  in  dem  karolingischen  Codex,  be- 
schrieben auf  Seite  54  bis  ()2  und  dem  in  Rede  stehenden  Evangelistarium  im  kai- 
serlichen Schatze  zu  Wien  vorwaltet.  Diejenigen,  die  sich  genauer  über  die  vielen 
Einzelheiten  des  vorliegenden  karolingischen  Codex  nntcrricbteii  wollen ,  verweisen 
wir  auf  die  kürzlich  erschienene  monographische  i\.bhandlung,  welche  mit  Hinzugabe 
\'ieler  Abbilduugen  den  Titel  führt:  das  karohngische  Evangelistarium  zu  Wien, 
abgebildet  und  beschrieben  von  Jos.  von  Arneth,  abgedruckt  in  den  Mittheilungen 
des  Alterthums- Vereins  zu  Wien  1865. 

Sclüiesslich  mag  hier  noch  che  Frage  zur  Erörterung  kommen: 

Wie  war  nämhch  das  ältere  Frontale  unseres  lOvangelistarium  beschaffen,  und 
findet  sich  dasselbe  vielleicht  heute  noch  vor? 

Ohne  Bedenken  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dass  das  Karolingische 
EvangeHstarium,  welches  vielleicht  schon  zur  Zeit  der  Ottouen  bei  der  jedesmaligen 
Krönung  Anwendung  fand,  mit  einem  kostbaren  Einband  ausgestattet  gewesen  sei. 
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Wahrscheinlicli  war  derselbe  im  Laufe  der  Jahrhunderte  schadhaft  geworden,  so 
dass,  wenn  unsere  Mutlimassung  begründet  ist,  das  Krönuugs-Capitel  bei  Gelegen- 
heit der  Krönung  Karl's  V.  im  Jahre  1520  es  für  angemessen  erachtet  haben 
dürfte,  das  ältere  Frontale  durch  ein  neues  ersetzen  zu  lassen.  Man  mochte  je- 
doch Anstand  nehmen,  den  l)ei  Seite  gelegten  Prachtdeckel  einzuschmelzen  oder 
anderwärts  zu  verwenden,  weil  derselbe  seines  hohen  Alters  wegen  ehrwürdig  und 
der  Erhaltung  werth  erschien. 

Diese  Gründe  legen  tue  Vermutliuug  nahe,  dass  das  im  X\'l.  Jahrhundert  in 
Wegfall  gekommene,  ältere  Frontale  als  Vorderseite  jenes  Evaugelistarium  verwandt 
worden  sei,  das  wir  auf  Seite  54  liis  &2  besprochen  haben.  So  erklärt  sich  auch 
der  sonst  befremdliche  Umstand,  dass  der  zuletzgedachte  Evangehencodex  zwei 
Prachtdeckel  aufweis't,  die  hinsichtlich  ihres  Alters  sehr  weit  auseinander  liegen. 
An  den  meisten  Evangelisturien  findet  sich  nämlich  nur  ein  reich  verzierter  Frontal- 
Deckel,  und  zwar  aus  dem  einfachen  (Irunde,  weil  die  iiintere  Seite  gewöhnlich  mit 
Sammt  oder  einem  andern  schweren  Seidenstoff  zum  .Vuflegen  überzogen  und  nur 
jene  Seite  in  reichster  Weise  verziert  wurde,  die  den  Anfang  des  Codex  bezeichnete. 
Würde  die  eben  aufgestellte,  allerdings  bis  zur  Stunde  vereinzelt  stehende  Hypo- 
these sich  noch  durch  anderweitige  Belege  erhärten  lassen,  so  könnte  man  zu  der 
Annahme  sich  geneigt  fühlen,  dass  der  unter  Figur  XX VIII  abgebildete  Deckel  das 
ursprüngliche  Frontale  des  von  Seite  54  bis  62  beschriebenen  Codex  gewesen  sei, 
und  der  unter  Figur  XXVI  dargestellte  ehemals  das  Frontale  des  heute  in  Wien 
l)efindlichen  Karohngischen  Codex  gebildet  habe,  an  dessen  Stelle  dann  im  XVI. 
Jahrhundert  das  unter  Figur  XLlll  abgebildete  sj; ätgothische  Frontale  getreten  sei. 


Reliqiiiar  mit  der  Erde, 

getränkt  von  dem  Blute  des  heil.  Erzmärtyrers  Stephanus. 

Höhe  1-  1"  —  0,344  .M       Breite  G"  6'"  —  0,173  M. 

Abbildung  unter  Fig.  LXIV. 

Unter  den  drei  vormals  in  Aachen  aufbewahrten  karohngischen  Reichsinsignien 
hat  keine  die  Bewoisthümer  ihres  altehrwürdigen  Ursprunges  in  dem  Maasse  auf- 
zuweisen, wie  das  bei  jener  goldenen  Reliquienkapsel  der  Fall  ist,  welche  Erde 
enthält,  auf  welche  das  Blut  des  h.  Stephanus  geflossen  ist.  Nicht  nur  die  äus- 
sere Form,  sondern  auch,  wie  nachzuweisen  ist,  melu'ere  ornamentale  und  tech- 
nische Eigcnithümlichkeiten  bezeugen  es  deutlich,  dass  die  Ueberlieferung  über 
den  Ursprung  und  das  Herkommen  dieses  fercirum  mit  den  Formen  dessell)en 
ziemlich  übereinstimmt.  Wie  die  Schriftsteller  der  letzten  Jahrhunderte  zu  be- 
richten nicht  unterlassen,  war  bei  der  Krönung  deutscher  Kaiser,  namentlicli  seit 
jenen  Zeiten,  als  dieselbe  gegen  ilen  Wortlaut  der  goldenen  Bulle  in  Frankfurt  statt- 
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fand,  das  Voihaudenseiii  der  in  Itode  stehenden  Iieliquie  unnmgilnglicli  erforder- 
lich, so  zwar,  dass,  wie  bereits  Eingangs  bemerkt,  die  Krönung  essentialiter  un- 
gültig gewesen  sei,  wenn  der  unter  Fig.  LXIV  abgebildete  Behälter  mit  der  Reli(iuie 
des  h.  Stephanus  gci'eblt  habe.  Auch  berichten  ältere  Schriftsteller,  dass  auf  beson- 
deren Wunsch  des  Neugekrönteu  diese  arcula  jedesmal  nach  der  Krönung  geöffnet 
wurde.  Was  die  äussere  Form  unseres  Reliquienbehälters  betrifft,  so  dürfte  dieselbe 
zu  jenen  zu  rechnen  sein,  welche  mehrfach  in  älteren  Schatzverzeichnissen  benannt 
werden  als  arculae  in  forma  domus  redactae.  Es  hat  nämlich  unser  Reliquiengefäss, 
aus    massiven  Goldblechen   zusammengesetzt,   eine   oblonge   Form,   die   sich    nach 


Fig.  LXIV. 


Oben  dachförmig  abschrägt.  In  der  Höhe  von  6"  ß"'  —  0.173  M.  setzt  sich  eine 
Schräge  an,  die  sich  olicn  ausrundet  und  in  eine  kammlormige  Spitze  ausläuft. 

Aelinliche  furiuverwaudte  Reliquienkästchen  sahen  wir  im  Schatze  der  St.  Willi- 
brorduskirciie  zu  Emmerich,  dessgleichcn  ein  anderes  im  Schatze  von  St.  Servatius 
in  Mastricht  und  in  St.  Johann  zu  Monza. 

Leider  hat  man  bei  einer  unglücklichen  Wiederherstellung  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  die  llückseite  unserer  arcula  des  ursprünglichen  Ueberzuges  von  ge- 
triebeneu Goldblechen  entkleidet,  und  dieselbe  mit  einer  schweren  Platte  von  vergol- 
detem Silber  mit  nichtssagenden  Verzierungen  überzogen,  welche  mit  den  primitiven 
Ornamenten  der  Vorderseite  und  der  schmälern  Kopftheile  im  grellsten  Widerspruche 
stehen.  Ofi'enbar  rührt  die  Vorderseite  mit  ihren  originellen  Verzierungen  aus  der 
karolingischen  Zeit  her,  wie  es  die  wenig  zierliche  und  derbe  Einfassung  der  vielen 
Edelsteine  thatsächlich  beweis't.  Die  characteristische  Fassung  dieser  Edelsteine 
stimmt  dui'chaus  mit  den  lertull  an  jenen  Steinen  iiberein,  wie  sich  dieselben  an  der 
Krone  der  Theodelinde  zu  Monza  und  an  dem  Ivi'euze  Königs  Berengar  I.  eben- 
daselbst heute  noch  vorfinden.  Auch  die  Kronen  von  Guarazar,  die  wh"  in  unserm 
Werke  der  «Kleinodien  des  heiligen  Römischen  Reiches  deutscher  Nation«  auf  Tafel 
?>[')  und  37  vielfarbig  abgebildet  haben,  zeigen  durchaus  dieselbe  Fassung  der  Edel- 
steine, wie  sie  auch  an  unserer  amda  zu  ersehen  ist. 

Die  unstreitig  interessanteste  und  für  die  Zeitbestimmung  unseres  ReUquiars 
wichtigste  Verzierung  ist  auf  den  beiden  schmalen  Seitenflächen  wahrnehmbar, 
die  aus  äusserst  dünnen  Goldblechen  bestehen,  und  deren  getriebene  Darstellungen 
im  Laufe  der  Zeiten  sehr  beschädigt  worden  sind.  Man  ersieht  hier  figürliche 
Darstellungen,  die,  immer  wiederkehrend,  von  Kreisen,  durch  Perlschnüre  gebildet, 
umschlossen  sind.  Sowohl  die  Figur  die  mit  der  Angel  lischt,  wie  auch  das 
Reitergebilde,  dessgleichon  der  Rache-Engel  mit  Bogen  und  Pfeil,  erinnern  stark 
an  classisch- römische  Vorbilder.  Die  jedes  Mal  wiederkehrende  Schrift  in  römi- 
schen Unzial-Buchstaben  hei  der  Engelsfigur,  die  da  lautet:  Malü  vindicla  deutet 
fast  auf  eine  noch  frühere  Zeit  der  Entstehung,  als  die  Tage  der  Karolinger.  Da 
es  nicht  nur  bei  den  Königen  der  Franken,  sondern  auch  bei  den  ersten  Kai- 
sern aus  dem  GeschJechfe  der  Karolinger  Sitte  war,  dass  die  Leichen  der  Könige 
und  Kaiser  zugleich  mit  kostbaren  Kleinodien  und  jenen  Werthgegenständen 
im  Grabe  beigesetzt  wurden,  die  denselben  im  Leben  besonders  theuer  gewesen, 
so  liegt  die  Annahme  nahe ,  dass  nicht  mii-  das  unter  Figur  LXIII  beschrie- 
bene kostbare  Evangclistarium  nebst  dem  unter  Figur  LXI  abgeltikleten  goldenen 
Säbel,  sondern  auch  der  unter  Figur  LX1\'  dargestellte  Reliquienbehälter  sich  im 
Grabe  des  grossen  Kaisers  befunden  haben.  Zudem  wissen  wir  auch  aus  den 
Angaben  des  Mönches  von  Angouleme,  dass  im  Grabe  Karl's  des  Grossen  sich  ein 
goldener  Schild  und  muh  viele  andere  Schätze  vorgefunden  haben. 
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2.  Metallische  Kunstwerke  aus  der  gotliisclien  Epoche  vou  der  Mitte 
des  XIII.  bis  gegen  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts. 


Die  Kleinodientruhe  Kichards  von  Cornwallis. 

XIII.  Jahrhundert. 

Länge  29",  G'"  —  770  Mm.     Rreite  U",  8'"  —  3S5  Mm.     Ilülie  U",  8'"  -  38."i  Mm. 

Abbildungen  unter  Figur  I.  II,  III  und  IV  a,  b,  c.  d. 

Im  Mittelalter  pflegte  man  die  Kleinodien  inid  Kron-Insignien  entweder  ge- 
trennt in  besondern  Ledercapseln  oder  in  grösseren  Truhen  vereinigt  aufzubewahren. 
In  unserm  Werke:  «Die  Kleinodien  des  h.  Römischen  Reiches  deutscher  Nation 
nebst  den  Kroniusignien  Böhmens,  Ungarns  und  der  Lombardei  etc.«  haben  wir  auf 
Seite  66 — 70  verschiedene  solcher  Behälter  in  Lederplastik  zur  Aufbewahrung  von 
königlichen  Kronen  beschrieben  und  auf  Tafel  XIV,  Figur  19 — 20  bildlich  veran- 
schaulicht. 

Unter  Fig.  I  wird  die  Aljbildung  einer  grösseren,  reich  verzierten  Truhe  veran- 
schaulicht, wie  sie  sich  bis  zur  Stunde  im  Schatze  des  Aachener  Münsters  noch  erhalten 
hat,  und  welche  heute  ausschliesslich  dazu  benutzt  wird,  um  alle  sieben  Jahre  die 
grossen  Reliquien  aus  der  hiesigen  Sakiistei  im  feierlichen  Zuge  auf  die  (iallerie 
des  Thurmes  zu  tragen,  von  wo  aus  die  öffentliche  Zeigung  nach  uraltem  Ge- 
brauche Statt  findet.  Es  ist  einleuchtend,  dass  unsere  arra  nicht  zu  diesem  Zwecke, 
gleichsam  als  Reliquienschrein,  angefertigt  worden  ist.  Offenbar  bietet  nicht  nur 
die  viereckige  Form ,  sondern  auch  die  Verzierungsw^ise  derselben  mit  den  vielen 
eingeschmelzten  Wappenschildern  deutliche  Belege  dar,  dass  dieselbe  ursprünglich 
einem  profanen  Zv\'ecke  gedient  hat,  und  durch  Schenkung  erst  nachträglich  in 
den  Besitz  des  Aachener  Stiftes  gekommen  ist.  Wer  war  der  Anfertiger  dieser 
Prachttruhe  und  zu  welchem  Zwecke  fand  dieselbe  ihre  Entstehung? 

Was  den  Anfertiger  unserer  an-a  betrifl't,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zwei- 
fel, dass  dieselbe  gegen  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  in  Limoges  durch  einen  jener 
geübten  Emailleurs  Entstehung  fand,  die  ihre  Kunsterzeugnisse  in  grosser  Zahl  für 
den  Welthandel  handwerksmässig  anfertigten.  Für  das  Gesagte  dient  ausser  den 
vielen  Schmelzarbeiten,  die  für  die  Limusiner  Künstler  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts kennzeichnend  sind,  auch  noch  der  Umstand  zur  Bewahi'heitung,  dass  unter 
allen  Wappenschildern  jenes  der  Gral'en  von  Limoges  am  häufigsten,  der  Zahl  nach 
neun  Mal,  angetroffen  wird,  nämlich  ein  herakhscher  Schild  welcher,  in  zwei  Hälften 
getheilt,  rechts  durch  drei  ausschreitende  goldene  Leoparden  auf  blauem  Feld,  links 
durch  eine  Lage  blauer  Balken  auf  goldenem  Feld  kenntlich  ist.  Ausser  diesen 
Wai^penschildern  der  Grafen  von  Limoges  sind  ferner  noch  in  seclis  Medaillons  die 
Wappen  der  Herzoge  von  Brabant,  nämlich  ein  aufrecht  stehender,  ausschreitender 

goldener  Löwe  auf  schwarz-blauem  Felde,  ersichtlich.     Auch  die  Wa]i]K'u  der  altern 
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Linie  der  Seigneurs  de  Bourboii  zieren  in  fünf  ^ledaillons  unsere  Truhe,  nämlich 
goldene  Felder  mit  einem  aufrecht  stehenden  rotlien  Leoparden.  Ueberdies  ist  zur 
Bezeichnung  der  altern  Linie  der  äussere  Rand  dieser  Schilder  streifenförmig  mit 
blauen  Blumenkelchen  eingefasst.  Endlich  findet  sich  noch  drei  Mal  das  Wapjjen 
der  Herzöge  von  Bourgogne  aus  erster  Linie  vor,  nämlich  ein  goldener  Schild  mit 
dunkelblauen,  quadrirten  Balkenlagen.  Das  trefflich  gearbeitete  grössere  Rundschild, 
welches  die  Mitte  der  N'orderseite  der  Truhe  ziert  und  als  Schliesse  zum  Einlass  des 
Sclilüssels  dient,  ist  nicht  durch  Darstellung  von  Wappen  verziert.  Wie  die  Abbildung 
dieses  monih  unter  Figur  II  zeigt,    sind   von  reichem  Pflanzenwerk  umgeben,  zwei 

phantastische  Schildträger, 
gleichsam  als  Wächter  und 
Hüter  des  daruntei'  befind- 
lichen Einlasses  zur  Ivi-on- 
truhe  ersichtlich. 

Da  an  der  formverwand- 
ten casette  de  S.  Louis  im  j\Iu- 
see  des  Souverains  zu  Paris 
sich  unter  den  vielen  Wap- 
penschildern, mit  welchen  die- 
selbe, auffallend  übereinstim- 
mend mit  der  unseren,  ver- 
ziert ist,  am  zalilreichsten  die 
heraldischen  Abzeichen  Lud- 
w'ig's  des  Heiligen  und  sei- 
ner Mutter  Bianca  von  Ca- 
stüien  vorfinden,  nämlich  die 
goldenen  Lilien  Franki-eichs 
auf  blauem  (irunde  und  die 
drei  goldenen  Thürme  Casti- 
liens  auf  rothem  Felde,  so 
dürfte  mau,  dieser  Analogie 
folgend,  annehmen,  dass  der 
unter  Figur  I  abgebildete 
Schrein  zu  Aachen  ursprüng- 
lich für  die  Grafen  von  Limoges,  deren  Wappenschild,  wie  gesagt,  neun  ^lal  auf 
der  Truhe  vorkommt,  angefertigt  worden  ist.  AehnUch  wie  an  jener  casette  zu 
Paris  wären  dann  die  übrigen  Wappenschilder  nach  dem  heraldisclien  Gebrauclu> 
der  Zeit  als  Embleme  von  verwandten  und  befreundeten  Seigneurs  angebracht 
worden. 

Eine  andere  Hypothese,  deren   Lösung  jedocli   grössere  Schwierigkeiten  dar- 
bietet, tritt  uns  bei  Beantwortung  der  Frage  entgegen:  Wie  gelangte  unsere  kunst- 
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reich  ausgestattete  Truhe  nach  Aachen,  und  wie  wurde  sie  dem  Scliatze  der  hie- 
sigen Krönungskirche  einverleibt? 

Da  zur  Zeit  keine  Bezüge  der  Gi'al'en  von  Liraoges  zu  der  Aachener  Krö- 
nungskirche nachweisbar  sind,  so  dürfte  vielleicht  folgende  Erklärung  zur  Lösung 
dieser  Frage  willkonunen  sein.  Wie  iiekannt.  wurde  liicliard  Curnwallis  im  Jahre 
1257  in  Aachen  leierlicli  zum  deutschen  Könige  von  einem  Theile  der  Wahllursten 
inaugurirt.  Jene  Klciuiulicn  und  köniüliclu'U  Insignien.  die  dei-  reiche  englische  Fürst 
behufs  seiner  beschleunigten  Krönung  nach  Aachen  mitbrachte,  schenkte  derselbe 
laut  einer  im  hiesigen  städtischen  Archive  noch  erhaltenen  Original-Urkunde  im 
Jahre  1'2&2  dem  Schatze  der  Aachener  Krönungskirche,  nachdem  er  kurze  Zeit 
voi'iicr  in  tien  iiesitz  der  alten,  auf  der  kaiserhchen  Burg  Trifels  in  der  Pfalz  be- 
findlichen Ileichskleinodien  gekommen  war.  Nun  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass 
die  Geschenkgabe  der  verschiedenen  königlichen  Zierrathen  an  die  hiesige  Krö- 
nungslurche, worüber  der  Geschenkgeber  ein  grösseres  Schriftstück  aufnehmen  und 
von  dem  Gajjitel  und  dem  Magistrate  unterzeichnen  Hess,  dem  Gebrauche  der 
Zeit  gemäss,  zweifelsohne  in  einer  reich  verzierten  Truhe  erfolgte,  die  zum  wür- 
digen Verschluss  und  zui'  Bewahrung  der  geschenkten  Kleinodien  bestimmt  war. 
Da  nun  durcli  Kauf  oder  als  Ivriegesbeute  unsere  von  französischen  Emailleurs  fast 
um  dieselbe  Zeit  angefertigte  Truhe  in  den  Besitz  des  reichen  englischen  Fürsten 
gekommen  sein  mochte,  so  dürfte  unsere  Annahme  einige  Wahrscheinlichkeitsgründe 
für  sich  haben,  dass  dieselbe  zugleich  mit  den  übrigen  Kleinodien  im  Jahre  1262 
als  Geschenkgabe  von  König  Kichard  dem  Aachener  Krönungsstifte  übergeben  wor- 
den sei.  Wohl  möchte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  unserer  Truhe  seit 
dem  Schlüsse  des  XIII.  Jahrhunderts  jene  Kroninsignien  und  Kleinodien  vorüber- 
gehend aufbewahrt  wiu'deu,  die  bei  den  verschiedenen  Krönungen  deutscher  Könige 
im  Münster  zu  Aachen  zur  Anwendung  kamen.  Ob  nun  schon  vor  der  Verlegung 
der  Krönung  nach  Frankfui't  seit  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  unser  Pracht- 
schrein dazu  diente,  die  grossen  Reliqiden  alle  sieben  Jahre  von  der  unteren  Kirche 
nach  der  oberen  Gallerie  zu  bringen,  wagen  wir  hier  nicht  endgültig  zu  be- 
stimmen. Jedenfalls  erscheiuen  die  kunstlosen  massiven  Handhaben  von  Eisen,  die 
an  den  beiden  Kopfseiten  unseres  Schreines  angebracht  sind,  aus  jener  Zeitepoche, 
dem  Schlüsse  des  XVI.  Jahrhunderts  herzurühren,  wo  die  ehemalige  arca  clinodio- 
rinn  als  Reliquienschrein  benutzt  zu  werden  pflegte. 

lünsichtüch  des  formverwandten  Seitenstückes  zu  der  Aachener  Schatz- 
Truhe,  der  sogenannten  näselte  de  S.  Louis,  die  unter  Figm*  III  im  vei'kleinerten 
Maasstabe  abgebildet  ist,  diene  hier  die  kurze  Angabe,  dass  dieselbi'  ln-i  durchaus 
ähnlicher  Verzierungsweise  nur  eine  geringe  Ausdehnung  aufzuweisen  hat.  Sie 
misst  nämlich  1'  2"  rhein.  in  der  Länge,  G"  10'"  in  der  Breite,  bei  einer  Höhe 
von  ö"  9'".  Diese  casetle  de  S.  Louis,  welche  sich  vor  wenigen  Jahren  als  Re- 
liquienbehälter in  der  Pfarrkirche  von  Dammarie-les-Lys  in  der  Nähe  von  Melun 
vorfand   und   welche   daraui'  für  das  kaiserliche  Musee  des   Souverains  im  Louvre 
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erworben  wurde,  hatte  nicht,  wie  das  Aachener  Gegenstück,  den  Zweck,  einzehie 
Krönungs-Insiguien  Ludwigs  des  Heihgen  zu  verschliessen,  sondern  derselbe  scheint 
in  diesem  Behälter  theure  Erinnerungen  seiner  Familie  aufbewahrt  zu  halben,  als 
er  an  der  Spitze  des  Kreuzheeres  den  l'ranzösischen  Boden  verliess,  um  das  heilige 
Land  den  Händen  der  Ungläubigen  zu  entreisson.  Obgleich  die  Verzierungsweise, 
die  Form  und  Technik  der  eingeschmelzten  Schilder  an  der  Aachener  arca,  dess- 
gleichen  auch  an  der  casetle  de  S.  Louis,  l'iir  den  beiderseitigen  Limusiuer  Ursprung 
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in  einer  und  derselben  Kunstepoche  Zeugniss  ablegen,  so  ist  doch  in  Farbe  und 
ßemalung  derselben  in  soweit  ein  Unterschied  ersichtlich,  als  der  Schi-ein  von  Ri- 
chard Cornwales  in  seinen  Flachtheilen  mit  einer  dunkelrothen  Lasui-farbe  ursprüng- 
lich überzogen  war,  wohingegen  das  Pariser  Gegenstück  heute  noch  in  seinen  Flach- 
theilen mit  einer  grünen  durchleuchtenden  Lackfarbe  bedeckt  ist. 

In  Anbetracht  des  grossen  geschichtlichen  Werthes,  den  die  unter  Figur  111 
abgebildete  casette  de  S.  Louis  für  Frankreich  hat,  ist  bereits  vor  einigen  Jahi'en  eine 
umfangreiche  Monographie  in  reicher  lithographischer  Ausstattung  über  diese  be- 
rühmte arcula  erschienen ,  welche  den  Titel  führt :  La  casette  de  S.  Louis,  donnee 
par  Pliilippe-le-Bel  ;\  l'abbaye  de  Lys  etc.  etc.  par  Ed.  Ganneron.  Paris  IMDCCCLY. 
Am  Schlüsse  dieser  kurzen  Notizen  machen  wir  im  Vorbeigehen  noch  auf 
jene  analogen  Beschläge  aufmerksam,  die  sich,  ebenfalls  mit  Limusiner  Schmelzarbeit 
verziert,  heute  im  Ungarischen  National-Museum  zu  Pesth  vereinzelt  vorfinden.  Um 
die  auffallende  Uebereinstimmung  der  (Grundformen  und  ornamentalen  Ausstattung 
dieser  inonilia  des  Pesther  Museums  mit  den  auf  der  Truhe  zu  Aachen  befindlichen 
Rundschilden  nahe  zu  legen,  haben  wir  auf  Seite  7  Figui-  IV  a,  b,  c,  d  vier  dieser 
eigenthümUchen  tasseli  in  Abbildung  wedergegeben.  Wie  wii-  diese  Vermuthung 
an  anderer  Stelle  ausgesprochen  und  das  Zutreö'ende  derselben  nachzuweisen 
versucht  haben,  mögen  diese  heute  im  Pesther  Museum  befindlichen  kreisförmigen 
Schüdchen  wahi'scheinlich  als  ornamentale  clipei  von  einer  Ungarischen  Ivleinodien- 
truhe  hcrrülu'en,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Unkenntniss  gerathen  und  ver- 
loren gegangen  ist. 

Durch  die  Ungunst  der  Zeiten  war  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  der 
Aachener  Prachtschrein  in  einer  Weise  entstellt  und  der  ursprünglichen  Bemalung 
und  der  Verzierungen  entkleidet  worden,  dass  man,  wie  es  scheint,  in  den  zwan- 
ziger Jahren  sich  veranlasst  fand,  nach  Verwerfung  der  primitiven  Truhe  aus 
Cedernliolz,  einen  neuen  Kasten  anfertigen  zu  lassen,  welchen  man  mit  einem 
nichtssagenden  eisenfarbigen  Lack  anstreichen,  und  auf  den  man  ohne  Weiteres 
die  in  der  Abbildung  unter  Figur  I  dargestellten  monilia  übertragen  und  be- 
festigen liess.  Bei  dieser  Modernisirung  und  missverstandeucn  Erneuerung  der 
Aachener  Kleinodientruhe  hatte  man  es  auch,  wahrscheinlich  als  Nebensache,  gänz- 
lich übersehen,  sämmtliche  vergoldete  und  emaillirte  Rundsclüldchen  mit  je  einem 
Kranze  von  vergoldeten  Nägeln  und  stark  vorspringenden  Köpfen  einfassen  zu  lassen, 
wie  solche  an  der  alten  Kleiuodientruhe  den  erhaltenen  Ueberresten  zufolge  sich  als 
wirksame  Ornamente  vorgefunden  hatten.  Unsere  Aufnahme  und  Abbildung  unter 
Figur  I  rührt  noch  aus  jener  Zeit  her,  wo  die  arca  Richardi  regis  noch  nicht 
restaurirt  war  und  die  kreisförmigen  Einfassungen  der  einzelnen  Rundscliilder  mit 
vergoldeten  Nägelchen  sämmtlich  fehlten. 

Wenn  es  sich  um  Wiederherstellung  von  Wertlistückcn  des  hiesigen  Münster- 
schatzes liandelt,  braucht  man  unter  der  Aachener  Bürgerschaft  sich  nicht  lange 
nach  opferwilligen  Händen  umzusehen.     So  fanden  sich  denn  bald  zwei  Aachener 


Bürger,  welche  zuvorkomBietid  erklärten,  den  altelirwürdigen  Schi-ein  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  und  in  seinem  alten  Glänze  auf  ihre  Kosten  wieder  herstellen  zu 
lassen.    Es  yerstand  sich  von  selbst,  dass  man  bei  dieser  im  Jahre  1864  in  Augriff 


Fig.  IV  b. 


Fig.  IV  d. 
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genommenen  Wiederhei'stellung  auf  den  ursprünglichen  Schrein  von  Cedernholz,  den 
unsere  Vorfahren  als  unbrauchbar  bei  Seite  geschoben  hatten,  wieder  zurückkam. 

Zur  Befestigung  dieses  primitiven  Kastens  wurde  desswcgeu  von  erfaiireuer 
Hand  nach  Innen  eine  Consolidirang  von  Eichenholz  vorgenommen;  darauf  fand  ein 
neuer  Ucberzug  uml  i'iue  teste  Ciiundimng  vuii  Kreide  und  Leim  nach  Aussen  hin 
in  einer  Weise  Statt,  dass  an  drei  Stellen  noch  sorgsam  jene  lu-sprüughchc  Lasur- 
farbe erhalten  blieb,  die  ehemals  unsere  Truhe  ganz  überzog. 

Nachdem  nun  nach  l'urtgesetztcm  (jrundiren  die  Abschleifuiig  und  Glättung 
sorgsam  vorgenommen  worden  war  und  nuiu  sich  dmxh  starkes  Eintrocknen  mehr- 
mals überzeugt  hatte,  dass  keine;  Risse  sich  mehr  einstellten,  wurde  der  alte  llolz- 
kasten  wieder,  wie  ehemals,  glatt  versilbert  und  über  dieser  \'ersilberuug  von  kun- 
diger Hand  jene  schöne  duidcelrothe  Lack-  und  Lasurfarbe  grade  in  einem  solchen 
Farbtone  aufgetragen ,  wie  sie  ursprünglich  gegen  Mitte  des  XHL  Jahrhunderts  un- 
serm  Schreine  gegeben  -wordeu  war.  Der  Stiftsgoldscliiuied  Ndgeno  übertrug  alsdann 
von  dem  modernen  Kasten  mit  seiner  widerwärtigen  Stahlfarbe  sämmtliche  40  Rund- 
medaillons auf  den  alten  in  primitiver  Farbenpracht  wieder  hergestellten,  und  fasste 
schliesslich  sämmtliche  emailUrte  Medaillons  nach  kleinen  Zwischenräumen  mit  je 
50  vergoldeten  Nägeln  kreisförmig  wieder  ein,  die  leider  auf  unserer  Abbildung  unter 
Fig.  I  nachträglich  nicht  wieder  dargestellt  werden  konnten. 

So  prangt  nun  also  die  Klehiocbcnti'uhe  Richards  von  Cornwalhs,  Dank  der 
Opferwilligkeit  zweier  hiesiger  Bürger,  wieder  in  alter,  stylstrenger  Form  und  Be- 
schaffenheit. Auch  das  Innere  derselben  sollte  nach  ihrer  Wiederherstellung  einer 
ornamentalen  Ausstattung  idcht  länger  entbelu-en.  Desswegen  trag  man  Sorge, 
einen  schweren  Crefelder  Damast  von  rother  Farbe  mit  einer  Musterung  nach 
einem  alten  Gewebe  des  XIII.  .Jalnhunderts  zu  beschaffnen,  mit  welchem  das 
ganze  Innere  des  Schi-eines  belegt  und  zur  vorübergehenden  Aufnahme  der 
»grossen  Reliquien«  würdig  ausgestattet  wurde.  Ueberdies  ist  der  obere  Deckel  des 
Schi'eines  mit  zwei  grossen  gestickten  Rundschilden  verziert  worden,  welche,  in  den 
Formen  des  XIII.  Jahrhunderts  gehalten,  das  alte  Wappen  des  Stiftes  und  zngleich 
auch  das  der  Stadt  Aachen  zeigen.  Alsdann  wurde  noch  der  äussere  Rand  des 
inneren  Deckels  mit  einem  in  Majuskelschrii't  gestickten  Vers  nach  vier  Seiten  ver- 
ziert,  der  einer  alten  Hymne  auf  die  grossen  Aachener  Reliquien  entlehnt  ist  und 

der  da  lautet : 

ü  vere  sanctuarium! 

Sanctum  sanctorum  omnium, 

Tegens  in  patibulo, 

In  utero,  in  stabulo. 
In  ilciii  Anhange  dieses  Werkes  werden  wir  nicht  unterlassen,  die  Ansichten 
anderer  Archäologen  über   die   Pei-son   des  Geschenkgebers  unserer  Truhe,   sowie 
über  die  verschiedenen  Deutungen   der   Wappenschilder  niitzuthcilen,  insofern  die- 
selben von  den  unsrigen  abweichen. 


Das  Scei)ter  Königs  Richard  von  Cornwallis. 

Xm.  Jahrhundert. 

Urspi-iiiigliclio  Länge  l'l"  —  551  Mm.  Durchmcs.sur  des  .Stabes  7'"  —  15  Mm. 
Abbildung  unter  Fig.  V  und  VI. 
lui  Schatze  des  karolingischcu  Münsters  zu  Aachen  hnch't  sieh 
ein  interessantes  Kleinod,  das,  einer  vir^/a  re(jtdis  ähnlieh,  in  seiner 
Bedeutung  seither  nicht  hinlänglich  erkannt  und  gewürdigt  worden 
ist.  Auf  halthare  Gründe  gestützt,  lässt  sich  hier  die  Vcrmuthung 
aussin-echen,  dass  unser  unter  Figur  V  in  einem  Drittel  der  natür- 
lichen Grösse  abgebildete  Stab  ehemals  zu  den  königlichen  Klein- 
odien und  Krönungsinsignien  des  Stuhles  von  Aachen  gehört  habe, 
und  dass  derselbe  ein  königliches  Scejjter  war,  wie  es  im  Laufe  der 
Zeiten  bei  den  hiesigen  Krönungen  vuriibergehend  in  Gebrauch  ge- 
nommen wurde.  Es  besteht  nämlich  diese  Insignie  aus  einem  21" 
langen  etwa  7'"  dicken,  einlach  runden  Uohlstab  von  vergoldetem  Sil- 
bei-,  der  A"  oberhalb  seines  unteren  Endes  von  einem  tiaclien  run- 
den Knaul'  unterbrochen  ist  und  auf  seiner  Spitze  von  einem  ähn- 
lichen/vo;/((?//(<!h  begrenzt  wird,  das  einen  heraldischen  Vogel  trägt. 
Nach  unten  ist  der  hohle  Ilundstab  offenbar  abgcschnitteu  und  durch 
einen  ungefähr  li'"  langen,  mit  einem  Knaule  abgeschlossenen  Ansätze 
verlängert,  dessen  technisch  sehr  nnvullkommene  Ausführung  und  Ver- 
bindung nicht  allein  die  siJätere  Anfügung  zeigen,  sondern  auch  die 
Annahme  wahrscheinlich  machen,  dass  der  Abschluss  der  ursprüng- 
lichen virija  von  21"  Länge  durch  ein  ähnliches  Aepfelehen  gebildet 
wurde,  wie  sich  deren  noch  zwei  an  der  Insignie  vorfinden.  Auf  un- 
serer Abbildung  unter  Figur  V  ist  ein  poiiiclhnii  an  der  niuthraass- 
lichen  ursiirünglichen  Stelle  angefügt  worden,  wodurch  das  Kleinod 
nicht  nur  ein  durchaus  scepterartigcs  Ansehen  gewinnt,  sondern  auch 
die  zwischen  den  beiden  unteren  Knäufen  zweckmässig  abgegrenzte 
Stelle  einer  Handhalie  veranschaulicht  winl.  Die  beiden  vorhandenen 
Knäufe  des  lU'sprünglichen  Theiles  der  riri/a  reijalis  erscheinen  als 
flachgedrückte  Kugeln,  die  nach  olieu  und  unten  durch  einen  höchst 
einfach  prolilirten  schmalen  Ansatzring  fast  unmittelbar  in  den  Sceii- 
terstab  übergehen. 

Der  heraldische  Vogel,  den  wir  in  natürlicher  Grösse  nebst  dem 
daninter  befindlichen  Knauf  unter  Fig.  VI  wiedergeben,  zeichnet  sich 
ungeachtet  der  Einfachheit  der  an  demselben  angebrachten  Feder- 
skulpturen, von  denen  namentlich  die  Federn  der  sehr  breiten  und 
stark  gewölbten  Brust  sowie  des  Halses  und  Rückens  nur  mittels  er- 
habener längHcher  Punkte  angedeutet  sind,  dm-cli  eine  feine,  stylisirte 
Fig.  V.       Haltung  aus. 
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Fig.  VI. 


Fragen  wii-  nach  der  Zeit  der  Entstehung 
des  königlichen  Stabes,  so  deutet  eben  diese  ein- 
iaclie  natui-ahstische  Ausarbeitung,  wenn  man  sie 
lüit  der  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  vorkom- 
menden, mehi'  stylistischen  Auffassung  heral- 
discher Thiere  vergleicht,  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit auf  eine  frühere  Zeit  liin.  Ebenso  weisen 
die  ganz  einfachen,  polsterartig  breitgedrückten 
Eundknäufe,  welche  die  dünne  fistula  weit  über- 
ragen und  fast  ohne  Vermittelung  in  dieselbe 
übergehen ,  gleichwie  es  an  vielen  steinernen 
Säulenschäften  gegen  Mitte  und  am  Schlüsse 
der  romanischen  Kunstentwickelung  vorkommt, 
auf  die  Mitte  des  XIU.  Jahrhunderts  hin.  Ist  es 
gestattet,  eine  Vernmthuiig  über  die  Herkunft 
dieses  Scepters  aufzustellen,  so  ist  hier  eine  Ur- 
kunde Richard's  von  Cornwallis  nicht  zu  übei-se- 
hen,  iu  welcher  dieser  Fürst  »im  Jahre  des  Herrn 
1262,  im  sechsten  Jahre  seiner'  Regierung«  der 
Kirche  Unserer  Lieben  Frau  zu  Aachen  und  dem  deutschen  Reiche  neben  mehreren 
anderen  Hoheitszeichen  auch  ein  vergoldetes  Scepter  für  die  Kj-öuuugsfeierhchkcit 
auf  ewige  Zeiten  schenkte,  wie  der  Wortlaut  der  Schenkungsm'kunde  es  ausdi'ücldich 
besagt.  Hierbei  verdient  noch  hervorgehoben  zu  weiden,  dass  die  enghschen  Chro- 
nisten Bromton  und  Walsiugham  bei  Gelegenheit  der  Krönungen  Richard's  I.  und  II., 
zweier  Könige  aus  dem  Hause  der  Plantagenets,  von  zwei  königlichen  Abzeichen 
sprechen,  von  denen  das  eine  auf  seiner  Spitze  ein  Ivi'cuz,  das  andere  eine  Taube 
(,. . .  virgam  regalem,  habentein  columbani  in  summitaie)  tnig,  womit  die  Angaben  von 
Du  Gange  übereinstimmen.  Erwägt  man  nun,  dass  fast  sännntlicbc  Scepter  des  Fest- 
landes gegen  Schluss  des  XII.  und  im  Laufe  des  XIII.  Jahrhunderts  auf  ihi-er  Spitze 
mit  Laubornamenten,  vielfach  in  l'orm  einer  Lilie,  bekrönt  waren,  hier  aber  das 
Thierornamcnt  eines  Vogels  vorkommt;  ist  man  ferner  nicht  abgeneigt,  in  uuserm 
heraldischen  Vogel  eine  Taube  zu  erkennen,  so  wird  man  in  diesen  beiden  oder 
wenigstens  in  der  ersten  dieser  Thatsachen  i'ine  erwünschte  Anknüpfung  finden,  um 
das  in  Rede  stehende  Scepter  mit  dem  aus  der  Urkunde  Richard's  von  Gornwallis 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  der  ebenfalls  aus  dem  Hause  der  Plantagenets 
stammte  und  in  dessen  Regierimgszeit  noch  jene  charakteristischen  Eigenthümlich- 
keiten  in  der  Goldschmiedekunst  vorkommen,  welche  die  Aachener  virga  regalU 
kennzeichnen. 

Neben  den  königlichen  Insignien  in  Form  eines  Scepters,  wie  ein  solches 
unter  Fig.  V  veranschaulicht  worden,  finden  sich  ausser  älteren  königlichen  Siegel- 
abdrücken  auch   bei  gleichzeitigen  Chronisten  Andeutungen  vor,  dass  verschiedene 
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Könige  uiul  Kaiser  sic'li  uusser  dem  kurzen  Scejiter  auch  eiues  längeru  Stabes  be- 
dicnteu,  der  unter  dem  Namen  baculus,  festuca  durchschnittlich  eine  Länge  von  5 
bis  (!  Fuss  hatte  und  auf  seiner  SjDitze  mit  einem  heraldischen  Thierbilde,  einer 
Lilie  oder  im  spätem  Mittelalter  mit  einer  iiianm  justitiae  häutig  bekrönt  war. 
Dass  Karl  der  Grosse  häutig  neben  seinem  sceptrum  ronsulare  auch  nach  fränkischer 
Weise  einen  reich  verzierten  hafiih(s  de  arbore  mnlo  als  Hoheitszeichen  getragen 
habe,  lierichtet  ausführlich  Wt'rinbert  in  der  Lebensgescliichte  des  grossen  Kai- 
sers. Auch  Wittukind  (lib.  11.)  erwähnt  bei  Gelegenheit  der  Krönung  Otto's  aus- 
drückhch  zwei  Insignien,  nämlich  das  sceptruin  und  den  baculus,  die  bei  dieser 
Feier  zur  Anwenduni;  kamen. 


Die  Krone  Ricliard's  von  Cornwallis. 

XIII.  Jahrhundert. 

Oiösster  Qiierduixtiaics^er  7",  8^'4"'  —  1*02  Mra.   Hohe  der  Krone  nebst  Bügel  9",  i'"  —  2-17  Mm. 
Abtiildung-  unter  I<Mg.  VII. 

Bekaimtlich  wurden  die  von  den  deutschen  Churfürsten  erwählten  römischen 
Könige  zu  drei  verschiedenen  Malen  feierlichst  geki'önt.  Die  erste  Krönung  fand 
über  dem  Grabe  Kaii's  des  Grossen  zu  Aachen  meist  unmittelbar  nach  vollzogenem 
Wahlakt  imter  feststehenden  Feierlichkeiten  Statt,  und  zwar  mit  der  sogenannten 
Corona  argentea.  Bei  Gelegenheit  der  Römerfahrt  ging  alsdann  zu  Monza  oder  zu 
Mailand  die  zweite  Krönung  der  römischen  Könige  mit  der  eisernen  Krone  der 
Lomliardei  vor  sich.  Die  dritte  Krönung  endlich  mit  der  corona  aureu,  der  Kaiser- 
krone, geschah  in  St.  l'eter  in  Iloni  und  empting  hier  der  römische  König  die 
Kaiserkrone  aus  den  Händen  des  Statthalters  C'hi'isti.  Sowohl  cUe  corona  ferrea  als 
auch  die  corona  uurca  imperhdis  haben  sich  heute  noch  trotz  der  vielen  Geschicke, 
welche  sie  erlitten,  erhalten  und  haben  wir  in  uuserni  Werke  „die  Kleinodien 
des  h.  römischen  Reiches  deutscher  Nation«  die  Abbildungen  derselben  nebst  aus- 
führlicher Beschreibung  veröfi'entlicht.  Nur  über  die  dritte  Krone  der  römischen 
Könige,  mit  welcher  die  Krönung  zu  Aachen  vollzogen  wurde,  heiTschte  seit  den 
letzten  Jahrhunderten  einiges  Dunkel.  IMit  ziemlicher  Siclierheit  glauben  wir  an- 
nehmen zu  können,  dass  diese  corona  argentea  sicli  noch  heute  im  Schatze  des 
Aachener  Münsters  vorfindet.  Nach  eiiuM'  kurzen  üeschreibung  derselben  sollen 
die  Gründe  näher  entwickelt  werden,  die  uns  zu  dieser  Annahme  berechtigen. 

Uebereinstimuiend  mit  den  lü'onen  des  Xlll.  und  XIV.  Jahrhunderts  erheben 
sich  an  dem  Aachener  Diadem  nach  vier  Seiten  hin  stark  vorspringende  Lihen,  che 
mit  einem  blattförmigen  Ornament  abwechseln,  das  als  kleinere  prima  die  Zwischen- 
räume zwischen  je  zwei  Lilien  passend  ausfüllt.  Eine  genaue  Zählung  hat  ferner 
ergeben,  dass  sich  au  der  Krone  zu  Aachen  3  grosse  Perlen,  15  geschnittene  Steine, 
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55  meist  ungescldiffone  Edolsteinc^ ,  grösstentheils  Amethyste,  Rubine.  Saphire  und 
Smaragde,  vorfinden,  dessgleichen  ein  farbiger  Glasfiuss.  Eine  besondere  Beachtung 
verdienen  auch  die  vielen  auf  den  Flachtiieüen  der  Krone  au  hervorragender  Stelle 
vorfindlichen  antiken  (Jcnimen  und  Camccn,  die  in  jüngster  Zeit  abgeformt  wor- 
den sind  und  welche  wohl  eine  eingehende  Beurtheilung  und  Beschreibung  von 
sachkundiger  iland  verdienten.  Auch  die  eigenthümliche  Fassung  der  vielen  Edel- 
steine, die  sämmtlich  stark  vorspringend  auf  kleinere  leetnla  gestellt  sind,  welche, 
oben  breit,  sich  nach  unten  zu  trichterförmigen  Uöliren  verengen,  ist  für  die  Zeit- 
bestimmung des  Diadems  von  Bedeutung.  In  Uebereinstimmung  mit  der  im  XI 11. 
Jahrhundert  immer  wiederkehreuden  Einfassungsweise  der  Edelsteine  werden  an 
unserer  Krone  sämmtliche  Steine  von  viereckigen  oder  runden  ledulis  gehalten,  die 
nach  vier  Seiten  mit  kleinen  ki-allenforniigen  Haken  versehen  sind,  durch  welche  den 
Edelsteinen  ein  grösserer  Schutz  und  eine  stärkere  Befestigung  verliehen  werden 
Süll.  Im  Gegensatz  zu  diesen  rundiichen,  noch  au  rduumische  Vorbilder  erinnern- 
den Röhren,  aus  denen  die  vielen  kostbaren  Steine  an  der  Aachener  Krone  heraus- 
gekragt sind,  verweisen  wir  auf  die  scharfen,  vieleckig  gestalteten  Röhren  mit 
entschieden  gotliischer  Ausprägung  an  der  um  viele  Jahrzehnte  jüngeren  böhmi- 
schen Krone  Karl's  IV.,  die  wir  auf  Tafel  V,  Fig.  7  unseres  oben  citü'ten  Werkes 
der  deutschen  Ucichskleinodien  in  natiirliclier  (irösse  veranschaulicht  hal)en. 

Aehnlich  wie  am  Reichsapfel  und  dm  Kaiser  Schwertern,  die  in  unserem  Werke 
der  ^deutschen  Reichsldeinodien«  eine  eingehende  Beschreibung  gefunden  haben,  er- 
blickt man  in  der  mittleren  Vertiefung  des  stark  protilirtcn  untern  Einfassungs- 
i'andes  sieben  angelöthete  Ocsen,  die  aller  Wahrscheiidichkeit  nach  die  Bcstimmiuig 
trugen,  in  dieser  Hohlkehle  einen  diiuncu  Sillu'i-draht  aufzunehmen  und  zu  l)efesti- 
gen,  an  dem  ehemals  kleinere  Lothperlon  eingereiht  waren. 

Auch  die  glatte  Innenseite  der  vier  Lilien,  welche  gleich  der  ganzen  untern 
Krone  aus  zwei  starken  vergoldeten  Silberplattcn  zusammengenietet  sind,  zeigen 
gerade  an  jener  Stelle,  wo  der  Hals  der  Lilien  ansteigt,  eine  rosenförmige  Verzie- 
rung, ilic  in  Weise  eines  Sechsblattcs  an  dieser  Stelle  flach  aufliegt  und  offenbar 
dazu  dient,  das  stark  vorspringende  Ornament  der  Lilien  zu  verstärken,  damit  die- 
selben nicht  leicht  einen  Bruch  ei'leiden  oder  sonst  irgend  welchen  Schaden  nehmen 
können.  An  der  Stirn-  und  Nackenseite  der  Krone  sind  diese  Sechsblattblumen 
noch  durch  gerade  Kreuzbalken,  offenbar  in  späterer  Zeit  hinzugefügt,  zur  Befesti- 
gung des  Bügels  verstärkt  worden.  Der  später  eingefügte  Bügel  endüch  bildet  in 
seiner  Bogenschwingung  keinen  vollständigen  Halbkreis,  sondern  das  vordere  Drittel 
steigt  mehr  gerade  aufwärts,  während  die  zwei  hintern  Dritttheilc  sich  elliptisch 
allmählig  senken,  so  dass  der  Gipfel  der  Krone  nicht  in  die  Mitte,  sondern  mehr 
nach  hinten  fällt. 

Wenn  nun  dem  Vorhergesagten  zufolge  die  Krone  mit  ihren  Aufsätzen,  mit 
ihren  charakteristisch-profiiirten  Abschlussrändern  und  mit  der  eigenthümlichen 
Fassung  der   vielen  Edelsteine    sich  durchaus  als   ein   Diadem   aus   der  Mitte   des 
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XIII.  Jahrlninilerts  zu  erkennen  gab,  so  kündet  sich  <ler  daraut  befindliche  eben 
beschriebene  Bügel  mit  dem  dazu  gehörigen  Kreuze  sofort  als  eine  Zuthat  aus  dei' 
letzten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  an.  Dies  beweisen  nicht  nur  die  unvermittelte 
und  unschöne  Zusammenfügung  und  unorganische  Verbindung  des  Bügels  mit  der 
Rückseite  der  betreffenden  Lilien,  sondern  auch  die  durch  ein  eigenthümliches  ki-euz- 

blumeuartigesOr- 
nament  belebten 
Ilohlkelilen  des- 
selben, welche  an 
einigen  anderen 
Kleinodien  des 
Aachener  Schat- 
zes sich  wieder- 
holen und  welche 
nachweislich  in 
der  Ilcgieruiigs- 
zeit  KarFs  IV. 
mit  N'orhebe  an- 
gewandt zu  wer- 
den pflegten.  Auch 
die  kleehlattför- 
migen  Blätter  mit 
erhöhter  yj^i^^-*-'' 
die  gleichmässig 
die  obere  Fläche 
des  Bügels  bedecken,  tragen  augenscheinlich  mit  ihren  hei'vortretenden  Blattnerven 
und  ihrer  starken  Wölbung  das  Gepräge  der  Goldschmiedekunst  des  XIV.  Jahrhun- 
derts zur  Schau.  Nicht  weniger  verdient  das  einfache  zu  dem  Ivi'onbügel  gehörige 
glatte  Kreuz  hinsichtlich  der  Zeitbestimmung  Beachtung,  da  dasselbe  in  seiner 
äussern  Form  und  technischen  Beschaffenheit  mit  dem  lü'euze  an  der  böhmischen 
Krone  übereinstimmt,  die  nachweislieh  im  Jahre  1347  auf  Befehl  Kaisers  Karl  IV. 
angefertigt  worden  ist. 

Mit  grcissen  Schwierigkeiten  ist  die  Lösung  der  Frage  verknüpft :  von  welchem 
deutschen  Könige  rührt  unsere  corona  regni,  oder  wie  sie  auch  zuweilen  genannt 
wird,  Corona  regis  her,  und  seit  welcher  Zeit  findet  sich  dieselbe  als  deutsche  Kö- 
nigskrone im  Schatze  des  Licbfrauen-Münsters  \oy.  In  dem  ausführlich  beschrei- 
benden Texte  des  in  Rede  stehenden  Krondiadems  in  unserm  Werke  der  deutschen 
Reichskleinodien  von  Seite  39  bis  4G  haben  wir  auf  Seite  41  und  42  nachzuweisen 
versucht,  dass  die  unter  Fig.  VII  abgebildete;  Königskrone  wohl  nicht  füglich  aus  der 
Regierungszeit  Kaiser's  Fric<lricli  IL,  des  Ibjhenstaul'en,  herrühren  könne,  und  dass 
ebensowenig  anzunehmen  sei,    ilass  sie  zum  Zwecke  der  Kifinung  des  Gegenkönigs 
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Wilhelm  von  Holland  ihre  Entstehung  gefunden  habe.  Gewichtige  Gründe  haben 
uns  veranlasst,  die  nach  unserer  Ansicht  nicht  gewagte  Annahme  aufzustellen,  dass 
die  in  Rede  stehende  Krone,  selbstverständlich  ohne  abschliessenden  Bügel,  zugleich 
mit  dem  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen  Scepter  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
sich  unter  jenen  königlichen  Insignien  befunden  habe,  mit  welchen  König  Richard 
von  Cornwallis  den  Schatz  des  hiesigen  Krönungsmünsters  beschenkte ,  und  zwar 
fünf  Jahre  nachdem  mit  ebenderselben  engUschen  Krone  in  Aa-jhen  seine  feierliche 
Krönung  vollzogen  worden  war.  Die  betreftondc  Schenkungsurkunde,  die  heute 
noch  im  Original  im  stildtischen  Arcliiv  zu  Aachen  aufbewahrt  wird,  findet  sich  auch 
bei  Quix,  Oeder  und  Anderen  ihrem  Wortlaute  nach  abgedruckt.  Dieser  geschichtlich 
merkwürdige  Schenkungsbrief  besagt  nun,  dass  König  Richard  der  Kirche  der  aUer- 
seligsten  Jungfrau  zu  Aachen  aus  freien  Stücken  folgende  Kleinodien  und  lü-ou-lnsig- 
nicn  zu  Geschenk  gemacht  habe,  nämlich:  Eine  goldene  Krone,  aufs  prachtvollste  aus- 
gestattet mit  Rubinen.  Smaragden,  Saphiren,  Perlen  und  andern  sehr  kostbaren  Edel- 
steinen, ferner  ein  Paar  königliche  Gewänder  und  endlich  ein  vergoldetes  Scepter 
nebst  Reichsapfel.  König  Richard,  der,  wie  es  scheint,  der  Krönungsstadt  Aachen 
besonders  zugethan  war,  indem  er  auch  daselbst  eine  Curie  erbauen  Hess,  die  heute 
noch,  wenn  auch  in  sehr  kläglichem  baulichen  Zustande,  sich  erhalten  hat,  legt 
auf  seine  Geschenke  nicht  geringes  Gewicht,  da  er  in  der  Schenkungsm-kunde  aus- 
drücklich hervorhobt  und  bestimmt,  dass  die  eben  gedachten  Reahen  im  Schatze 
der  Krönungskirchc  nicht  nur  unter  dem  Siegel  des  Propstes,  des  Dechanten  und 
des  Capitels,  sondern  auch  des  Rathes  der  Stadt  auf  ewige  Zeiten  aufzubewahren 
seien.  Auch  verordnet  Richard  in  derselben  Urkunde,  dass  mit  der  eben  bezeich- 
neten Krone  und  den  übrigen  königlichen  Insignien  die  Krönung  der  folgenden 
deutschen  Könige  auf  dem  Stuhle  zu  Aachen  vollzogen  und  dass  gleich  nach  voll- 
endeter Feier  die  Krone  und  die  übrigen  Insignien  sofort  wieder  dem  Schatze  des 
Stiftes  zur  Aufbewahrung  zurückgegeben  werden  sollten.  Endlich  hebt  die  Schen- 
kungsurkunde noch  ausdrücldich  hervor,  dass  die  dem  Stifte  geschenkten  könig- 
lichen Zierrathen  weder  im  Drange  der  Umstände,  noch  wegen  eines  Krieges,  noch 
für  den  König,  noch  für  irgend  Jemand  in  der  Welt  hinweggenommen  oder  ver- 
braucht werden  dürften.  Am  Schlüsse  droht  der  Geschenkgeber  sogar  mit  den 
Strafen  des  Himmels,  die  unabwendbar  Jeden  treffen  würden,  der  es  wage,  dem 
entgegen  zu  handeln  oder  diese  Verordnungen  und  gesetzlichen  Bestimmungen  zu 
verletzen,  oder  in  h'gend  einer  Weise  zu  verhindern.  Weil  nun  im  zweiten  Tlieile 
der  Urkunde  Capitel  und  Magistrat  mit  einem  höchst  feierhchen  Eide  sich  zur 
Innehaltung  dieser  Bestimmungen  auch  ihrerseits  verbinden  und  die  Aufbewahi'ung 
übernehmen,  wie  wäre  es  da  füglich  anzunehmen,  dass  sogar  schon  in  den  näch- 
sten Jahrhunderten  die  Krone  des  Königs  Richard  nebst  den  übrigen  königlichen 
Zierrathen  verloren  gegangen  oder  für  andere  Zwecke  verwandt  worden  wäre,  ohne 
dass  auch  nur  eine  Andeutung  sich  erhalten  hätte,  die  darauf  hinwiese,  durch 
welche  Umstände  gedrängt  das  Capitel  und  der  Magistrat  eine  so  gänzliche  Miss- 
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achtung  der  strengen  \'erordnungeu  des  Geschenkgebers  sicli  habe  zu  Schulden 
kommen  lassen. 

Eine  solche  anderweitige  Verwendung  der  Krone  mit  den  iilnigen  Kleinodien- 
stiickeii  würde  auch,  abgesehen  von  den  vorsorglichen  Verordnungen  des  Geschenk- 
gebers schon  aus  dem  Grunde  kaum  für  denkbar  zu  erachten  sein,  weil  das  Capitel 
nicht  nur  mit  ängstlicher  Sorgfalt  übei-  die  Kröiniii,Lrs])ontifikalien  und  die  Gerecht- 
same der  Krönung  wachte,  sondern  auch  alle  jcin'  Geschenke  und  Werthstückc 
in  hohen  Ehi-eu  hielt,  die  ihm  von  fürstlichen  und  küniglichen  Geschenkgebern  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  überwiesen  worden  waren,  wie  eine  Besichtigung  des  heu- 
tigen Schatzes  sofort  ergibt.  Aber  auch  abgesehen  davon,  dass  hocliwichtige  Gründe, 
wie  angedeutet  wurde,  das  Aachener  Capitel  zur  ängstlichen  Bewahrung  und  Va-- 
haltung  der  von  König  Richard  dei-  .Vaclinier  Ivirehe  geschenkten  und  zu  seiner 
Ivi'önung  in  Gebrauch  genommenen  Krone  bestimmen  mussten,  sprechen  auch  an- 
dere, innere  (iründe  unserer  Annahme  beredt  das  Wort,  dass  das  unter  Fig.  VII  in 
verkleinertem  Maassstabe  abgebildete  und  auf  dem  mput  pertorale  Karls  des  Grossen 
beweglich  ruhende  I)iadem  jene  Krone  sei.  die  lüchard  von  Cornwallis  aus  eigenen 
Mitteln  behufs  seiner  Krönung  nach  Aachen  gebracht  und .  nachdem  er  später 
in  den  lange  streitigen  Besitz  der  alten  Krönungs-Pontitikalien  und  lusignien 
auf  dem  Schlosse  Trifels  gelangt  war,  dem  hiesigen  Müusterschatz  auf  ewige 
Zeiten  nebst  den  übrigen  oben  angegebenen  Kleinodien  einverleiht  habe.  Zu  diesen 
Innern  (iriinden  ist  zu  rechnen  die  eigeuthümhch  geformte  ßeur  <Je  lis  mit  den  klei- 
neren ■pinanda,  welche  in  dersellien  Form  und  Verzierungsweise  aueli  an  engiiseheii 
Ivronen  des  XIII.  Jahrhunderts,  altern  Abbildungen  zufolge,  vorziüiommen  pHegteu. 
Hierhin  ist  ferner  zu  rechneu  die  eigenthümiiche  Fassimg  der  vielen  ungeschhft'enen 
Edelsteine,  die  Aufstellung  derselben  auf  trichterförmigen  Röhren  die  nicht,  wie  be- 
reits an  der  böhmischen  Knuie,  vielseitig,  sondern  mehr  oder  minder  rund  gestaltet 
sind.  Namentbch  ist  aber  die  noch  an  die  romanische  Styli)eriode  erinnernde  Pro- 
tilirung  dei'  Ränder  hier  nicht  zu  übersehen,  die  in  grosser  Einfachheit  um  den 
starken  Reifen  der  Krone  herumgeführt  ist  und  in  gleicher  Weise  auch  die  Lilien 
und  die  übrigen  Erhebungen  des  Diadems  umgibt.  Diese  ju'ofilirte  Randemfassung, 
welche  in  unserm  Auge  deutlich  die  Leistungen  des  G(jldschmiedegewerkes  gegen 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  kennzeichnet,  unterscheidet  sich  .merklich  von  dem 
breiten,  ornamental  mehr  entwickelten  Rande,  welcher  den  jungem  abschUesseuden 
Bügel  der  Krone  auf  beiden  Seiten  umfasst. 

Es  würde  nun  unsere  Annahme,  dass  näiulich  das  Aachener  Diadem  zugleich 
mit  dem  vorher  bes])rochenen  Scepter  nein  coluinba  in  summitate  aus  der  Schenkung 
Richard's  von  Cornwallis  herrühre,  durch  Gegengründe  wohl  schwerhch  entkräftet 
werden  können,  wenn  nicht  die  betreffende  Schenkungs-LIrkunde  von  einer  goldenen 
Krone  spräche,  wohingegen  das  Aachener  Diadem  in  seinem  Material  als  ein  silbernes 
mit  starker  Feuervergoldung  sich  herausstellt.  Nachdem  es  uns  in  letzten  Jahren 
gelungen  ist,  eine  grosse  Anzald  von  mittelalterlichen  Schatzverzeichnissen  und  .\uf- 
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zithlungen  von  kirclilichcn  Kleinodien  in  Abschrift  zu  sammeln,  in  welchen  fast  durch- 
gängig die  adjektivische  Bezeichnung  aureus  für  Werthstücke  von  Silber  mit  starker 
Feucrvergoldung  vorkommt,  die  unmöglich  ilu'es  dabei  bezeichneten  Gewichtes  wegen 
von  purem  Golde  sein  können ;  nachdem  wir  uns  femer  überzeugt  haben,  wie  schwer 
es  für  den  Laien  ist,  stark  vergoldetes  Silber  von  gediegenem  Golde  zu  unterschei- 
den, so  glauben  wir  die  Behauptung  wagen  zu  können,  dass  man  im  Mittelalter 
ebenso  wie  heute,  das  Adjektivum  aureus  bei  solchen  Wcrthstücken  anwandte,  die  dem 
äussern  Anscheine  nach  sich  als  solche  kuntl  gaben.  Der  blendende  Glanz  genügte 
also  in  der  Hegel,  dass  mau  eine  kii'chliclie  Geräthschaft  in  Urkunden  oder  Schatz- 
verzeichnissen schlechtweg  aureus  nannte,  ohne  vorher  das  Material  und  dessen  Le- 
girung  genauer  untersucht  zu  haben. 

Liessc  sich  nun  auch  noch  durch  anderweitige  geschichtliche  Gi'üude  in  der 
Folge  erhärten,  dass  die  im  Aachener  Schatze  auf  der  herma  Caroli  Magni  vorfind- 
liche  bewegliche  Krone  das  Diadem  König  llichard's  sei,  welches  er  dem  Aachener 
Schatze  mit  andern  Icöniglichen  Ivleinodien  und  Kostbarkeiten  geschenkt  habe,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe  anzunelmien,  dass  diese  englische  Krone  identisch  mit 
jenem  Krondiadem  anzusetzen  sei,  welches  ältere  Schriftsteller  als  die  corona  ar- 
gentea  bezeichnen,  mit  welchem  die  lü'önung  der  llömischen  Könige  über  dem 
Grabe  Kails  des  Grossen  in  Aachen  vorgenommen  zu  worden  ])Hegte.  Dass  jedoch 
das  auf  dem  Brustbilde  Karls  des  Grossen  befindliche  Diadem  nicht  eine  Zierki-one 
ist,  um  reverentiae  caussa  das  cranium  des  grossen  christlichen  Helden  seiner  Würde 
gemäss  zu  schmücken,  sondern  dass  dasselbe  wahrscheinlich  bei  den  lü'öuungen  im 
Aachener  Münster  in  Anwendung  gekommen  ist,  beweisen  unter  andern  ^'orkomm- 
nissen  jene  eingebohrten  Oeffnungen  an  ileni  untciii  Krunreifen,  die,  überein- 
stimmend mit  den  Anbohrungen  dii-  heutigen  böhmischen  und  ungarischen  Krone, 
ehemals  den  Zweck  hatten ,  das  Kronhänbchen  mit  dem  untern  Kronreifen  durch 
starke  Seidenfäden   zusannnenzuniihcn  und  in  Verbindung  zu  setzen. 
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Die  früher  sogenannte  „Cappa  Leonis  III." 

Xin.  Jahrhundert. 

Höhe  des  Ornates  4'  S"  ü'"  —  1,101  M.      Durclimesüer  U'  3"  6'"  —  2,872  M.      Umfang  (Lauge  des  gestickten  Randes) 

14'  3"  6'"  —  4,49  M. 

Abbildung  unter  Figur  VIII.  IX  und  X. 

Unter  den  vielen  Ornaten  und  reichen  ^Stickereien  des  Mittelalters,  die 
hoffentlich  bald  in  einem  besondern  Album  abgebildet  und  veröffentlicht  werden 
sollen,  bewahrt  der  Schatz  des  Aachener  Münsters  auch  noch  einen  merkwürdigen 
Chormantel,  über  dessen  Urs2)rung  in  letzten  Zeiten  verschiedene  Ansichten  geltend 
gemacht  worden  sind.  Da  au  der  kunstreich  gestickten  aurifrisia,  der  abschliessen- 
den Raudeinfassung,  das  opus  anglicanum,  nämlich  die  Goldschniiedekunst  in  Ver- 
liindung  mit  der  Stickerei,  zur  Anwendung  kommt,  so  hat  dieselbe,  in  sofern  ein 
Theil  ihrer  Verzierungen  in  den  Bereich  des  Goldschmiedegewerks  fällt,  auch  für 
das  vorliegende  Werk,  das  sich  die  Beschreibung  der  metallischen  Kuustschätze  des 
Aachener  Münsters  zur  Aufgabe  stellt,  auch  schon  desswegen  ein  erhöhtes  Interesse, 
weil  diese  cappa  pluvialis  unserer  Ansicht  nach  als  iutegrirendev  Theil  jenen  könig- 
lichen Kleinodien  und  Insignien  beizuzählen  sein  dürfte,  welche  in  N'erbindung  mit 
der  von  Seite  9  bis  1  (i  besprocheneu  Krone  nebst  Scepter  von  der  Schenkung  Königs 
Richard  von  Cornwalhs  herrühren  mögen.  Im  Folgenden  soll  nun  unter  Beigabe 
der  nöthigen  Abbildungen  weniger  die  Textur  und  die  Stickereien  dieser  rappa  in 
Betracht  gezogen,  als  vielmehr  den  metallischen  A'erzierimgen  derselben,  dem 
opus  iinglicanum.  ein  besonderes  Augenmerk  zugewandt  werden.  Der  Umfang 
dieser  Schrift  gestattet  es  nicht,  ilie  Abbildung  des  Aachener  pluvude  in  seiner  gan- 
zen Ausdehnung  bildlich  wiederzugeben.  Um  jedoch  den  Lesern  ein  Bild  von  der 
Form  und  Anlegungsweise  dieses  seltenen  Ornates  vorzuführen ,  verweisen  wir  auf 
Figur  VIII,  Seite  IS,  welche  eine  angenommene  Figur  veranschaidicht,  die  mit 
unserer  cappa  bekleidet  ist. 

Der  weite  Grundstoff'  des  Chormantels  liesteht  aus  einem  äusserst  feinen 
Gewebe  von  dunkelrothem  Purpur-Sammt,  das  in  seiner  Ganzheit  mit  kloinen 
Quach-aten  in  Goldfäden  durchwirkt  ist.  Inmitten  eines  jeden  Quadrates  ist  durch 
Nadelarbeit  eine  Rose  erzielt,  die  im  sogenannten  Knötchenstich  von  weisser  Seide 
ausgeführt  ist.  Wie  die  Abbildung  unter  Figur  VIII  zeigt,  ist  unser  pahidamentum 
mit  einem  kleinen  dreieckigen  Schildchen  auf  der  Rückseite  verziert,  das  ehemals 
in  eine  Spitze  ausmündete  und  an  einer  starken  Seidenschnnr  befestigt,  einen  reich- 
verzierten metallischen  Knauf  zeigte,  welcher  wahrscheinlich  mit  einem  absclüies- 
senden  Quasten  in  Verbindung  stand.  Dieser  abschliessende  Quasten  mit  seincin 
metallischen  nodus,  der  heute  fehlt,  bildete  nach  unserer  Vermuthung  eine  Parallele 
zu  den  Ideinen  silbernen  Schellchen,  die,  hundert  an  der  Zahl,  den  luitern  Saum  der 
Chorcappe  zieren.  Diese  tintinnabula  sind  an  der  untern  Oeffnung  in  Form  eines 
Vierpasses  gestaltet  und  entbehren  im  Innern  der  Klöppel.  Ein  angenehmer  Klang, 
der  das  Ohr  nicht  verletzt,  entsteht  dann,  wenn  diese  silbernen,  gleich  Blüthen- 
II.  2 
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kelchen  gestalteten  Scliellclieu  bei  Anlegung  des  Ornates  aneinander  schlagen. 
Unter  Figur  IX,  Seite  20,  sind  an  einem  Theile  des  unteren  Saumes  einige  dieser 
Schellchen  in  natürlicher  Grösse  ersichtlich. 

Eine  reichere  Ausstattung  durch  metallische  Verzierungen,  welche  durch 
Hammerwerk  erzielt  worden  sind,  ist  dem  vordem  Theile  des  Chormantels,  der  von 
älteren  Schriftstellern  sogenannten  aurifrisia  oder  praetexta  dadurch  gegeben,  dass 
in  den  grossen  gestickten  Vierpässen  gedoppelte,  sechsblätterige  Rosen  von  vergol- 
detem Silber  angebracht  sind ,  welche  mit  gestickten  Wappenschildern  abwechseln, 
die  ebenfalls  von  Vierpässen  eingefasst  werden.  An  dem  9'  3"  ü"'  langen  vorderen 
Stabe  unseres  paludamentum  finden  sich  heute  noch  14  solcher  gedoppelter  Rosen 
in  vergoldetem  Silberblech  vor,  die  durch  starke  Oesen  mit  der  Stabstickerei  in  Ver- 
bindung stehen.  Wie  es  den  Anschein  nimmt,  wai-  ehemals  entweder  in  Goldblech 
oder  in  Perlen  auf  sämmtlichen  7  Wappenschildern  ein  Namenszug  angebracht, 
dessen  Sf)m'en,  fast  den  Grossliuchstabcn  H  formirend,  auf  unserer  Abljüdung  unter 
Figur  X,  Seite  2'J,  iu  hellerer  Farbe  nicht  undeutlich  zu  erkennen  sind.  Die  gedoj)- 
pelten  Rosen,  welche  vom  Goldschmied  mit  grosser  Zierlichkeit  angefertigt  worden 
sind,  zeigen  in  den  äussern  Blatträndern  eine  trefflich  ausgeführte  Verzahnung.  Die 
sechs  Blätter  der  unteren  grossen  Rose  sind  in  der  Älitte  stark  eingedrückt  und  sind 
die  Vertiefungen  derselben  je  durch  eine  aufgesetzte  Perle  verziert;  diese  Perlen 
kehren  auch  in  der  Mitte  der  Rose  wieder.  Da  das  opus  anglicanum,  von  altern  Au- 
toren zuweilen  auch  opus  hijherniru.iii  genannt,  sich  häufig  bei  mittelalterhchen 
Schriftstellern  erwähnt  findet,  dasselbe  aber  heute  selten  mehr  anzutreffen  ist,  so 
haben  wir  nicht  unterlassen,  diese  interessante  Technik,  nämlich  die  Verbindung 
der  Stickerei  mit  der  Goldschmiedekiiiist,  au  dem  in  Rede  stehenden  iialudamenium 
näher  zu  erläutern  und  durcli  Aljbildung  iu  natürlicher  Grösse  unter  Figur  IX  und 
X  klar  zu  machen.  Wie  uns  von  l)efreundeter  Seite  mitgetheilt  worden,  sollen  sich 
in  der  Cathedrale  zu  Durham  in  England  noch  einige  interessante  Ueberreste  des 
opus  anglicanum  erhalten  haben;  auch  in  der  Schatz-  und  Gerkammer  des  Domes 
zu  Halberstadt  findet  sich  noch  ein  piachtvoll  gearbeitetes  antependium  vor,  das  in 
enghscher  Weise  dm'cli  Stickereien,  abwechselnd  mit  Goldschmiedearbeiten  und  Perl- 
stickereien, aufs  kunsti-eichste  verziert  ist. 

Am  Schlüsse  dieser  kurzen  Andeutungen  über  den  technischen  Theil  des 
seltenen  Chormantels  im  Schatze  des  hiesigen  Münsters  sei  hier  noch  die  Frage 
gestellt:  von  welchem  Gesclieidvgebe)-  rührt  diese  C(ipp<i  her  und  welchem  Zwecke 
war  dieselbe  ursprünghch  gewidmet.  In  unserer  »Geschichte  der  liturgischen  Ge- 
wänder des  Mittelaltei's«  haben  wir  auf  Seite  SOI  u.  o<»l^  des  II.  Bandes  nachzuweisen 
gesucht,  es  sei  im  Mittelalter  au  reichen  Stiftern  und  Cathedralen  Sitte  gewesen, 
dass  die  Canoniker  beim  Antritt  ihrer  PiVünde  aus  eigenen  Rütteln  eine  mehr  oder 
weniger  reich  gestickte  und  verzierte  cappa  j)rofessionis  anfertigen  Hessen,  die  sie 
bei  grösseren  Kircheufesteu  im  Chor  oder  bei  Prozessionen  in  Gebi-auch  nahmen, 
und  welche  nach  ihrem  Tode  in  den  Schatz  der  Kirche  überging.     Es  ist  nun  die 
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Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  nnser  »Rauchmantel«  mit  den  reichgestickten  und 
verzierten  Stäben  möglicherweise  ebenfalls  als  cappa  professionis  von  einem  Cano- 
niker  des  Aachener  Stiftes  herrühre ,  und  zwar  hat  man  diese  Angabe  auf  das 
Vorfinden  des  hinteren  Schildes,  des  capiUium  oder  dipeus  zu  stützen  gesucht. 
Von  anderer  Seite  indessen  ist  die  Ansicht  geltend  gemacht  worden,  dass  der  in 
Rede  stehende  Ornat  ^^elleicht  von  der  Schenkung  König  Richard's  von  Coruwallis 
herrühre  und  dass  der&elbe  als  königlicher  Mantel  ein  integrirender  Theil  jener 
Ki'oninsignien  gewesen  sei,  die  derselbe  der  noch  erhaltenen  Schcnkungsmkundc  zu- 
folge dem  Schatze  des  liiesigen  Münsters  einverleibt  hat.  Wir  haben  in  unserni 
Werke  »die  Kleinodien  des  h.  Römischen  Reiches  deutscher  Nation  nebst  den  Kron- 
insignien  Böhmens,  Ungarns  und  der  Lombardei«  auf  Seite  124  und  125  die  techni- 
schen und  artistischen  Eigeutliümlichkeiten  näher  besprochen,  auf  welche  diese  letz- 
tere Ansicht  sich  zu  stützen  scheint.  Diejenigen,  die  ein  näheres  Interesse  an  dem 
Studium  dieser  merkwürdigen  Stickerei  haben,  verweisen  wir  auf  diese  ausführliche 
Angabe  unseres  eben  gedachten  Werkes.  Die  Gründe,  die  uns  zu  der  Annahme 
bestimmen,  dass  das  in  Rede  stehende  Gewand  von  Richard  von  Cornwallis  her- 
rühren dürfte,  sind  in  Folgendem  zu  suchen. 

Zunächst  drängt  das  opus  anglicanum,  welches,  wie  ein  Blick  auf  die  Abbil- 
dung unter  Figur  IX  und  X  beweist,  zu  der  nahe  liegenden  Annahme,  dass  diese 
auf  dem  Continent  sonst  selten  anzutreffende  Technik  in  England  ihre  Entstehung 
gefunden  habe ;  ferner  stimmen  auch  die  Musterungen  in  dem  reich  gestickten  Stab 
der  Chorkappe  chronologisch  mit  den  Tagen  der  Regierung  Richards  von  Cornwallis 
ziemlich  überein,  wie  dies  ein  Bhck  auf  die  Abbildung  desselben  unter  Figur  X 
deutlich  bekundet:  auch  die  Farbe  des  äusserst  zart  gearbeiteten  Piu-pur-Sammts 
dürfte  der  Annahme  zur  Stütze  dienen,  dass  dieser  prächtige  Purpurstofi'  eigens  zur 
i\jifertigung  eines  könighchen  Mantels  ausgewählt  worden  sei.  EniUich  sei  noch 
hervorgehoben,  dass  in  der  Stickerei  an  der  unter  Figur  X  abgebildeten  tnirij'risia 
die  Blätter  jener  Ptianze,  der  plantn  Genistet,  ziemlich  getreu  wiedergegeben  sind, 
die  als  eine  Anspielung  auf  die  Dynastie  der  Plantagenets  bezogen  werden  können. 

Wenn  nun  diese  Gründe  der  Annahme  das  Wort  zu  i-edeu  scheinen,  dass 
unsere  cappa  wh-Jdich  von  Richard  von  Cornwallis  herrühre  und  bei  seiner  Krönung 
im  hiesigen  Münster  als  paludamentwn  re/jale  angelegt  worden  sei,  so  lässt  sich 
jedoch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Vorhandensein  des  caputium  an  derselben 
sehr  befremdend  erscheinen  muss,  zumal  an  altern  königlichen  Mänteln  dieser 
(■?j/j«Ks  niemals  vorkommt,  derselbe  jedoch  an  den  cappae  professionig  des  XIII.  und 
XIV.  Jahrhunderts  selten  fehlt. 

Wir  werden  in  einer  folgenden  Besclu-eibung  Gelegenheit  finden  auf  einen  reich 
verzierten  morsus  hinzuweisen,  der,  dem  Beginne  des  XIV.  Jahrhunderts  angehö- 
rend, einen  Wappenschild  mit  einem  heraldischen  Zeichen  aufweist,  der  mit  dem 
auf  unserer  Abbildung  dargestellten  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Vielleicht  wird  es 
einer  späteren  Forschung  gelingen,   über  Ursprung  und  Herkommen  des  eben  ha- 
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sprochenen  paludamentum  andere  und  stichhaltigere  Beweisgründe  beizubringen,  wo- 
durch dasselbe  sich,  als  von  den  königlichen  Geschenken  Richard's  von  Cornwallis 
herrührend,  augenfälliger  nachweisen  liesse.  Das  eine  aber  ist  mit  aller  Bestimmt- 
heit aufrecht  zu  halten,  dass  eine  hiesige  lokale  Ueberlieferung  nicht  die  mindeste 
Berechtigung  tür  sich  hat,  die  da  angibt,  dass  der  vorliegende  Ornat  von  l'apst 
Leo  III.,  dem  Zeitgenossen  Karls  des  Grossen,  herrühre,  welcher  mit  dieser  atpiju 
bekleidet  das  hiesige  Münster  eingeweiht  habe. 


Jagd  m  e  s  s  e  r 

mit  elfenbeinernem  Griff  und  Scheide.    XIV.  Jahrhundert. 

Länge  der  Scheide  mit  Einscliluss  des  Griffes  1'  f,"  T"  —  il,i;i2  M.        Länge  der  Klinge  10"  3'"  —  0,271  M. 

Abbildungen  imtor  Figur  XI,  XII  und  XIII. 

Es  dürfte  auffallend  erscheinen,  zu  welchem  Zwecke  in  den  verschiedenen  Kir- 
chenschätzen des  christlichen  Abendlandes  heute  noch  Jagdmesser  in  reicher  Ent- 
wickelung  der  Eormen  sich  häutiger  vortinden,  deren  technische  und  künstlerische 
Einrichtung  und  Ausstattung  auf  einen  ehemaligen  profanen  Gebrauch  schliessen 
lassen  und  welche  mit  den  sonstigen  Idrchlichen  Geräthschaften  in  keiner  Beziehung 
stehen.  Bei  Beschreibung  des  Jagdmessers  unter  Fig.  XXIII  und  XXIV  im  1.  Theile 
auf  Seite  46  u.  47  ist  in  Kürze  darauf  hingewiesen  worden,  dass  diese  Dolche,  vor- 
tindlich  unter  den  Idrclüichen  Geräthschaften  älterer  Abtei-  und  Cathedralkirchen, 
nicht  selten  als  Marterwerkzeuge  heiliger  Blutzeugen,  gleichsam  als  Rehquien  in 
hohen  Ehren  gehalten  wurden.  Häutiger  jedoch  dienten  diese  reich  verzierten, 
dolchartigen  Waffen  dazu,  lun  bei  Investitur-Feierlichkeiten  kirclihch  in  Gebrauch 
genommen  zu  werden.  Dieselben  wuixlen  alsdann  unter  Beobachtung  besonderer 
Caeremonien  auf  den  Altar  oder  sogar  in  den  betreuenden  Sclu-eiu  zu  den  Re- 
liquien der  Heiligen  hingelegt,  wie  das  eine  merkwürdige  Stelle  deutlich  besagt, 
die  der  enghsche  Canonicus  Dr.  Rock  kürzlich  aus  dem  Monasticum  anghc.  mit- 
getheilt  hat.  Dieselbe  lautet  wörtlich  wie  folgt:  »Uex  (Willielmus  II.)  per  cultellum 
eburneum,  (juod  in  manu  tenuit  et  abbati  (de  'i'avistoc)  porre.xit  hoc  donum  (man- 
crium  de  Wlurintuna)  peregit  apud  curiam....  Qui  quidem  cultellus  jacet  in  feretro 
sancti  Rumoni.  In  cujus  manubrio  inseritur  talis  scriptura:  Ego  Willielmus  rex 
dedi  Deo  et  sanctae  Mariae  de  Tavistoc  terram  Wlernitnm«  i). 

Was  nun  die  künstlerische  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Dolches,  dessen 
Scheide  unter  Figur  XI   in   natürlicher  Grösse  l)ildlich  wiedergegeben  ist,  betrifft. 


M    Vgl.   auch   hin<!iclitlic'1i   des   liturgischen   Ge1)ruuclies  ühnlicher  reich   verzierter  Wallen 
die  vielen  Citate  bei  DuCange  und  seinen  Continuatoren. 
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so   rnuss  nach   genauerer   Besichtigung   der 
reich  sculptirten  Hauptseite  zugegeben   wer- 
den, dass  die  figürliclicn  Darstellungen,  welche 
in    hall)   erhabener  Arbeit  unter  Fig.  XI  er- 
sichtlicii  sind,  den  oben  angedeuteten  Zweck 
und  die  kirchliche  Bcsthnmung  dieser  Waffe 
zu  crliärten  scheinen.    Man  erblickt  nämüch 
bei    der    oberen    Ausmündung    der    Scheide 
zwei  geschnitzte  Bildwerke,  die  in  bittender, 
niederknieender  Stellung  mit  erhobenen  Hän- 
den   gleichsam    als    donatores    zu    erkennen 
sind,  das  heisst  als  solche,  durch  welche  der 
betreffenden  Kirche   ein  Grundbesitz  als  Ei- 
genthum    übergeben   worden   ist.      Die   eine 
Figur  rechts   dürfte   eine  männliche  Person, 
die    links    eine    weibliche    veranschaulichen, 
deren    adhges   Herkommen   und    (Jeschlecht 
durch  die  darüber  befindlichen,  beiderseitigen 
Wappenschilder   in    vergoldetem    Silber   mit 
Emailflüssen   kenntlich   gemacht    ist.     Wenn 
eine  Erklärung  der  vier  darunter  befindlichen 
stehenden  Figuren  gewünscht  werden  soll,  so 
würde  man  sich  zu  der  Annahme  hinneigen 
können,  dass  durch  diese  Figuren  von  jugend- 
lichem   Aussehen    entweder    (he   Kinder   der 
oben   knieenden  Geschenkgeber    oder    aber, 
was  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  die  Ministe- 
rialen und  Zugehörigen  derselben  dargestellt 
werden  sollen.      Die  untere  Spitze  der  Mes- 
serscheide    ist    ebenfalls    mit   drei    Wai)pen- 
schildern  veraiert,  welche  in  Email  verschie- 
dene heraldische  Abzeichen  erkennen  lassen. 
Auch  die  Rückseite   der   Scheide,  abgebildet 
unter  Figur  XII  entbehrt  des  ornamentalen 
Fig.  XII.  Schmuckes  nicht  und  zeigen  sich  hier  jene 

phantastischen  kriechenden  Thierunholde ,   halb  erhaben  ausgestochen,  wie  sie  der 
lüeinkunst  des  XIV.  Jahrhunderts   characteristisch  angehören. 


Dass  diese  Waffe 

ehemals  zum  Tragen  eingerichtet  wai-,  bezeugt  das  Vorfinden  von  kleinen  Oesen. 
die  sich  auf  der  Rückseite  und  zwar  an  <lem  unteren  und  oberen  metallischen 
Theile  derselben  heute  noch  vorfinden.  Eine  einfache  und  doch  zweckmässige  Ge- 
staltung zeigt  der  obere  Griff,  das  manitbrium  des  vorhegeuden  Dolches,  der  in 
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Elfenbein  glatt  geschnitten  ist  und  nur  an  den 
Breitetheilen  eine  passende  Protilirung  aulzu- 
■weisen  hat.  Der  Dolch,  theihveise  in  natür- 
licher Grösse  angedeutet  unter  Figur  XIII,  der 
mit  diesem  Handgriff  in  Verbindung  steht,  ist 
zweischneidig  gehalten,  mit  scharf  vortreten- 
dem Rücken  auf  beiden  Seiten. 

Betrachtet  man  näher  die  ziemlich  styl- 
strenge, aber  unbeholfen  und  roh  geschnitzten 
Figm-en  auf  der  Frontseite  der  Scheide,  erwägt 
man  ferner  die  frühgothische  Gestaltung  der 
Wappenschilder  und  die  Form  der  kleinen  Bal- 
dachine, die  über  den  \-ier  untern  Figuren  als 
Ziergiebel  sich  erheben,  so  dürfte  man  darin 
deuthche  Belege  finden,  dass  die  in  Rede  ste- 
hende Waffe  in  der  ersten  Hälfte  oder  späte- 
stens gegen  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
Entstehung  gefunden  habe.  Hinsichtlich  der 
massenhaften  Anfertigung  ähnlichex-  in  Elfen- 
bein geschnitzten  Messer  und  Dolche  fügen  wir 
hier  noch  hinzu,  dass  bereits  im  XUI.  und 
XIV.  Jahrhundert  im  nördlichen  Frankreich, 
namenthch  zu  Paris,  dessgleichen  zu  Abbeville 
geschlossene  Zünfte  angetroffen  werden,  die 
sich  damit  beschäftigten,  für  ausgedehnte  ^'er- 
kaufszwecke  geschnitzte  Scheiden  und  Hand- 
gi-iffe  für  Messer  und  Dolche,  dessgleichen  auch 
elfenbeinerne  Einfassungen  für  Metallspiegel  und 
Fig.  XIII.  für  Kämme  anzufertigen.     Wir  entnehmen  diese 

Angabe  dem  Livre  des  Mestiers,  worin  unter  dem  Jahre  126(1  sich  folgender 
Paragraph  vorfiiulet:  Quiconque  veut  estre  coutelier  ä  Paris,  c'est  ä  savoh-  fesseurs 
de  manches  ;\  coutiaux.  d"os  et  de  fust  et  d'jToire.  et  faisieurs  de  pignes  d'j-voire 
et  enmancheurs  de  coutiaus  estre  le  puet. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  in  den  inhaltsreichen  Verzeichnissen  der  beweglichen 
Güter  und  Ivleinodien  Karl  V.,  Königs  von  Franki'eich,  dessgleichen  in  den  Inveu- 
taren  der  Ducs  de  Bourgogne  und  der  Ducs  de  Berry  an  vielen  Stellen  reich  ge- 
arbeitete und  mit  eingeschmelzten  Wappenschildern  verzierte  Messer  und  Dolche 
namhaft  gemacht  werden,  welche  mit  der  eben  beschi-iebenen  Schmuckwafle  wahr- 
scheinlich grosse  Aehnhchkeit  aufzuweisen  hatten. 
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Eeliquienbeh  älter 

in  Form  einer  gothischen  Kapelle  aus  vergoldetem  Silber.    XIV,  Jahrhundert. 

Höhe  3'  U"  10"  —   l,2ri  M.     Breite  1'  :i"  —  U,37  M.     Grössti-  Länge  l'  3"  5'"  —  0,7«  M      Cewicht  9U  Pfund. 

Abbildung  unter  Figur  XIV. 

Roliquiengenisse  in  ähnlit'liei'  arcliitektoiiisclici'  Entwickelnng,  wie  solche  die 
Abbildung  unter  Fig.  XIV  zeigt  und  in  dieser  Ausdehnung',  sind  lieute  in  den  Kircheu- 
schätzen  des  Abendlandes  zur  grossen  Seltenheit  geworden.  Dieselben  fülu-en  in  alten 
chatzverzeichnissen  häufig  nach  ihrem  äussern  .Vut'bau  den  \amen  capella  reliquia- 
rum  oder  feretrum  nmi  pinnaculis  et  ct/mboriü.  Die  letztere  Benennung,  welche 
auch  unserer  Kapelle  zukommt,  bezeichnet  einen  tragbaren  grösseren  Ileliquien- 
behälter  in  Form  eines  architektonisch  reich  gegliederten  Aufbaues.  In  der  That 
ist  das  in  Rede  stehende  Reli<iuiar  noch  bis  zur  französischen  Revolution  als  fere- 
trum bei  Prozessionen  und  öffentlichen  Bittgängen,  besonders  bei  dir  Irolmleich- 
nanis-  und  Karlsprozession  von  Klerikern  feierlich  unigetragen  worden,  wie  es  nur 
noch  Wenigen  unter  den  Lebenden  zur  erhebenden  Krinnerung  geblieben  ist.  Auch 
der  Anfeitiger  dieses  Meisterwerkes  kü'chlichei-  Goldschmiedekunst  hat  die  eben- 
gedachte tragbare  Bestimmung  desselben  in  der  ^'erzierungsweise  aufs  deutlichste 
ausgedrückt,  indem  die  eigentliche  arca  reliquinrum  von  vier  Engeln  getragen  wird, 
während  an  der  Vorderseite  ein  Papst  imd  ein  Bischof  und  hinten  zwei  Lanzen- 
träger, Wappenschilder  haltend,  dasselbe  umstehen  und  gleichsam  begleiten.  Der 
ganze  Aufbau  ruht  auf  einem  vierseitig  länglichen,  mit  Inschriften  versehenen 
Untersatz,  der,  nach  Analogie  ähnlicher  Schreinwerke  des  XIV.  Jahrhunderts,  von 
acht  Löwen  getragen  wird.  Die  Fläche  des  Sockels  hat  vier  Durchbohrungen,  die 
wahrscheinlich  ehemals  zu  einer  von  der  gegenwärtigen  verschiedenen  Befestigungs- 
weise gedient  haben.  Auf  dieser  Fläche  steht  der  etwas  kleinere  eigentliche  Re- 
liquienschrein auf  acht  kurzen  sehr  einfachen  Rundsäulchen,  sammt  den  über  Kck 
stehenden  Engeln  und  den  vier  andern  clieii  erwähnten  Standbildern. 

Das  eigentüche  Reliquiar  hat  drei  llauptthiib'.  niiinlicli  eine  langschmale  vici'- 
seitige  Lade,  ein  aus  drei  Spitzbügenhallen  bestehendes  hohes  und  ilurcli  mehrere 
Querdächer  verbundenes  Mittelstiick  und  einen  mit  drei  Baldacliimu  versehenen  in 
drei  Dachhelmen  auslaufenden  'J'liurndjau ,  an  welchem  der  Mittelbau  die  beiden 
seitlichen  pinnacula  nieiklich  iibi'i'ragt  und  eine  Anlage  sich  zeigt,  wie  sie  an 
grösseren  Bauwerken  der  (uitliik  sehr  häufig  voi-knmnit. 

Die  untere  Lade,  fast  ganz  otfen,  und  nur  durch  ein  zierliches,  in  oiiiamen- 
tirten  Vierpässen  geschlungenes  Maasswerk  gleichsam  vergittert,  wird  mittelst 
dicker  Krystalltafeln  verschlossen.  Es  enthält  ein  ungeiähr  16"  9'"  —  0,443  M. 
langes,  an  den  I'.ndcu  etwas  abgebrochenes,  mit  einem  rotlien  Bande  stellenweise 
umschlungenes  Schienbein  Karls  des  Grossen,  geti-ageu  von  zwei  knieenden,  silber- 
vcrgoldeten  Engeln,  die  dasselbe  vermittels  einer  silbernen  Schleife  in  Händen 
halten. 
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schmückte  Statue  der  Gottesmutter,  die  das  Jesuskindlcin  auf  dem  linken  Arm 
und  in  der  recliten  Hand  eine  goldene  Rose  mit  Edelsteinen  verziert  trägt;  unter 
dem  Baldachin  zur  Rechten  hat  der  Künstler  das  Bild  Karls  d.  Gr.  mit  dem  Mün- 
sterbau, zur  Linken  das  der  h.  Katharina  liingestellt,  welche  letztere  in  der  linken 
Hand  Rad  und  Schwert,  in  der  Rechten  ein  kleines  rundes  mit  h(diem  Thurmhau 
versehenes  Krystallreliquiar  hält. 

Dieses  letztere  sieht  dem  unter  Fig.  a,  Seite  18  des  Anhanges  in  unserm  Werke 
»die  Kleinodien  des  h.  römischen  Reiches  etc.«  beschriebenen,  sowie  einem  andern 
in  der  Kirche  St.  Johann  zu  Köln  befindlichen,  in  unserm  »heiligen  Köln«  Taf.  34, 
Figur  lül  abgebildeten  mit  Ausnahme  des  fehlenden  Fusses  sehr  ähnhch.  Es  ent- 
hält einen  in  Silberblech  gefassten  Zahn  der  h.  Katharina  und  eine  kleine  rund- 
liche, rothdurchscheinende  Glasphiole. 

Im  obern  Bau  crl)Iiekt  man  unter  dem  mittlem  Thurmbaldachin  die  Statuette 
des  Heilandes,  der  mit  der  Linken  eine  in  ein  goldenes  Gefässchen  gefasste  Rehquie 
eines  Kreuzuagels  trägt,  dessen  anderer  Theil  in  der  Sainte  Chapelle  zu  Paris  auf- 
bewahrt werden  soll.  Das  kleine  Gefäss  wird  mit  einem  an  silbervergoldeter  Kette 
befestigten  Deckel  geschlossen,  dessen  Spitze  mit  einem  prachtvollen  Edelstein  be- 
krönt ist.  Im  rechten  Baldachin  trägt  ein  Engel  eine  in  Kreuzform  gefasste  Par- 
tikel des  h.  Kreuzes,  im  linken  ein  zweiter  Engel  Reste  aus  dem  Grabe  des  h.  Jo- 
hannes. 

Der  Roliquicn-lnhall  der  capella  ist,  wie  es  selten  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
in  Mctallschrift  auf  blauem  Schmelzgrund  auf  einer  der  Leisten  des  Untei"satzes 
genau  angegeben. 

Diese  Inschrift,  durchaus  in  gothischen  Minuskeln  gehalten,  lautet: 

II    -|-  hec  .  sunt  .  reliq  \  nie  .  que  .  in  ist  \  o  .  fereiro  cont  \  inentur  .  Je  .  c  \ 

Inno  .  dumini  .   \  de  .  spinea  .  coro  \  na  .  de  .  ligno  .  er  j  ricis  .  de  spongy  \\  a  . 

cisdem  .  br.  \     achium  ,  tres  \  .  dentes  .  ossa  \  minuia  .  plur\\  .  ima  .  sancti  .  kar  \ 

oli  .  m(tgni  .  imp  \  eratoris  .  de  .  c  \  apillis  .  sancti  \  ,  ioliannis  .  bap  |  tisle  .  de  pul  \ 

uere  .  sancti  .  io  \     hannis  .  ewan  \  \  geliste  .  de  .  \  brachio  .  sancti  \  nycolai  .  dens  \ 
.  beate  .  Kalherine\\  ') 

»Dies  sind  die  Reliquien,  welche  in  dieser  Triüie  enthalten  sind:  Vom  Nagel 
des  Herrn,  von  der  Dornenkrone,  vom  Kreuzholz,  vom  Schwämme  desselben.  Der 
Arm,  drei  Zähne,  sehr  viele  kleine  Gebeine  vom  heiligen  Kaiser  Karl  dem  Grossen. 
Von  den  Haaren  St.  Johannes  des  Täufers.  Vom  Staub  des  h.  Johannes  des  Evan- 
gelisten.    Vom  Arm  des  b.  Nikolaus.     Ein  Zahn  der  h.  Katharina.« 


')  Die  |i  bezeichnen  den  Beginn  einer  besonderen  Seite  des  Reliquiars;  die  dagegen  die 
kleinen  langvierseitigen  schmalen  Mctallkapseln,  in  welchen  die  Schrift  liegt  und  welche  absatz- 
weise rings  um  den  Fuss  nebeneinander  gereiht  sind.  Die  grössern  Punkte  bezeichnen  Rosen- 
blümchen. 
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Was  die  künstlerische  Auifassuug  umi  Durehlühruug  uuseier  Reliquieukapelle 
betrifft,  so  liat  der  ausführende  Meister  durch  die  vielen  statuarischen  Ausstattungen 
den  strengen  geometralen  Charakter,  der  besonders  das  folgende  Reliquiar  bezeich- 
net, zu  mildern  verstanden  und  das  Werk  zu  einem  der  vollendetsten  gestaltet,  das 
nach  so  vielen  Verwüstungen  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Goldschmiedekunst 
aus  der  Periode  des  entwickelten  Spitzbogcnstyls  heute  noch  aufzuweisen  hat.  Die 
einzelnen  Statuetten  zeigen  den  edlen  Faltenwurf  der  Gewänder,  so  wie  jene  dra- 
matisch bewegte  Körperhaltung,  welche  die  frühere  und  mittlere  Gothik  so  sehr 
auszeichnen.  Es  dürfte  schwer  halten  die  Namen  der  beiden  kircldichen  Würden- 
träger, jenes  Papstes  und  ßischofes  genauer  zu  bestimmen,  welche  in  getriebener 
Arbeit  den  Sockel  des  ferelrum  umstehen.  Der  Pajist  trägt  noch  die  einfache 
Krone,  die  mit  der  spitz  ansteigenden  Mitra  verbunden  ist;  mit  der  Linken  segnet 
er  und  zw-ar  mit  zwei  aufgehobenen  Fingern;  in  der  Rechten  hält  er  einen  KJreuz- 
stab.  Derselbe  ist  beldeidet  mit  der  Albe  und  dem  Chormantel,  während  der  Bi- 
schof einen  sehr  einfachen  Krummstalj  führt  und  mit  der  i-asuln  bekleidet  ist. 

Von  den  beiden  Lanzeuträgern  auf  der  Kehrseite  führt  der  eine  einen  Schüd, 
welcher  einen  ruthen  langgeschweiften  Löwen  auf  tigurirtem  Goldgrund  zeigt,  den 
ein  schmaler  blauer  Emailstreifen  eiufasst.  Das  andere  Wappenschild  lässt  eine  gol- 
dene, nicht  gekrönte  Männerbüste  auf  blauem  Feld  erkennen.  Am  Fusse  der  Büste 
befinden  sich  im  vierseitigen  Untersatz  zwei  geiade  Einschnitte,  welche  auf  ein  trag- 
bares Bild  hinzudeuteu  scheinen.  Einem  kundigen  Heraldiker  bleibt  es  vorbehalten 
nachzuweisen,  welchem  fürstlichen  oder  gräflichen  Hause  diese  Wappenschilder  ge- 
hört haben. 

Unter  den  vielen  Ornamcnteu,  welche  unser  Reliquiar  zieren,  sei  hier  besonders 
ein  aus  zwei  oberen  kleuieren  und  zwei  unteren  grösseren  SpitzbJättchen  gebildetes 
ki'euzblumenartiges  hervorgehoben,  das  sieh  zui'  Belebung  der  Hohlkehlen  an  den 
kirchüchen  Geräthschaften  aus  der  Mitte  und  letzten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts 
immer  wieder  vorfindet  und  au  vielen  Prachtgefässen  des  Aachener  Jlünsters  als 
charakteristisches  Merkmal  für  eine  bestimmte  Zeitepoche  anzutretfen  ist. 

Eine  besonders  reiche  Zierde  bilden  ferner  jene  Schmelzarbeiten,  welche 
fast  alle  geraden  Flächen  des  Schreines  schmücken  und  welche  acht  Apostel 
und  eben  so  viele  andere  Heilige  darstellen.  Unter  den  gothischen  Gefässeu  un- 
seres Schatzes  wii'd  das  in  Rede  stehende  in  seinen  vielen  dm-chschimmernden. 
figm-alen  Schmelzwerkeu  nur  von  der  ähnlichen  Kapelle  und  dem  Scheibenreliquiar 
übertroffen,  welche  in  einer  folgenden  Aljliandlung  besprochen  werden.  Sowohl 
die  reichen  arclütektonischen  Formen,  wie  die  vielen  durchsichtigen  Schmelz- 
arbeiteu,  dessgleichen  die  stellenweise  angebrachten,  künstlich  gefassteu  Edelsteine, 
welche  die  Flachtheile  schmücken,  sichern  dem  in  Rede  stehenden  feretrum  nicht 
nur  liinsichtlich  seiner  Composition,  sondern  auch  wegen  seiner  gelungenen  techni- 
schen Ausführung  eine  der  hervorragendsten  Stellen  unter  den  Gebildeu  der  kii-ch- 
lichen  Goldschmiedekunst  des  XIV.  Jahrhunderts.     Eine  glaubwürdige  Ueberlieferung 
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schreibt  die  Entstehung  dieses  Reliquiars  der  Opferwilligkeit  und  dem  Kunstsinne 
Karl's  IV.  zu. 

Sänmitliche  architektonische  Formen,  die  hinsichtlicli  ihrer  charakteristischen 
Ausbildung  mit  denen  am  Dome  zu  St.  Veit  zu  Prag  sehr  verwandt  sind,  nicht 
weniger  die  Composition  der  ciselirten  Heiligenfiguren  in  ihrer  stylstrengen  Drapi- 
rung,  hauptsächheh  aber  die  vielen  eingeschmelzten  Ornamente  mit  ihren  phan- 
tasiereichen Musterungen  legen  Zeugniss  dafür  ab,  dass  die  ebengedachte  Tra- 
dition chronologisch  mit  den  Formen  des  feretrum  nicht  im  Mindesten  im  Wider- 
spruch steht.  Im  Hinblick  auf  die  formverwandten  Meisterwerke  der  Goldschmiede- 
kunst im  Domschatze  von  St.  \'eit  zu  Prag,  die,  authentischen  Inschriften  gemäss, 
als  Geschenke  Karls  I\'.  an  seine  Lieblingslcirche  zu  betrachten  sind,  würden  wir 
kein  Bedenken  tragen,  die  Fntstehungszeit  der  ebengedachten  Ileliquienkapelle  in 
das  dritte  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  versetzen. 

Dieses  Reliquiar,  sowie  die  folgende  Kapelle  Philipp's  II.  unter  Figur  XVI 
standen  mit  mclireren  kleineren  noch  zu  Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
einem  aussen  und  innen  mit  wertlivollen  älteren  Malereien  geschmückten  Holz- 
schrein im  Münsterchoi-,  der  Evangelicnkanzel  gegenüber,  wie  wir  von  einem  noch 
lebenden  Augenzeugen  erfahren  haben.  Der  ganze  Schrein  diente  zugleich  als 
eine  Art  von  Saki-amentshäuslcin ,  zu  dem  man  auf  einer  Treppe  hinaufstieg  und 
wurde  zuweilen  von  dort  aus  der  Segen  mit  dem  Sanctissimum  gegeben. 


Reliquienbehülter 

in  Form  eines  langvierseitigen  Altartisehes,  in  vergoldetem  Silber. 

XIV.  Jahrhundert. 

Länge  des  Fusses  1'  10"  V"  —  0,m  M.      Bicito  ilcs  Tiissos  .i"  G"'  —  ii.Ui'.  M,      Uülie  des  Ganzen  1'  ä"  4"'  —  0,379  M. 

Abbildung  unter  Figur  XV. 

Das  Mittelalter  liebte  es,  die  Ueberbleibsel  der  Heiligen  in  kostbaren  Behäl- 
tern von  solchen  Formen  aufzubewahren,  deren  Aeusseres  sofort  schon  andeutete, 
welchem  Körpertheile  die  betreffende  lleliquie  angehört  habe.  So  pflegte  man 
die  Ueberbleibsel  der  Hirnschale  verschiedener  Heiligen  meistens  in  getriebenen 
Ko])fbildung(m  oder  Büsten  von  Gold-  oder  Silberblech  aufzubewahren,  die  man 
capltd  pectoralia,  herinae  oder  auch  schlechtweg  crania  nannte.  Zur  Aufbewahrung 
von  grösseren  Theilen  des  Ober-  oder  Unterarmes  verfertigte  der  Goldschmied  zier- 
liche meist  in  edlen  Metallen  getriebene  Keliquiarien  in  Gestalt  eines  Unterarmes 
mit  ausgestreckter  Haut!.  Für  die  kunstgei'cchte  Beisetzung  eines  Theiles  vom 
Armschenkel  des  h.  Simeon  hätte  man  dem  Brauche  des  Mittelalters  gemäss  eben- 
falls wieder   ein  bnu'hinli:   in  l'onn  eines  Armes  anzufertigen  Vcraidassung  gehabt. 
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Fig.  XV. 

Da  inilossoii  iu  mittelalterlichen  Kirclieiisrhiitzeii  dergloichcn  Reliquieiiarme  in 
grosser  Zahl  luid  in  vielgestaltiger  Ahwechselung  der  Formen  sich  vorfanden,  so 
scheint  man  hei  Einfassung  des  Armscheukels  des  ii.  Simeon  auf  eine  neue  I'orm 
Bedacht  genommen  zu  hahen.  Damit  jedoch  die  äussere  Bescliaffenheit  des  lleli- 
quiars  an  den  h.  Greis  Simeon  augenfiilliger  erinnere,  gestaltete  man  den  Behälter, 
der  einen  grösseren  Theil  der  ubuie  aufzunelimen  bestimmt  war,  die  den  Herrn 
bei  seiner  Aufopferung  im  Tempel  getragen  hatten,  in  idealer  Weise  gleichsam  als 
jenen  Altartisch,  auf  welchem  die  Aufopferung  des  Heilandes  im  Tempel  vollzogen 
worden  war. 

Die  reich  verzierte  kleine  mensa  als  reccpUiculum ,  worin  die  Reliquie  des 
h.  Simeon  ruht,  hat  mit  Hinzunahme  der  unterstehenden  Säulen  eine  Höhe  von 
5"  3"'  —  0,138  M.  Das  \aercckig  länghche  ßeliquiar  selbst  misst  iu  seiner  grössteu 
Ausdehnung  13"  9"'  —  0,364  M.,  bei  einer  Breite  von  3"  2'"  —  0,084  M.  und  einer 
Höhe  von  2"  6'"  —  0,0()6  M.  Das  kleine  Scln-einwerk  ruht  an  den  vier  Ecken  auf 
vier  gedrungenen  Rundsäulcheii  mit  grossen  Kapitalen,  welche  Säulchen  ihrei'seits 
wiederum  auf  ki'äftigen  Untersätzen  von  sechseckiger  Form  basirt  sind.  Die 
Oberfläche  des  Altartisches  ist  in  fünf  Felder  getheilt,  von  denen  das  mittlere 
oblonge  Feld  die  weiter  unten  erwälmte  Pliiole  von  Onyx  trägt.  Die  beiden 
nächstliegenden  vierseitigen  Felder  stellen  in  trefflich  gearbeitetem  dm-chsichti- 
gen  Schmelzwerk   einerseits  die  Gottesmutter   mit   dem   Kinde,   andererseits   einen 
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knieenden  König  mit  Heiligenschein  dar,  wie  er  eine  kleine,  mit  rothen  Kreuzchen 
verzierte  Lade  zum  Oi)fer  darbringt.     Mit  Rücksicht  auf  diese  Darstellung  ist  man 
geneigt,    an    einen   fürstlichen  Geschenkgeber,    etwa    an    Karl   den   Grossen    oder 
Kaiser  Heinrich  H.,  zu  denken.     Die  beiden  äussersten  Felder  sind  ki-eisförmig  ge- 
staltet und  enthalten,  von  Kiystallgläsern  verdeckt,  Pergament-Inschriften  in  gothi- 
scheu  Majuskeln  und  Minuskeln  folgenden  Inhalts.     Zur  Seite  Maria:  Brachiu.  jusli 
Symeonis  —  de  clavo  sei  petri.    Bens  sei  Anastasii.    De  sco  Jeronimo  . .  ■    Zui-  Seite 
des  h.  Simeou:  Reliquie  See  gertrudis .. .  Sande  lucie .. .  Sei  marcellini.    Sd  victorint. 
Sei  Ciriaci.  —  Die  vier  Hochseiten  des  Behälters  sind  gleichmässig  mit  einer  grossen 
Zahl  von  kunstreich  gefassten  Edelsteinen  und  Perlen  verziert,  die  mit  kleinen  email- 
lirten  Blättchen  abwechseln,  welche  auf  gemustertem  Tiefgrunde  phantasiereiche  Ge- 
bilde der  Tliier-  und  PHauzenwelt  in  vielfarliigem,  durchscheinendem  Schmelz  zum 
Vorschein  treten  lassen.    Selbst  die  wenig  sichtbare  Unterseite  der  kleinen  Lade  ist 
mit  einer  einlachen  ciselirten  Verzierung  versehen.     Dasselbe  System  der  Omamen- 
tation  findet  sich  auf  der  Fuss-  und  Deckjjlatte  beobachtet,  auf  welcher  der  eben- 
gedachte freistehende  Altartisch   befestigt  ist.      Hier   erblickt  mau   ebenfalls   eine 
grossere  Zahl  von  ungeschlifi'en  gefassten  Edelsteinen,  ilie  mit  ügm-alen  Darstellun- 
gen und  eingeschmelzten  Verzierungen  abwechseln  und  so   die  breite  Fläche  des 
untern  Fussstückes  beleben,  das   auf  vier  ciselii-ten  Ständern  in  Form  von  Löwen- 
tatzen sich  erhebt. 

Um  ferner  den  Inhalt  des  KeHquiars  ikjcIi  anschavdicher  zu  machen,  hat  der 
Goldschmied  in  getriebener  Arbeit  die  Aufopferung  im  Tempel  in  folgender  Weise 
bildlich  wiedergegeben.  An  der  Ehrenseite  des  Altars,  rechts,  erblickt  man  in  fal- 
tenreichem vergoldetem  Gewände  die  allersehgste  Jungfrau  in  dem  Augenblicke,  wo 
sie  nach  der  Gesetzesvorschrift  am  Tage  der  Reinigung  die  Gabe  der  Armen,  ein 
Paar  Turteltauben,  darbringt;  auf  der  linken  Seite  der  mensa  steht  das  in  Silber 
getriebene,  vergoldete  Standbild  des  greisen  Simeon,  wie  er,  imi  seine  Ehrfurcht  zu 
bezeugen,  mit  verhüllten  Händen  den  lang  ersehnten  Heiland  auf  seine  Ai-me 
nimmt  und  das  bekannte  Lobhed  anstimmt:  «Nun  lass,  o  Herr,  deinen  Diener  in 
Frieden  fahren,  weil  meine  Augen  dein  Heil  gesehen  haben.«  Als  ausfüllendes 
Ornament  hat  der  Künstler  zweckmässig  zwischen  diesen  beiden  in  Wechselbezie- 
hung stehenden  Figuren  ein  zierliches  Geiass  mitten  auf  der  Oberfläche  des  Schreins 
befestigt,  das  in  Form  einer  cminiUa  von  geschliö'enem  Achat  in  einem  kleinen 
Schwamm  von  dem  Oele  enthält,  das  aus  einer  Rehquie  der  h.  Katharina  geflossen 
sein  soll').     Das  Onyxfläschchen  ist  gleichsam  als  Blumonvase  aufgefasst,  aus  welcher 


")  Wir  haben  in  vielen  Kirchen-schätzen  des  Abendlandes  Reliiiuien  in  reichen  Fassungen 
angetroffen,  die  ein  Oel  unter  obiger  Angabe  enthielten.  In  dem  ehemaligen  Stifte  zu  Grefrath 
bei  Elberfeld,  wo  heute  noch  eine  grössere  Zahl  von  kunstreichen  Reliquiengefässen  aufbewahrt 
wird,  findet  sich  ebenfalls  ein  grosses  Gefass,  das  mit  diesem  Oele  gefüllt  ist;  dessgleichen  auch 
in  einer  zierlich  gestalteten  monslranciola  ein  kleines  Gebein  der  h.  Katharina,  von  welchem  eine 
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eine  silberne  Lilie  mit  vielen  Blütlien  ]iervürs]irosst.  Obsclion  der  Faltenwurf  der 
Gewänder  an  den  beiden  ebensenaiinten  in  Silberbleeh  fj;etriei)enen  Statuetten  von 
der  Leichtigkeit  zeugt,  mit  welcher  der  Goldschmied  auf  das  Treiben  von  Figuren 
sich  verstand,  so  verräth  die  Compnsition,  namentlich  was  das  anatoniisclie  Ebenmaass 
betrifft,  manche  Härten.  Mit  grösserer  Meistersciiaft  sind  hingegen  die  vielen 
ornamentalen  Schmelzwerke  ausgeführt,  mit  welchen  die  breite  Fussfläche  und  die 
vier  Seiten  des  eigentlichen  Reliquienbehälters  auf  das  Mannigfaltigste  ausgestattet 
sind.  Fasst  man  die  Haltung  der  Figuren  und  den  geradlinigten,  noch  wenig  ge- 
knickten und  nianirirten  Faltenwurf  der  Gewiinder  näher  ins  Auge,  betrachtet  man 
aufmerksamer  die  vielen  eingeschmelzten  Verzierungen  mit  jenen  phantastischen 
kriechenden  Thierunholden,  wie  sie  in  der  Goldschmiedekunst  des  Mittelalters  für 
einen  gewissen  Zeitabschnitt  bezeichnend  sind;  so  wird  man  zu  der  Annahme  gelan- 
gen, dass  der  in  Rede  stehende,  eigenthümlich  gestaltete  Reliquienbehälter  gegen  Mitte 
des  XIV.  Jahrhunderts  ungefähr  zu  derselben  Zeit  Entstehung  gefunden,  wo  auch 
die  auf  Seite  26  bis  30  beschriebene  Reliquienkapelle  mit  ihren  vielen  ähnlichen 
Schmelzwerken  angefertigt  worden  ist. 


ßeliquienkapelle 

in  vergoldetem  Silber.     XIV.  Jahrhundert. 

Höhe  2'  11"  10'"     —  Cl,935  m.     Breite  des  Fusses  ä'  4"  5"'  —  0,74.'!  ui.    Tiefe  1'  2"  8"'  —   0,382  m. 

Abbildung  unter  Figur  XVI. 

Wenn  di(^Ueberlieferung  angibt,  dass  das  auf  S.  20—30  besprochene  Reliquiar 
dem  Kunstsinne  Karl's  IV.  Enstehung  zu  danken  habe,  so  ist  dieser  Ueberlieferuug 
auch  schon  desswegen  Glauben  zu  schenken,  w'eil  nicht  nur  der  Entwurf  des  Ganzen, 
sondern  mehr  noch  die  charakteristischen  Einzelheiten  das  eigenthümliche  Stvigepräge 
der  deutschen  Goldschmiedekunst  aus  der  Regierungszeit  des  ebengedachten  Kaisers 
(1347 — 1378)  deutlich  erkennen  lassen. 

Wenn  aber  eine  andere  Sage  das  Herkommen  der  unter  Figur  XVI.  abgebil- 
deten capclla  reliquiarum ,  des  formverwandten  Gegenstückes  von  Fig.  XIV,  als 
Geschenk  aus  den  Tagen  Königs  Philipp  II.  von  Spanien  (1.550 — -1098)  herleitet,  so 
stehen  mit  dieser  Angabe  sowohl  der  Entwurf  als  auch  die  architektonischen  und 
ornamentalen  Einzelheiten  so  entschieden  im  Widerspruche,  dass  man  zur  Ausglei- 


Meuge  Irkunden  von  Augenzeugen  besagen,  dass  jenes  in  einem  grossen  Krystallgefiisse  entlialtenc 
Oel  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  diesser  zuletzt  erwäbuten  Reliquie  geflossen  ist.  Vgl.  diese  I'r- 
kunden,  so  wie  den  gescbiclitlicben  Hergang  in  dem  Anlange  des  Werkes:  »Gescliiclitliclie  Xacliritli- 
ten  über  die  Aachener  Heiligthümer  von  Dr.  Floss.« 

Pfalzkapelle.  3 
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Fig.  XVI. 
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cliung  desselben  nur  annehmen  kann:  es  sei  dies  Reliquiar  in  der  Zeit  der  blühenden 
Gothik  verfertigt  linderst  durch  Philipp  II.  nach  Aachen  alsGesclienk  ucsandt  worden. 
Obgleicli  die  architektonischen  Details  in  starker  Häufung  ihn-  Foi'nien  an  dieser 
Ileliquicnkapelle  bedeutend  reicher  vorwalten,  als  bei  dem  ähidichen  frrf/na/i.  dar- 
gestellt unter  Fig.  XIV,  obgleich  ferner  auch  der  Grundriss  beider  Kapellen  sehr  ver- 
schieden zu  nennen  ist:  so  muss  dennoch  uniiedingt  zu;:'egeben  wenlen,  dass  die 
Zeiten  ihrer  Entstehung  nicht  fern  auseinander  liegen.  Wir  nehmen  ohne  Beden- 
ken an,  dass  die  sogenannte  Kapelle  Philipps  II.  entweder  im  dritten,  oder  wenn 
nicht,  im  letzten  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts  angefertigt  worden  ist.  Hierbei 
stützen  wir  unsere  Annahme  vornehmlich  auf  die  grosse  Uehereinstinimung,  die  an 
dem  in  Rede  stehenden  Reliquiar  in  der  consequenten  Ausbildung  der  Fialen,  der 
Streben,  der  Giebelfelder,  mit  entsprechenden  Bautheilen  am  Dome  von  St.  Veit,  dem 
Bauwerke  Karls  IV.,  gefunden  werden.  Vor  allem  ist  uns  aber  eine  grosse  Forin- 
verwandtschaft  aufgefallen,  die  dasselbe  mit  jenem  zierlicInMi,  in  Eisenblech  getrie- 
benen Thurmwerk  besitzt,  das  ehemals  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung  der  hh. 
Eucharistie  diente  und  das  heute  an  einer  Wandfläche  der  St.  Wenzelkapelle  im 
Dome  von  St.  Veit  befestigt  ist.  Die  an  demsellien  behndlichen  Wappenschilder  bekun- 
den deutlich,  dass  diese  turriada  aus  der  Spätzeit  der  Regierung  Karls  IV.  herrührt. 
Auf  diesen  karolinischen  Zeitabschnitt  in  der  Entwickelung  der  Goldschmiodekunst 
weisen  auch  die  vielen  durchsichtigen  Schmelzwerke  hin ,  die  auf  den  Flachseiten 
der  drei  Sockel  unserer  capella  angebracht  sind,  auf  welchen  drei  verschiedene 
Standbilder  sich  erheben.  Diese  von  französischen  Archäologen  sogenannten  cmaiir 
franslueides,  welche  sämmtliche  flach  modellirte  Figuren  und  Ornamente  unter  dem 
durchsichtigen  vielfarbigen  Schmelzüberzug  deutlich  durchblicken  lassen,  stinnnen 
auch  hinsichtlich  ihrer  Technik  und  Composition  genau  mit  den  vielen  andern  ülter- 
ein,  mit  welchen  die  Flächen  der  unter  Plg.  XIV  und  XV  beschriebenen  Reliquiare 
des  Aachener  Schatzes  geschmückt  sind. 

Vergleicht  man  die  in  Rede  stehende  Kapelle  näher  mit  der  unter  Figur  XIV 
abgebildeten,  so  ergeljen  sich  folgende  Beziehungen  beider  zu  einander.  Wie  in 
jenem,  sind  auch  hier  drei  Thurinbaldachine  angelegt,  die  alier  aus  vielfach  ge- 
gliederten Vierecken  sich  aufbauen,  welche  von  dreiseitigen  Pfeilern  umgeben 
werden,  die  sich  mit  Strebebogen  an  die  Hauptkonstruction  anlehnen.  Es  ent- 
wickelt sich  daraus  ein  sehr  reicher  und  leicht  aufsteigender  Pfeilerbau,  der  unge- 
mein schöne  Durchsichten  gewährt,  wie  das  vorige  Gefäss  sie  nicht  besitzt,  das 
sich  vielmehr  durch  einfachen  Grundriss,  durch  höher  aufsteigende  und  kräftigere 
Massen,  und  überhaui)t  durch  geistreichere  Auffassung  des  Gefässes  als  Iii'li(iuiar 
und  durch  weit  ausgebildeteren  tiguraleu  Schmuck  auszeichnet. 

Wie  im  Grundriss,  so  herrscht  auch  in  der  Ornamentaiion  au  der  sogenann- 
ten capella  Philippi  II.  die  geometrale  Auflassung  vor.  Im  Ganzen  ha-t  dieselbe 
eine  mehr  in  die  Breite  gehende,  als  zur  Höbe  strebende  Entfaltung  und  erinnert 
dadurch  mehr  an  die  Gothik  des  südlichen    Europa,    wirwohl    wir    im    Norden    in 
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der  Gothik  an  der  Kirche  zu  Oppenheim  in  dci-  Pfalz ,  dessgleichen  an  dt^'r  reich 
entwickelten  Kirche  zu  Kuttenberg  in  Hölinicn  eine  sehr  ühereinstinimende  Auffas- 
sung linden.  Die  im  Ganzen  etwas  spärlichen  Emaillirungen  stimmen  in  der 
Technik  ganz  mit  denen  des  vorigen  Gefässes  überein.  Leider  fehlen  viele  dieser 
eingeschmelzten  Täfelchen,  ilic  heute  auf  eine  sehr  unkünstlerische  Weise,  durch 
eingesetzte  Glasstückchen  mit  braunen  J.iinien  übermalt,  ersetzt  worden  sind.  Mög- 
licherweise rühren  auch  daher  die  sechs  versclüedenen  emaillirten  Quadrate,  die 
unzweckniässig  auf  dem  Deckel  des  Evangelistarium ,  theilweise  abgebildet  unter 
Figur  XIX  und  X\  auf  Seite  41  des  I  Theils,  vor  wenigen  Jahren  befestigt  wor- 
den sind.  Bemerkenswerth  ist  unter  diesen  eingeschmelzten  Figuren  die  des  heiligen 
Petrus  mit  abgebrochenem  Kettenstück  und  Schlüssel.  Eine  ähnliche  Auffassung, 
jedoch  aus  späterer  Zeit,  hndef  sich  in  unserm  Scliatze  als  getriebenes  Bildwerk  des 
Apostelfürsten  Petrus  vor,  und  ist  das  Ketten bruchstück  in  dieser  Abbildung  ganz 
übereinstiiiuiicnd  mit  dem  Original.  Unter  den  kleineren  Ornamenten  verdient  das 
Vorkonuneu  der  Fischblase  Erwähnung,  wodurch  dem  Ocfäss  seine  Stelle  in  dem 
letzten  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts  angewiesen  wird.  Auch  noch  andere  kleinere, 
aber  charakteristische  Ornamente  hat  dasselbe  mit  der  Kapelle  Karls  IV.  und  mit 
dem  Scheiben-Reliquiar,  abgebildet  unter  der  tnlgciidcn  Figur  XVII,  gemein. 

Unter  dem  mittleren  höheren  Baldachin  thront  das  mit  grosser  Meisterschaft 
ciselirte  Standbild  des  segnenden  Erlösers.  Rechts  erblickt  man  unter  dem  nur 
unmerklich  niedrigeren  Hallenbau  das  Standbildchen  des  heiligen  Johannes  des 
Täufers.  Links  von  der  Majestas  Dainini  knieet,  mit  der  Dalmatik  bekleidet, 
St.  Stephan,  der  in  dem  Augenblicke  dargestellt  ist,  wie  er  das  Martyrium  erleide  , 
und  die    Worte  zum  Ilimniel  sendet:  »Herr,  rechne  es  ihnen  nicht  zur  Sünde.« 

Die  eben  gedachten  drei  Statiu'tten  stehen  genau  mit  den  Reliquien  in  Be- 
ziehung, die  an  verschiedenen  Stellen  des  Gefässes  eingeschlossen  sind.  Es  werden 
daselbst  Ueberreste  aufbewahrt:  1.  vom  Schweisstuche  des  Herrn,  das  Sein  Anthtz 
im  Grabe  bedeckte;  2.  ein  Theil  vom  Rohrstamni,  mittels  dessen  der  Herr  ver- 
spottet wurde ;  3.  Ueberbleibsel  von  den  Haaren  des  heil.  Johannes  des  Täufers 
und  endlich  eiu  Theil  der  Rippe  des  Erzmartyrers  St.  Stephan. 


37 

Reliqiüeiitafel  in  Kreisform. 

XIV.  Jahrhundert. 

Grösste  Höhe  l'  7"  11"'  —  0,fta  m.     Durchmesser  der   Sclioihe  1'  ;^"'  —  0,32  in.     Länge  des  Fusses  1'  3'"  0  32  m. 

Breite  des  Fusses  6"  0'"  —  o,17  m. 

Abbildung  unter  Figur  XVII. 

In  den  Inventarien  der  Kirchenschätzc  des  XIII.  und  XIV.  .lalirliuiidcrts  fin- 
det man  häutig  Reliquienbehälter  vcrzeiclinct,  welche  den  'Namen /adiiht  7-eliqiintri(?n. 
lipsanofhecn  oder  liierofhecn  führen.  Dieselben  waren  in  der  Regel  viereckig 
länglich  gestaltet  und  hatten  meistens  die  Form  einer  Tafel  mit  stark  vortretender 
Einrahmung  in  edlem  Metall.  Solche  hthuhte  rrliquinrum ,  im  Viereck  gehalten, 
findet  man  heute  noch  in  reichen  Formen  im  Domschatz  zu  Limburg,  in  St.  Mat- 
thias zu  Trier,  im  Schatz  des  Domes  zu  Prag  und  in  der  Sacristei  der  Metropoli- 
tankirche  zu  Grani).  Diese  Tafeln,  welche  zuweilen  auch  rund  in  Kreisforni  ge- 
staltet und  im  Innern  mit  einem  grossen  Kreuz  verziert  sind  und  alsdann  auch 
cruces  rotulariae  heissen^),  zeigen  auf  der  Innern  Fläche  kleine  Vertiefungen  (lunili), 
in  der  Regel  mit  Scheiben  von  Bergkrystall  verschlossen,  In  welchen  Reliquien  von 
verschiedenen  Heiligen  ersichtlich  sind.  Die  Mitte  einer  solchen  von  kostbaren  Fas- 
sungen umgebenen  Tafel  ist  gewöhnlich  mit  einem  in  ornamentaler  Weise  kunst- 
reich ausgestatteten  einfachen  oder  Doppelkreuze  versehen ,  welches  dazu  dient. 
Reliquien  zu  umschliessen,  die  mit  der  Person  des  Herrn  in  nächster  Beziehung 
stehen. 

Zu  diesen  fnhulae  reliquinnnii  ist  auch  das  vorliegende  Scheibenkreuz  zu 
zählen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  nicht  viereckig,  sondern  kreisförmig 
gestaltet  ist.  Aehnlich  den  vorhin  gedachten  Relitiuientafeln,  ist  dasselbe  in  seiner 
Innern  Vertiefung  durch  ein  Ornament  in  Form  eines  Maltheserkrenzes  in  vier 
Theile  getheilt.  In  den  vier  Querbalken  dieses  Kreuzes  hat  der  Goldschmied 
zweckmässig  in  Vertiefungen  mit  runden  Krystallpasten  die  kleinen  Reli()uirii  liin- 
terlegt,  die  durch  Inschriften  näher  bezeichnet  werden.  Im  oberen  Balken  ist  ein 
Dorn    von    der   Dornenkrone^)    eingefasst.     Im  unteren  befinden  sich  Gelieine  des 


')  Vgl.  die  Abbildung  und  Beschreibung  dieser  merkwürdigen  griechischen  Roliquientafel 
mit  Zellen-Schmelz  (email  cloisonnp)  in  unserer  Abhandlung  »Per  Schatz  der  Motrnpolitankirrbe 
zu  Grau  in  Ungarn,«  im  III.  Jahrbuch  di'r  K.  K.  Ceutral-Coinniission  zur  Erhaltung  der  Bau- 
denkmäler. 

2)  Im  Dom  zu  Hildesheim  finden  sich  noch  zwei  solcher  Scheibenkreuze  des  XII.  Jahrhun- 
derts, dessgleichen  ein  anderes  in  der  Abtei  Molk  in  Oestcrrrich. 

■*)  Die  Tradition  der  Münsterkirche  nimmt  diese  Reliquie  für  einen  Theil  eines  Dornes  von 
der  Dornenkrone  des  Herrn,  die  Ludwig  der  Heilige  nach  Frankreich  gebracht.  —  Die  anderen 
lateinischen  Inschriften  lauten:  de  capill.  sti.  Bartholomei  Dens  scti  Thome  apostoli.  de  onse.  Zacliar. 
pris.   hi.   iotiis.  htp. 
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Fig.  XVII. 
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heiligen  Zach:irias,  des  Vaters  des  heiligen  Johannes  des  Täufers;  im  rechten 
Kreuzbalken:  Haare  des  Apostels  Bartholomäus  und  in  dem  linken  :  zwei  Zähne 
des  Apostels  Thomas. 

Die  vorzüglichste  Reliquie  jedoch  ist  in  dem  kreisförmigen  mittleren  Behälter 
aufliewahrt ,  von  welchem  die  vier  Kreuzarme  ausgehen;  eine  lateinische  Inschrift 
auf  der  äusseren  Umrandung  nennt  dieses  nicht  sehr  umfangreiche  Heiligthum :  de 
spongia  Donäni,  nämlich  einen  Theil  vom  Schwämme,  mit  welchem  der  Heiland 
am  Kreuze  getränkt  worden.  Den  reichsten  äussern  Schmuck  erhält  das  in  Rede 
stehende  formschöne  Reli([uiar  durch  vier  grössere  Medaillons ,  die  in  den  vier 
Winkeln  eingelassen  sind,  welche  durch  die  Kreuzesform  gebildet  werden.  Diese 
Medaillons,  in  sechsblättcriger  Rosenform  gehalten,  zeigen  auf  blau  emaillirtem 
Tiefgruude  in  vielfarbigem  durchsichtigem  Schmelz  die  vier  folgenden  Darstellungen 
aus  der  Leidensgeschichte  des  Heilandes,  nämlich  oben  rechts  die  Geisselung,  oben 
links  die  Kreuzigung,  unten  links  die  Abnahme  vom  Kreuz,  unten  rechts  die  Auf- 
erstehung. Diese  trefflich  ausgeführten  nuanx  travslucidfs  dürfen  sowohl  in  der  Coni- 
position,  wie  in  der  Ausführung  technisch  als  die  gelungensten  im  Aachener  Schatze 
betrachtet  werden.  Auch  in  der  äusseren  kreisförmigen  Einfassung  der  Scheibe  stehen 
kreuzweise  geordnet  vier  Täfelchen,  welche,  von  architektonischem  Maaswerk 
eingefasst,  die  vier  Thiersymbole  der  Evangelisten  in  leuchtenden  Schmelzen  dar- 
stellen. Diese  vier  Emailblättchen  wechseln  ab  mit  quadratischen  Abtheilungen,  welche 
entweder  halberhaben  getriebene  Verzierungen  von  stylisirtem  Laubwerk  umgeben 
enthalten  oder  durch  den  Schniuck  von  gefassten  Edelsteinen  oder  Perlen  von  un- 
gewöhnlicher Grösse  gehoben  werden.  Von  nicht  geringem  Interesse  ist  die  reiche 
getriebene  Arbeit  in  Silberblech,  mit  welcher  die  hintere  Seite  dieser  Reliquienscheibe 
ausgestattet  ist.  In  der  Mitte  derselben  ersieht  man  in  einem  Medaillon  ein  Agiius 
Bei,  das  in  halb  erhabener  Arbeit  von  einem  Kranze  von  stylisirten  Traubenran- 
ken umgeben  wird.  Jedenfalls  ist  mit  Absicht  das  agnus  uccisionis,  das,  zur 
Schlachtbank  geführt,  seinen  Mund  nicht  aufthat,  in  Beziehung  gebracht  worden 
zu  dem  duldenden  Gottmenschen ,  der  am  Kreuze  vermittels  des  Schwammes 
mit  Myrrhe  vmd  Essig  getränkt  wurde.  Die  pars  iiofabiUs  der  sjxmgia 
Christi  befindet  sich  nämlich  auf  der  Vorderseite,  diesem  agnus  Dei  gerade 
gegenüber. 

•  Die  im  Eingang  erwähnten  im  Viereck  gestalteten  Reliquientafeln  bedurften 
keines  besonderen  Fussstückes  und  wurden  einfach  auf  die  mensa  des  Altares  an 
den  Untersockel  desselben  angelehnt  und  an  Festtagen  als  Schmucktafeln  aufgestellt. 
Die  Rundform  der  vorliegenden  Reliquientafel  machte  es  jedoch  nöthig,  dass  behufs 
der  leichteren  Aufstellung  und  Handhabung  wahrscheinlich  in  etwas  späterer  Zeit 
ein  besonderes  Fussgestell  angebracht  wurde.  Dieses  Fussstück  ist  höchst  einfach 
im  Viereck  gehalten  und  zeigt  auf  seiner  Fläche  keine  eingravirten  Arbeiten.  Auf 
demselben  erhebt  sich  ein  kleiner  Ständer  mit  einfachem  Knauf,  über  welchem  der 
Goldschmied  einen  phantastischen  Thierkopf,  wie  er  in  seiner  originellen  Stylisirung 
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Fig.  xvrii. 


Fig.  XIX. 
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dem  XIV.  Jahrhundert  eigenthümlich  ist,  angebracht  hat ,  der  in  Laubverzierungen 
ausläuft  und  auf  diese  Weise  mit  der  runden  Scheibe  organisdi  in  Verbindung  gesetzt 
ist.  Auch  trägt  dieser  Ständer  an  seinem  oberen  Rande  jenes  i<leine  aber  charak- 
teristische Ornament,  nämlich  erhaben  aufliegende  Vierpassröschen ,  welche  an  den 
beiden,  unter  Figur  XIV  und  XVI  beschriebenen  grossen  Reliquiarien,  in  ausgedehn- 
tem Maasse  zur  Anwendung  kommen.  Betrachtet  man  aufmerksam  die  vielen  ein- 
geschmelzten Arbeiten,  die  in  vollständig  verwandter  Technik  an  den  schönen,  unter 
Figur  XIV  und  XVI  beschriebenen  Reliquienkaiiellen,  vorkommen;  vergleicht  man 
ferner  die  figuralen  durchsichtigen  Schmelze  der  vorliegenden  Reliquien.scheibe  mit 
den  vollständig  identischen  Emailarbeiten  an  dem  unter  Figur  XV  beschriebenen 
Reliquiar  des  h.  Simeon :  so  wird  man  zu  der  Schlussfolgerung  gelangen,  dass  diese; 
drei  Meisterwerke  der  Goldschmiede-  und  Schmelzmalerkunst  fast  in  einem  und  dem- 
selben Zeitabschnitt  angefertigt  worden  sind.  Nach  eingehenden  vergleichenden 
Studien,  die  wir  im  Domschatze  zu  St.  Veit  in  Prag  und  anderwärts  an  gleichzei- 
tigen Meisterwerken  der  kirchlichen  (ioldschmifdekunst  angestellt  haben,  welciie 
urkundlich  aus  der  Regierungszeit  Karls  IV.  herrühren,  tragen  wir  kein  Bedenken, 
die  Behauptung  aufzustellen,  dass  diese  drei  vorliegenden  Reliquiare  aus  den  Tagen 
des  ebengedachten  Kaisers  oder,  um  bestimmter  zu  reden,  aus  dem  dritten  \'iertel 
des  XIV.  Jahrhunderts  herrühren.  Diese  Annahme  wird  fast  zur  Sicherheit  erhoben 
durch  die  glaubwürdige  Tradition,  die  den  unter  Figur  XIV  beschriebenen  Reli- 
quienschreiu  als  Geschenk  von  Karl  IV.  herleitet. 

Die  Abbildung  unter  Fig.  XVII  veranschaulicht  auf  dem  vierseitig-länglichen 
Fusstheile  des  in  Rede  stehenden  Gefässes  auch  zwei  in  vergoldetem  Sillier  getriebene 
Engelsfiguren,  die  vermittels  Schrauben  unorganisch  mit  demselben  in  Verbindung 
gesetzt  worden  sind.  Diese  Engelstatuetten  geben  sich  bei  näherer  Untersuchung 
sofort  als  Messkänncheu  zu  erkennen,  welche  dem  Schlüsse  des  XIV.  oder  spätestens 
dem  Beginne  des  XV.  Jahrhunderts  angehören.  Diese  merkwürdigen  (impullae  stellen 
sich  als  hohl  getriebene  Figuren  dar,  die  mit  liturgischen  Gewändern,  mit  der 
Albe,  dem  Gürtel  und  dei-  Pluviale  bekleidet  sind.  Die  Albe  ist  am  Halse  zusam- 
mengebunden und  gestalten  sich  die  Schnüre  als  Ausgüsse  zu  einer  kleinen  Röhre.  Bei 
Wegnahme  der  sorgfältig  ciselirten  beweglichen  Köpfchen,  die  mittels  eines  Zapfen- 
schlosses zu  Deckeln  der  Messkänncheu  verwendet  sind,  lassen  sich  die  betreffenden 
Flüssigkeiten  in  die  Höhlung  d(-r  Figuren  eingiessen.  Die  Flügel  der  Engel  waren 
vielfarbig  mit  durchsichtigen  Schmelzen  verziert,  welche  in  neuerer  Zeit  sehr  unge- 
schickt nach  älteren  Resten  in  Farben  wieder  hergestellt  wurden.  Damit  diese  Mess- 
känncheu leichter  gefasst  werden  können,  hat  der  Goldschmied  die  Flügel  beweglich 
als  Handhaben  eingerichtet.  Jede  Engelstigur  ist  auf  einen  kleinen  Sockel  als  Unter- 
satz gestellt,  der  sechseckig  in  Sternform  gebildet  ist.  Dass  diese  Gefässe  ursprüng- 
lich als  Messpollen  angefertigt  worden  sind,  vielleicht  sogar  zum  Gebrauche  bei  der 
feierlichen  Krönungsmesse,  beweisst  ferner  noch  das  Vorkommen  der  Majuskeln  A 
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(abwechselnd  mit  dem  Grossbuchstaben  M\)  auf  der  einen  anipulla  unter  Fig.  XVIII 
und  des  Bnchstabens  V  (rinuin)  auf  dem  andern  Messiiännchen  unter  Fig.  XIX, 
die  mehrmals  wiederkehrend  und  mit  Laubverzierungen  abwechselnd  auf  dem  Stern- 
fusse  eingravirt  sind  2j.  Diese  bezeichnenden  Buchstaben  für  Wasser  und  Wein  finden 
sich  auch  auf  den  meisten  anderen  Messkänuchen,  die  uns  aus  dem  XV.  Jahrhun- 
dert zu  Gesicht  gekommen  sind  3). 

Noch  machen  wir  auf  eine  emaillirte  Darstellung  aufinerksani ,  welche  die 
Justifia  als  allegorische  Figur  vorstellt  und  imzweckmässig  mit  dein  untern  Stän- 
der der  Scheibe  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist.  Diese  interessante  Platte 
mit  Gruben-Schmelz  auf  gravirtem  Tiefgrunde  gehört  offenbar  dem  XII.  Jahrhun- 
dert an  und  wird  vielleicht  eine  spätere  Nachforschung  ergeben,  von  welchem  Ge- 
brauchsgegenstande dieses  Ornament  ursprünglich  herrührt. 


Standbild  der  Hiiinnclsköiiiffiii 

in  vergoldetem  Silber    getrieben. 

Gröflste  Höhe  mit  Einachluss  des  S(»ckfls  und  dur  Krone  2'  6"  6'"  —  0,8  ui.     Durchmosser  doa  Fusses  I>"  6'"  —  0,2fi  m. 

-MiliildiiMf,'   uuter  Figur  XX, 

In  den  Beschreibungen  der  Kirchenschätze  des  XIV.  Jahrluinderts  werden  häufig 
in  Silber  getriebene,  vergoldete  Bildwerke  der  Gottesmutter  namhaft  gemacht,  die 
gewülmiicli  mit  d(!ni  Ausdrucke  yinayu  bcalac  Mariac  virginis  cum  puero  bezeichnet 
werden.  Diese  Bildwerke,  meistens  als  opera  produclilia  oder  malleata  im  Innern 
hohl  gehalten,  dienten  entweder  als  Reliquienbehälter  und  als  Standbilder  auf  einem 
der  Muttergottes  geweiliteu  Altar,  oder  dieselben  wurden  zu  dem  Zwecke  angefer- 
tigt, um  bei  öfi'entliciien  Prozessionen  einhergetragen  zu  werden.  Auch  die  unter 
Figur  XX  in  verkleinertem  Maassstabe  dargestellte  Statue  der  allerseligsten  Jung- 
frau ist,  dem  Berichte  älterer  Augenzeugen  zufolge,  noch  bis  zum  Schlüsse  des 
vorigen  Jahrimnderts  als  Andachtsbild,  die  Patronin  der  Stadt  Aachen  vorstellend, 
bei  Prozessionen  feierlich  einhergetragen  wurden.  Ob  dasselbe  ehemals  Reliquien 
enthalten  habe,  lassen  wir  als  Iraglicii  daiiingestellt  sein,  wenn  auch  auf  der  Rück- 


•)  Vielleicht  «</««  missae  oder  a<iiia  manus,  a.  miuistrnntis. 

2)  Das  V  auf  dem  einen  Kiinnchen  kehrt  sechsmal  wieder,  auf  dem  andern  wechsehi  A  und 
M  miteinander. 

3)  Eine  kuustgeschichtliche  Abhandlung  ülier  Entstehung,  Gebrauch  und  Beschaffenheit  der 
Messkänncheü  des  Mittelalters  mit  erklärenden  Abbildungen  von  mehr  als  50  älteren  Gefässen  die- 
ser Art  haben  wir  in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Central  Commission  zur  Erhaltung  der  Baudenk- 
male im  Juli-Hefte  Wien  1803  veröffentlicht. 
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Seite  sich  eine  l<leine  viereckige 
Tliüre  lictiiidct,  vcriiiittelst  welciier 
die  innere  Höiiluug  ersiclitlicli  ist. 
In  Anbetracht  dieser  OeHnun^;  dürfte 
nuui  die  Ansicht  als  niclit  gewagt 
gelten  lassen,  dass  vielleicht  ehe- 
mals im  Innern  eine  Urkunde  über 
die  Stiftung  und  die  Schenkung  des 
Bildes,  wie  das  bei  ähnlichen  Sta- 
tuetten zuweilen  vorgefunden  wird, 
aulbewahrt  wurde. 

Zur  kurzen  Beschreibung  des 
unter  Figur  XX  abgebildeten  Kunst- 
werkes tibergehend,  sei  hier  be- 
merkt, dass  dasselbe  unbedingt  von 
einem  Goldschmiede  herrührt,  der 
mit  grosser  Meisterschaft  die  schwie- 
rige Kunst  des  Treibens  in  einer 
Weise  zu  handhaben  wusste,  dass 
er  nicht  nur  mit  grosser  Beweglich- 
keit und  Freiheit  den  Faltenwurf 
zierlich  zu  ordnen,  sondern  auch 
die  Gesichtszüge  durch  die  Kunst 
des  Hammers  so  geschickt  zu  bele- 
ben und  zu  idealisiren  verstand,  wie 
es  der  Maler  in  Farben  und  der  Bild- 
hauer in  dem  gefügigem  Material 
des  Holzes  nicht  besser  um  dieselbe 
Zeit  wiederzugeben  im  Stande  war. 
Der  edle  Faltenwurf  unserer  Sta- 
tuette erinnert  deutlich  an  jene  Bild- 
werke der  Himmelskönigin  in  Elfen- 
bein, die  seit  der  ersten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  von  der  Innung 
nordfranzösischer  yjnagih-es  in  zier- 
lichster Weise  hergestellt  wurden. 
'^'  "     ■  Fast   will   es  uns  scheinen,   als  ob 

der  Goldschmied  zur  Anfertigung  seines  Bildwerkes  eine  jener  vielen  lieblichen 
Madonnenstatuen  als  Modell  vor  Augen  gehabt  habe,  wie  sich  dieselben  heute  noch 
so  zahlreich  in  öffentlichen  imd  Privat-Museen,  meistens  aus  der  Mitte  des  XIV. 
Jahrhunderts  herrührend,  vorfinden.    Wie  bei  den  meisten  Hiidwei'ken  der  llinunels- 
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königin  aus  der  ebengenannten  Periode,  ist  auch  unsere  Madonna  dargestellt ,  wie 
sie,  mit  der  Krone  geschmückt  auf  dem  linken  Arme  das  Jesuskindlein  trägt,  das  als 
Erlöser  die  segnende  Rechte  erhoben  hat  und  mit  der  Linken  die  Weltkugel  hält. 
Dasselbe  ist,  wie  bei  ähnlichen  Bildwerken  aus  der  Frühzeit  der  Regierung  Karl's  IV. 
mit  einer  langen  Tunica  bekleidet.  Mit  der  Rechten  reicht  die  Himmelskönigin 
dem  göttlichen  Knaben  eine  Biumo  dar,  deren  Spitze  von  einem  ungosrhliffonon 
Amethyst  bekrönt  ist. 

Wie  eine  genaue  Untersuchung  des  Innern  der  Statuette  ergeben  hat,  ist  der 
Jesusknabe  für  sich  selbstständig  gearbeitet  und  mitsaramt  der  umfassenden  Hand 
der  Madonna  zur  linken  Seite  dieser  Statuette  angefügt.  Der  Kopf  der  Himmels- 
königin, der  von  einem  Schleier  theilweise  verdeckt  ist,  zeigt  nicht  jenen  strengen 
hieratischen  Ernst  in  den  Zügen,  der,  zuweilen  an  Härte  grenzend,  in  den  Bild- 
werken desselben  Zeitabschnittes  ersichtlich  ist,  sondern  dieselben  sind  mild  verklärt, 
so  dass  es  heute  einem  Bildhauer  kaum  gelingen  dürfte,  in  grossartigerer  Auffassung 
und  in  edleren  Zügen  die  Himmelskönigin  darzustellen  ').  Auch  die  Krone,  die  das 
Haupt  der  allerscligsten  Jungfrau  schmückt,  ist  hinsiclitlicli  ihrer  Entstehung  mit  dem 
Bilde  gleichzeitig  anzusetzen.  Dieselbe  hat  oimMi  Durchmesser  von  H"  9'" —  0,1  m. 
bei  einer  Höhe  von  2"  ?>'" —  0,00  m.  Wie  bei  allen  Kronen  aus  der  Mitte  des  XIV. 
Jahrhunderts,  wechseln  grössere  und  kleinere  Erhebungen  an  derselben  ab.  Die 
kleineren  pinnae  sind  mit  runden  Kn(ipfclion  bekrönt,  wohingegen  die  grösseren  in 
Form  eines  Dreiblattes  gestaltet  sind.  In  .Mitte  dieser  kleeblattförmigen  Aufsätze 
ist  in  derber  Gravirung  nach  d(>n  drei  Seiten  hin  das  Blatt  des  trifolium  ersichtlich. 
Auf  diesen  sieben  grös.scrn  pmnaculne  sind  vei'schiedene  Edelsteine  mit  einfacher 
Fassung  ohne  Schleifung  angebracht.  Der  untere  Rand  des  Diadems  ist  in  14 
quadratische  Felder  eingetheilt,  die  durch  zierlich  gearbeitete  Einfassungen  ab- 
gegrenzt werden,  deren  Hohlkehlen  mit  jenen  gepressten  Röschen  verziert  sind,  wie 
dieselben  für  die  Ooldschmiedekunst  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  als  cha- 
rakteristisch gelten.  In  Mitte  dieser  Felder  wechseln,  erhaben  aufstehend,  unge- 
schliffene Edelsteine  mit  grösseren  Perlen  ab.  Sowohl  die  Fassung  der  Edelsteine 
mit  den  einfassenden  Krallen  als  auch  die  Irctnla  der  Perlen  sind  wiederum  für 
die  Entstehungszeit  der  Krone  in  den  Tagen  Königs  Wenzel  kennzeichnend. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern ,  dass  bei  den  verschiedenen  Stadtbränden,  dessglei- 
chen  bei  dem  Ausbruche  der  französischen  Revolution  fa.^t  das  ganze  Archiv  des 
Stiftes  zu  Grunde  gegangen  ist;  vielleicht  würden  sich  sonst  noch  schriftliche  No- 
tizen vorfinden,  aus  welchen  sich  folgern  Hesse,  zu  welchem  Zwecke  das  in  Rede 
stehende  ojms  ntallratinn  angefertigt  wurde  und  von  welchem  Geschenkgeber  das- 
selbe herrührt.  Das  eine  aber  lässt  sich  auch  ohne  noch  vorfindlichc  schriftliche 
Notizen   im   Hinblick    auf   mehrere    datirte   ähnliche   Bildwerke  der  allerscligsten 


•)  Der  Xylograph  ist  in  getreuer  Wiedergabe  der  Gesichtszüge  bei  Fig.  XX  nicht  glücklich 
gewesen. 
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Jungfrau  aus  dem  XIV.  Jalirliiuulcit  mit  ziemlicher  Sicherheit  l)eliaui)ten,  dass 
unsere  Statue  spätestens  in  dem  letzten  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts  Entste- 
hung gefunden  habe. 


Sclimuckkette  in  getriebenem  Goldblech 

mit  vielen  eingeschmelzten  Ornamenten  und  Perlen  verziert.   XIV.  Jahrhundert. 

Länge  i'  R"  —  (i,s:ill  in.     Breite  der  Kettenglieder  1'  G"  —  0,04  m. 

Aliliildung    unter  Figur  XXI. 

Die  Statue  der  Himmelskönigin,  die  in  der  vorhergehenden  AhlKindhmg  von 
Seite  42 — 44  eine  kurze  Besprechung  gefunden  hat,  ist  mit  einem  reichen  Schmucke 
tu  Form  einer  prachtvoll  ausgestatteten  Kette  verziert,  wie  ähnliche  Colliers  als 
Halsschmuck  und  Ordensketten  im  XIV.  Jahrhundert  häufiger  angetroffen  werden. 
Diese  Prachtkette,  die  wohl  zu  dem  Feinsten  mid  Delikatesten  gehört,  was  die  Gold- 
schmiedekunst des  XIV.  Jahrhunderts  in  ciselirter  und  einaillirter  Arheit  hervor- 
gebracht, besteht  aus  19  grösseren  und  ebenso  vielen  kleineren  Kettenglieilern,  die 
vermittelst  Oesen  und  kleinen  Ringen  aneinander  gefügt  und  zusanmieiigesetzt 
sind.  Die  neunzehn  grösseren  Kettenglieder  haben  eine  durchschnittliche 
Breite  von  0,029  ni.  bei  einer  ungefähren  Länge  von  0,038  m.  Dieselben 
bestehen  aus  dünn  getriebenen  Goldblechen,  die  auf  der  Rückseite  linearisch  in  drei 
Streifen  getheilt  sind  und  welche  sich  auf  der  Oberfläche  zu  Hohlkehlen  vertiefen. 
Auf  ihrer  äussern  Spitze  sind  dieselben  zu  einem  gothischen  Blattornament  ausge- 
bildet und  zusannnengebogen.  Auf  dieser  rippenförmig  gestreiften  Unterlage  von 
Goldblech  ist  jedes  Mal  eine  vierblättrige  Blume  aufgenietet,  die  aus  einem  doppel- 
ten Blatt  zusammengesetzt  ist.  Das  untere  Blatt,  in  dünnem  Goldblech  achtblät- 
terig ausgeschnitten  und  verzahnt,  wird  in  seinen  Ecken  jedes  Mal  mit  zehn  roth 
und  schwarz  emaillirten  Knöpfchen  verziert,  welche  kleinere  Früchte  darstellen. 
Auf  diesem  in  Goldblech  ausgeschnittenen  Blatte  als  Unterlage  erhebt  sich  eine 
vierblätterige  Blume,  die  auf  G<ddblech  zu  beiden  Seiten  nut  blauem  Schmelz  d 
/taufe  bosse  überzogen  und  bedeckt  ist.  Die  mittlere  Vierung  dieser  blau  emaillir- 
ten Blumenoinamente  wird  abwechselnd  mit  Perlen  und  gefassten  Edelsteinen  ge- 
schmückt, durch  welche  die  Staubfäden  der  Blumen  angedeutet  sind.  Durch  die 
Länge  der  Zeit  und  den  häufigen  Gebrauch  scheinen  diese  blau  eingeschmelzten 
Pflanzenornamente  theilweise  beschädigt  worden  zu  sein  und  nimmt  es  den  Anschein, 
als  ob  eine  spätere  Hand  das  fehlende  Schmelz  mit  einem  blau-grünlichen  Lack 
auf  eine  wenig  kunst-  oder  geschmackvolle  Weise  ersetzt  habe.  Noch  fügen  wir 
hinzu,  dass  nach  der  untern  Seite  an  diesen  grössern  Kettengliedern  vermittelst 
dreier   runden    Oesen    ebenso    viele   kleinere   pomclla,   abwechselnd    mit    blauem, 
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FiK.  XXI. 


weissem  uiul  violettem  Schmelz  überzogen ,  bewe^lieli  befestigt  sind.  Die 
weissen  Aepfelclien  sind  auf  eine  zicndich  rohe  Weise  viel  dicker  dargestellt,  als 
die  jedes  Mal  zur  Seite  betindlichen  blauen,  welche  letztere  auch  mit  je  einer  zar- 
ten goldenen  Kapsel  aus  vier  Blättchen  besonders  eingefasst  werden. 

Die  1 !)  kleinem  Kettenglieder,  in  natürlicher  Grösse  wieder  gegeben  unter  Fig. 
XXI,  welche  eine  Länge  von  0,04  m.  bei  einer  Breite  von  0,01  m.  haben,  ent- 
behren des  Filigranschmuckes  und  zeigen  auf  hohlen,  länglichen  lüiliren,  die  einem 
nach  beiden  Seiten  abgeschnittenen  Baumstämme  nachgebildet  .sind,  ein  frei  auflie- 
gendes Lauliornament  im  feinsten  (lold,  fast  tiligranniässig  ausgearbeitet,  dessen 
Blätter  und  Frü(;hte  sich  nicht  als  einer  bestimmten  Pflanze  angehörend  charakteri- 
siren  lassen,  l'm  diese  kleineren  Kettenglieder  noch  deutlicher  als  abgeschnittene 
Baumstämme  mit  aufliegendem  Blätter-  und  Blumenwerk  zu  kennzeichnen,  bat  der 
Kunstler  auch  stellenweise  auf  denselben  stum])fe  Erhebungen  angebracht,  welche 
die  Knoten  uml  al)geschnittent'n  Zweige  veranschauliciien  sollen.  .\n  dem  untern 
Theile  dieser  Glieder  befindet  sich ,    an    kleinen    Ringelchen    schwebend    befestigt, 
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Aepfelchen,  anscheinend  von  weissem  Sclimelz  überzogen,  die  viel  rolier  und 
nachlässiger  als  die  kleinen  blauen  und  violetten  gearbeitet  sind.  Wir  lassen  es 
dahin  gestellt  sein,  ob  diese  weissen  Aepfelchen  mit  der  Kette  urspriinglicli  sind 
und  ob  vielleicht  nicht  ehemals  Knoiii'perlen  statt  derselben  angebracht  waren. 

Als  Medaillon  erldickt  man  an  der  in  liede  stehenden  Schmuckkette,  ebenfalls 
schwebend  befestigt,  ein  äusserst  zierliches  Ornament,  das  in  natUrlicIier  Grösse 
unter  Fig.  XXI  bildlich  wiedergegeben  ist.  In  einem  runden  Mediiillon,  das  aus 
einem  Zweige  zusammengewunden  ist  und  sich  oben  zuspitzt,  erblickt  man,  aus 
einem  siebenblätterigen,  blau  emaillirten  Blumenkelche  hervorwachsend,  das  Knie- 
stück eines  Kindes  in  Gold  ciselirt,  dessen  Incaniationstheile  in  weisslichem  Schmelz 
gehalten  sind.  Dieses  äusserst  zart  und  ausdrucksvoll  gearbeitete  Figürchen  hält 
merkwürdiger  Weise  in  der  Rechten  ein  goldenes  Lößelchen  und  in  der  Linken 
ein  goldenes  Näpfchen.  Die  äussere  Randeinfassung  dieses  Medaillon,  als  Zweig 
gehalten,  ist  mit  Elfenbein-Knöpfchen  und  Perlen  verziert,  die  im  Innern  angebohrt 
sind.  Mit  diesem  untern  Medaillon  ist  ein  zweites  goldenes  Ornament  heute  durch 
Bindfaden  auf  eine  sehr  unbeholfene  Weise  in  Verbindung  gesetzt ,  das  fast  die 
umgekehrte  Form  eines  gothischen  M  bildend,  von  einer  zierlichen  Krone  über- 
ragt wird.  Unterhalb  dieser  Krone  ersieht  man  eine  Heur  de  lis,  deren  Mitte  mit 
einer  Perle  verziert  ist.  Eine  ähnliclie  Lilie  befindet  sich  auch  auf  der  hintern 
Seite  der  halbrund  ausgehöhlten  Krone.  Wenn  die  Annahme  Beifall  findet,  dass 
dieses  Ornament  der  Krone  mit  dem  darunter  befindlichen  M  stets  mit  der  Kette 
in  Verbindung  gestanden  hat,  was  wir  für  unseren  Theil  nicht  im  mindesten 
bezweifeln,  so  liesse  sich  vielleicht  die  An.sicht  vertheidigen  ,  dass  das  emaillirte 
Kindlein  etwa  den  Jesusknaben  vorstellen  und  das  M  mit  der  Lilie  den  Namen 
Maria  andeuten  solle. 

Bevor  wir  noch  in  Kürze  unsere  Ansicht  über  die  Zeit  der  Entstehung  und 
das  Herkommen  der  in  Rede  stehenden  i)rachtvollen  Schmuckkette  vorbringen,  sei 
hier  noch  auf  eine  kleine  verbindende  Kette  hingewiesen,  welche,  aus  1 5  Ketten- 
gliedern bestehend,  hinsichtlich  der  Form  und  der  Anlage  durchaus  von  jenen 
reichverzierten  Kettengliedern  verschieden  sind,  die  wir  unter  Fig.  XXI  abgebildet 
haben.  Wir  glauben  die  Ansicht  vertreten  zu  können,  dass  dieselbe  hinsichtlich  ihrer 
Entstehung  als  gleichzeitig  mit  der  grossen,  reicher  gestalteten  Kette  anzusetzen 
sei.  Zum  Belege  hierfür  verweisen  wir  auf  die  blau  geschmelzten,  mit  grossen 
Dessins  gemusterten  Tiefgründe  der  runden  Kettenglieder,  deien  Mitte  durch  einen 
reicher  gefassten  Edelstein  gehoben  wird,  dessen  Fassung  mit  hervorragenden  Zan- 
gen oder  Krallen  für  das  XIV.  Jahrhundert  charakteristisch  ist. 

Wann  wurde  unsere  Prachtkette  angefertigt  und  welchem  Zwecke  dienti^  sie 
ursprünglich?  Betrachtet  man  die  ganze  Anlage,  dessgieiciien  die  technische  Ausfüh- 
rung der  vielen  formschönen  P^inzelheiten  genauer,  so  sieht  man  sich,  einem  ge- 
wissen Stylgefühle  Folge  gebend,  zu  der  Annahme  gedrungen,  dass  die  Entstehung 
dieser  unter  Fig.  XXI  abgebildeten  Kette  in  di(!  erstem  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts 
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zu  setzen  sei,  eine  Zeit,  in  welcher  die  technisch  äusserst  geübten  Eniailleurs  äusserst 
zarte  und  delikate  Schniclzwcrke  ("i  haute  fxmse  selir  hiiufifi  anzufertifren  pflegten. 
Was  nun  die  zweite  Frage  betrifft,  so  hat  man  hinsiclitlicli  der  ursprünglichen  Be- 
stimmung der  vorliegenden  Kette  die  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  dieselbe  vielleicht 
als  Halsschmuck  eines  untergegangenen  Ordens  so  getragen  worden  sei,  wie  das  auch 
bei  den  heute  noch  existirenden  Halsketten  des  Schwanenordens,  des  Ordens  vom 
güldenen  Vliess  und  jenem  reich(Mi  Collier  der  Fall  war,  welches  heute  noch, 
mit  den  rotiuni  und  weissen  Rosen  der  Häuser  York  und  Lancaster  verziert,  an 
einem  Bildwerke  im  Schatze  zu  Essen  sich  vorfindet.  Wenn  es  uns  gestattet 
ist,  hier  unsere  unmassgebliche  Ansicht  auszusprechen ,  für  welche  wir  uns 
jedoch  vergeblich  nach  geschiclitlichen  Gründen  umgesehen  haben,  so  glauben 
wir,  dass  diese  Kette  als  ein  Votivgeschenk  zu  betrachten  sei,  welches  dem  Bilde 
Unserer  Lieben  Frau  zu  Aachen  von  einem  hochstehenden  Besitzer  verehrt  worden 
sei.  Ob  dieselbe  jedocli  ursprünglich  einem  andern  grossem  Bildwerke  als  Hals- 
schmuck diente  ,  oder  aber  von  vornherein  für  die  unter  Fig.  XX  abge])ildete 
Statue,  auf  welcher  sie  sich  jetzt  befindet,  bestimmt  gewesen  sei,  dürfte  sich  heute 
wohl  kaum  mehi"  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen. 


Bildwerk  der  allerseligsteii  Jungfrau 

in  Silber  getrieben  mit  der  dabei  knieenden  Figur  des  Donators. 

Höhe  1'   11"  i'"  —  0,G1  111.     Breite  C"  —  0,158  ui. 

Abbildung  unter  Kigur  XXII. 

Der  Schatz  des  karolingischen  Münsters  erfreut  sich  heute  noch  des  Besitzes 
eines  zweiten  kleinereu  Standbildes,  ebenfalls  die  Tlimmei.skönigin  vorstellend,  das 
hinsichtlich  seines  Alters  mit  dem  vorher  besclniebeneu  grössciren  Bildwerke  fast  als 
gleichzeitig  anzusetzen  sein  dürfte.  Diese  Statuette  misst  in  ihrer  grössten  Ausdeh- 
nung ohne  Krone  1'  11"  4'"  —  0,r>l  ni.  und  beträgt  die  Höhe  des  Jesukindes  1"  3'" 
—  0,19  m.,  wohingegen  die  knieendc  Figur  des  Donators  nur  5"  11'"  —  0,15.')  m. 
misst.  Gleichwie  das  in  der  .Vbliandlung  von  Seite  42  —  4.5  beschriebene  Bildwerk 
ist  auch  die  unter  Figui-  XXH  in  vi'rkleinertem  Maasstabe  abgebildete  Statuette 
als  oiiuH  ynalleatum  oder  productüe  duicli  Hammerwerk  erzielt  worden  und  dess- 
wegen  im  Innern  hohl  gehalten.  Auf  der  Rückseite  findet  sich  indessen  kein 
Einlassthiirclien.  wodurch  die  Vermutluing  bestätigt  werden  könnte,  dass  dasselbe 
ehemals  als  Keliquiar  benutzt  worden  sei.  Die  Incarnationstheile  unserer  Marien- 
statue und  des  Jesuskuaben  sind  mit  grosser  Meisterschaft  ebenfalls  in  getriebener 
Arbeit  hergestellt,  jedoch  lassen  die  Gesichtszüge  nicht  jene  Entwickelung  uud  feine 
Durchbildung  der  Formen  erkennen,  wie  dies  an  dem  vorhin  beschriebeneu  Stand- 
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bild  der  Fall  ist.     Weim   auch   der  Faltemvui-f  an 
dem  Ober-  und  Uutergewande  des  Bildes  der  Gottes- 
gebäreriu  nicht  jene  reiche  Fonnentwickeluug  zeigt, 
wie    bei  dem   Bildwerke   unter  Fig.  XX,    so  muss 
doch     zugestanden     werden  ,     dass    die    Draperie 
mit  feinem  Takt    und  grossem  Verständniss  so  ge- 
ordnet   und   ausgeführt   ist,    dass    sie    im    leichten 
Fluss  der  Linie  nicht  jene  scharf  gebrochenen  Ecken 
und  geknickten  Falten  zeigt,  die  sich  seit  der  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts  in  der  Plastik  geltend  machen. 
Und  nicht  nur  nach  der  vorderen    Haui)tseite,  son- 
dern  auch  nach  der  Rückseite  hin    ist  der  Falten- 
wurf der  Gewänder  mit   grosser   Sorgfalt  und  vie- 
lem Kunstfleisse  durchgeführt.    Mit  Jjebeudigkeit  und 
zartem    Stylgefühl    ist   auch   die   rechte   Hand  ent- 
wickelt ,    die   den  zierlich  gebildeten  Scepter  trägt. 
Charakteristisch  für  die  Entstehungszeit   des  Bildes 
sind   die   ungewöhnlich   langen  und  dünnen  Finger, 
wie  sie  in  der   Sculptur  aus   der  letzten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  immer  wieder  angetrofien  werden. 
Als  besonders  gelungen  ist  das  kindlich  naive 
Gesicht   des    Jesusknaben    zu  bezeichnen ,    welches 
einen  wohlthuenden  Gegensatz   zu   den  weniger  ge- 
lungenen Zügen   der   Statuette  bildet.     Der  Jesus- 
knabe an   der   vorhergehenden  Statue   ist   noch   in 
seiner  Ganzheit  mit  einer  langen  Tuuica  bekleidet, 
wohingegen  derselbe  bei  der  vorliegenden  am  Ober- 
körper  bereits   nackt    dargestellt    ist;     der   untere 
Theil  aber  ist  mit  einem  reich  stylisirten   Gewände 
bekleidet.     Auch  der  Sockel  unseres  Bildwerkes,  im 

Achtecke  angefertigt,  mit  hervorspringendem  Piedestal  für  den  knieenden  Geschenk- 
geber, ist  durchgehends  ivichei-  entwickelt,  als  dies  an  dem  in  der  vorhergehenden 
Nummer  beschriebenen  Piedestal  der  Fall  ist.  Statt  der  vier  Löwen,  welche  den  Sockel 
des  grösseren  Standbildes  tragen,  ruht  das  vorliegende  auf  acht  Ständern,  die 
als  Löwen  in  sitzender  Stellung  gego.ssen  und  wenig  ciselirt  sind.  Wir  lassen 
es  dahingestellt  sein,  ob  die  ziemlich  roh  gegossenen  Löwenköide  in  den  Fül- 
lungen der  verschiedenen  Felder  des  .Sockels  als  gleichzeitig  mit  dem  Bildwerk 
anzusetzen  sind.  Das  Eine  aber  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass 
die  Hinterlagen  zu  den  Vierpässen  des  Sockels,  anscheinend  lackirt.  nicht  als  ur- 
sprünglich mit  dem  Bildwerke  anzusetzen  sind,  sondei-n  dass  wahrscheinlich  ehemals 
an  diesen  Stellen  zidni  kleine  Platten  in  Silber,  mit  vielfarbigem  imail  Innishicidc 

Pfalzkai.elli;.  ■• 


Fig.  XXIL 
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tiberzogen,  ersichtlidi  waren.  Für  dio  deutsche  Waffen-  und  Kostiiinkunde  des  XIV. 
Jaln-hiindeits  ist  nanientlicli  die  kniccndo  Fifiur  von  besonderem  Interesse,  welche 
zur  Rechten  der  Himmelsköiiij,qn,  ebenfalls  in  Silber  fietrieben,  angebracht  ist.  Diese 
Figur  ,  in  bittender  Stellung  mit  gefaltenen  Händen  dargestellt ,  ist  mit  einem 
silbernen  Ringelpanzer  als  Untergewand  bekleidet.  Ueber  diese  cüte  darmes  trägt 
dieselbe  einen  kurzen  Waffen-  oder  Leibrock  ohne  Aermel.  welcher  an  den  Arm- 
durchlässen und  nach  unten  hin  gleichnüissig  ausgezahnt  und  verziert  ist.  Dieser 
Leibrock  wird  noch  durch  einen  breiten  Gürtel  zusammengehalten,  der  um  die  Len- 
den lierum  und  nach  voin  durch  eine  ornamentale  Schnalle  geschlossen  wird.  Auch 
die  Unterschenkel  und  die  Kniee  sind  von  charakteristischen  Bein-  und  Armschie- 
nen umschlossen,  deren  Gestalt  für  die  Anfertigung  der  knieenden  Ritterfigur  in  der 
letzten  Iliilfte  des  XIV.  Jaiirliunderts  Zeugniss  ablegt.  Dass  ehemals  in  der  Agraffe 
auf  der  Brust  des  Bildes,  die  heute  unter  einem  leeren  Glasverschlusse  eine  Unter- 
lage von  grünlicher  Farbe  zeigt,  sich  eine  Reliquie  befunden  habe,  die  zu  der 
allerseligsten  Jungfrau  in  Beziehung  stand,    halten  wir  nicht  für  unwahrscheinlich. 

Nach  einigen  Ansätzen  von  vergoldetem  Silber  zu  urtheilen ,  die  heute  noch 
auf  dem  Haupte  der  Marienstatuc  ersichtlich  sind,  ist  mit  ziendicher  Sicherheit  an- 
zunehmen, dass  unser  Bildwerk,  ähnlich  wie  das  vorhergehende,  ehemals  mit  einer 
Krone  geschmückt  war,  die  im  Laufe  der   Zeit  verloren  gegangen  zu  sein  scheint. 

Fasst  man  die  kunstvolle  Construction  der  zehn  Theile  des  Sockels,  sowie  die 
eigcnthümlich  gestaltete  Waffenrüstung  des  knieenden  Donators  näher  ins  Auge, 
betrachtet  man  ferner  die  zierlich  gegliederten  Pflanzenornamente  des  Scepters,  so- 
wie die  mit  Sorgfalt  stylisirten  Haare  des  Jesusknaben,  so  dürfte  wohl  im  Hinblick 
auf  ähnliche  Statuen  aus  Stein  oder  Elfenbein,  namentlich  aber  in  Rücksicht  auf 
die  in  Marmor  gearbeitete  Statuette  in  gleicher  Grösse  in  der  Schlosskapelle  von 
Karlstcin  bei  Prag,  die  Behauptung  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  dass  unsere  Ma- 
donna in  dem  letzten  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts  Entstehung  gefumlen  habe. 

Leider  fehlen  bis  zur  Stunde  alle  und  jede  zuverlässigen  geschichtlichen  Notizen, 
die  es  zur  (Jewisslieit  erhölien,  wie  der Gesclienkgelier  geheissen  habe,  der  als  .SMp- 
l>/r.r  knieend  zui'  IJi'cbten  des  Bildes  ersichtlich  ist.  Da.i  Kostüm  zeigt  deutlich 
an,  dass  dersell>e  dem  Stande  der  Patricier  und  llitter  angehört  habe,  obschon  es  be- 
fremdend erscheint,  dass  das  Wappenschild  dessellien  nicht  im  Sockel  oder  zu  deu 
Füssen  der  knieenden  Figur  angcbraciit  ist.  Jedoch  w()llen  wir  nicht  unterlassen,  auf 
eine  örtliche  Ueberlieferung  hinzuweisen,  welche  angibt,  der  knieende  Donator  sei  ein 
Ungarischer  Schiffer,  der  bei  einem  grossen  Sturm  auf  dem  Meere  eine  Wallfahrt 
zur  Muttergottes  nach  Aachen  gelobt  und,  als  ihm  Rettuug  zu  Theil  geworden  sei, 
bei  Gelegenheit  dieser  Pilgerfahrt  die  vorliegende  Statuette  ih-m  liiesigen  Stifte 
geschenkt  habe. 
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ßeliquieiimoiistniiiz 

mit  Krystallbehälter.     XIV.  Jahrhundert. 

Höbe  1'  9"  2'"  —  0,553  ui.    Durchmesser  des  Fusses  8"  1'"  —  0,21*2 
Fig.  XXIII. 

Abgesehen  vou  der  grossen 
Stylverwandtschaft,  welche  dieses 
Schaugefäss  durch  seine  vorherr- 
schend gpometrale  Ornanientirung 
mit  der  grösseren  Reliqiiienkapelle 
unter  Fig.  XVI  zeigt,  hat  dasselbe 
auch  einige  Aehulichkeit  der  Form 
mit  dem  Reliquiar  unter  Fig.  XXIV 
aufzuweisen ,  das  den  Ciürtel  der 
allerseligsten  Jungfrau  enthält. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifei, 
dass  beide  ungefähr  aus  derselben 
Zeit  stammen  und  der  zweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  ange- 
hören ;  jedoch  zeigt  das  Gefäss  un- 
ter Fig.  XXIV  einen  luciir  (irnanien- 
talen  Charakter,  das  in  Rede  ste- 
hende aber  eine  sehr  ausgeprägte 
konstruktive  Gestaltung. 

Unzweifelhaft  ist  es  ferner, 
dass  jener  Theil  des  Strickes,  mit 
welchem  der  Heiland  gefesselt  wurde 
und  welchei'  in  diesem  Gefäss  ent- 
halten ist,  sowie  die  Ueberbleibsel 
vom  Gürtel  der  allerseligsten  Jung- 
frau, dessgleichen  die  in  den  Behäl- 
tern unter  Fig.  XIV,  XXIV  und 
XXVII  enlliiilt('nenRelii[uienschätze, 
sammt  den  sogenannten  grossen  Reli- 
quien des  Aachener  Schatzes,  weh  he 
schon  seit  den  Tagen  Karls  des 
Grossen  und  seiner  nächsten  Nachfolgei-  dem  Lifbfrauen-Munster  zu  Aachen  angehö- 
ren, ursprünglich  eine  andere  Einf.issung  und  Rewahrnng  geiialit  liaben,  wie  in  Fol- 
gendem   noch    aiisfiUn-licher  angedeutet    werden    soll.      Xach    Durclifoi'schung   einer 


Fig.  XXIII. 
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grossen  /ulil  von  liii-ihliclicn  Kunst-  iiml  l!clii|uicnschätzen  dv^-  clii'istliclien  Alrend- 
landos  glauben  wir  liier  die  nicht  gewagte  Verinutliung  ausisprecheu  zu  dürfen,  dass 
die  hervorrageiidj^ten  und  ältesten  Reliquien  des  Aachener  Schatzes,  die  an  Karl 
den  Grössen  und  die  älteren  Kaiser  als  Oesehenke  aus  dem  Orient  übersandt  wur- 
den, wie  gewöliidieh  in  Mmi-inländix'iien  Ki'liquienhüllen  von  schweren,  vielfarbig 
gemusterten  Scidenstofl'en,  die  in  iilteicn  Schatzverzeichnissen  bursaexini  mvohicra 
sevict'd  genannt  w(>rden ,  nacli  Aachen  gelangten  und  hier  in  den  urs]iiMinglichen 
Einhüllungen  einige  Jahrhunderte  hindurch  ehrfurchtsvoll  aufbewahrt  wurden.  Es 
hat  aber  alle  Gewähr  für  sich  ,  dass  jene  gemusterten  Seidengewebe  von  liohem 
Alterthunie,  die  vor  wenigen  .Taiiren  au  unbeachteter  Stelle,  in  riiiiidel  zusanmien- 
gerollt,  wieder  aufgefunden  worden  sind,')  eben  jen(!  ursprünglicJien  Indiüliungen 
gewesen  •seien.  Ja,  es  befindet  sich  sogar  noch  ein  vielleicht  zu  diesem  Zweck 
bestimmt  gewesener  orientalischer  IJeutel  von  dünnem  geprägtem  Leder  mit  i)racht- 
vo]](^r  Vergoldung,  sowie  ein  anderer  in  gemustertem  Seidenstoff  im  Schatze  unse- 
rer Münsterkirche,  welche  an  die  marswina  erinnern,  (li(^  zur  Versendung  von  Fer- 
nianen  noch  heute  im  Orient  gebräuchlich  sind. 

Kehren  wir  nach  diesen  aligemeinern  Andeutungen  zu  einei'  kurzen  Betrach- 
tung der  künstlerischen  Gestaltung  des  in  Rede  stehenden  Reliquienbehälters  zu- 
rück, so  bemerken  wir  zunächst,  dass  der  l''uss  des  unter  Fig.  XXIV  beschriebenen 
Gefässes  im  Sechseck  mit  zugespitzten  Rosenidättern  angelegt  ist;  an  dem  in  Rede 
stehenden  Gcfässe  unter  Fig.  XXIII  ist  der  Fusstheil,  durcii  Ineiuanderschiebung 
eines  Kreuzes  in  ein  Viereck,  das  letztere  mit  spitzen,  das  erstere  mit  dreitheilig 
abgerundeten  Winkeln  zum  Achteck  gebildet  worden,  das  auf  seiner  oberen  Fläche 
mit  acht  grossen,  erhaiien  gefassten  Edelsteinen  verziert  wird,  worunter  4  unge- 
:5chliffene,  3  Gemmen  uiul  1  Kamee  sich  befinden.  Der  Schaft  ist  im  Viereck  mit 
vorliegender  Fläche  gestaltet  und  zeigt  eig(nit]iümlicher  Weise  als  Handhabe  einen 
sternförmig  viertheijigen  AiiI'Ikiii  von  durehliroclieiieii  HaJd.H  liiiieii  mit  Zinnenbe- 
kröiningen  und  Dachiielmen,  die  ehemals  die  Bestimnumg  gehabt  zu  haben  schei- 
nen, kleinere  sitzende  Heiligenbildei',  oder,  wie  andere  glaubeu,  Reliquien  aufzuneh- 
men. Den  zwidfseitig  geschlifl'enen.  im  Innern  als  Cvlinder  ausgebohrten  Reliquien- 
behälter aus  Rergkrvstall  umstehen  im  Quadrate  vier  Fialen,  die  durch  doppelte 
reichverzierte  Streben  mit  dem  oberen  Aufsatz  des  Reliquiars  in  Verbindung  ge- 
bracht sind.  Den  krystallenen  Reliälter  mnfasst  am  Fusse  ein  reich  mit  Ferien 
und  Edelsteinen  verzierter  Metallrand  im  Zwolfeek. 

Der  obere  Deckverschluss  gestaltet  sich,  wie  bei  den  meisten  Schaugefässeu 
dieser  Art,  zu  einem,  auf  den:  Krystajjdeckel  nilieiideii.  tluu'mförmigen  Baldachiu, 
der.   in  .schräger  Kreuzform   keiistruirt.  mit  vielen  Fialen   und  Giebelfeldern  umstellt 


')  AVir  luitlcii  in  nilclistoii  Zeiten  ein  griisseres  Allniin  in  Kurhendriu-Jv  veiöft'ent liehen  zu  kiin- 
nen ,  in  welchem  jene  vielen  seltenen  Ueherreste  eines  heute  nngek.mnfeii  Knnstüweiges  aiisführ- 
liclier  beschrielien  iiiid  in  niitiiiliclicr  (irösse  allgebildet  werden  sollen. 
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ist  und  iilicii  mit  piuom  Daclilicliiic  endet.  In  der  uan/.eii  AiiMrdnni:,u  des  (irund- 
risses  wechseln  die  fünf  Vierecke  in  der  Kanten-  und  Seitenstidlunji  mit  einander 
ab.  Der  oberste  (iruudriss  des  Baldachins  ist  im  schrägen  Kreuz  mit  stark  vnr- 
spriniienden  Pfeilern  gestellt,  um  das  Hildniss  des  Herrn  in  der  Vorderansicht  sehen 
zu  können,  wodui'ch  das  Gefäss  seine  i'ichtige  Oi-iciitirun'.,'  findet,  so  dass  das 
gerade  Kreuz  im  Fuss  mit  dem  schriigen  Kreuz  des  Üiddachins  altei'nii-t.  Die 
Kreuzblume  desselben  wird,  wie  siünmtliche  tibiige  Malenspitzm ,  von  grossen 
durchbohrten  Perlen  abgeschlossen.  Unter  dem  llaldacliiu  stelif.  der  Heiland,  an 
hoher  Geisselsüule  gebunden,  ähnlich  wie  es  auf  einri-  der  kostbaren  iMnailliiMUiiicn 
dargestellt  ist,  welche  das  unter  Fig.  X\'II  beschriebene  srheibenl'öi-niige  l!i'li(|uiar 
mit  dem  Schwämme  des  Herrn  schmiicken. 


Scliiiugefäss 

mit  zwölfeekig  geschliü'enem  Krystallbehälter.      XIV.    Jahrhundert. 

Höhe   r  11"  .'»'"  —  u,r.lj   111.     l»tirrhiiK"<^fr  it.-s  Fu-saeH  8"  Ti'"  —  0,217  ni. 

Figur  X.KIV. 

Vau  gehdirter  \'or,nänger,  Pi'of.  Hr.  Mnss,  hat  bei  (iele.uenlieit  eine)-  der  lelz- 
ten  »Heiligtliumsfahrten«  in  einem  unii'an;;reichen  Werke  die  geschichtlich  kritische 
Seite  der  vielen  kai-olinuischen  Reliquien  des  ,\acbeiier  Münsters  wissenschaftlich 
beleuchtet  und,  auf  Quellen  gestützt,  den  l'rspriing  und  das  Herkommen  derselben 
zu  ermitteln  gesucht.  Auf  Seite  fil  bis  II O  verbreitet  derselbe  sich  ausführlicher 
ülier  die  Herkunft  jenes  seltenen  fleberbleibsels  des  leinenen  Gürtids  der  Mutter 
Gottes,  der  in  dem  vorliegenden,  l\unstreich  gestalteten  i;elii[uiar  aufbewahrt  wird. 
Prof.  Dr.  Floss  weist  nach,  dass  schon  in  den  Tagen  der  fronunen  Kaiserin  l'ul- 
cheria  in  zwei  verschiedenen  Marienkirchen  zu  Konstantinopel,  uämlich  in  den  Mutter- 
gotteskirchen  der  Stadttheile  Chalkojirateidn  und  Ulachernae  grössere  lieli(iuien  vom 
Gürtel  Unserer  Lieben  Frau  aufbewalirt  luid  Imeli  vei-ehrt  wui-den.  \'erscbiedene 
Wahrscheinlichkeitsgründe  sprechen  dafür,  dass  mit  den  übrigen  soucnannten  »grossen 
Reliquien«  des  Heilandesund  seiner  jungfriiidichen  Mutter  auch  die  in  Rede  stehende 
im  Beginne  des  IX.  Jahrhunderts  als  Gescbeid<  aus  dem  Orient  in  das  Abendland 
gelangte  und  in  dei-  neuerbauten  Ffalzkapelle  Karls  des  (n-nssen  ein(>  würdevolle 
Beisetzung  und  Aufliewahrung  gefunden  habe. 

Da  der  vorherrschende  Zweck  diesei-  Blätter  dahin  gerichtet  ist.  eine  kurze 
Beschreibung  dei-  kunstreichen  Behälter  dei'  Aachener  Reliquien  nebst  Abbil- 
dungen derselben  zu  geben,  so  v(>rweisen  wir  Gcschichts-  und  Altcrthumsforscher 
auf  das  eben  gedachte  reichhaltige  und  gediegene  Werk  unseres  ehemaligen  aka- 
demischen Lehrers  uml  kehren  zu  der  uns  näher  liegenden  Frage  zurück  ,  wann 
diese  Reliquie  Unserer  Lieben  Frau  in  das  vorliegende  formschöne  Gefäss  übertra- 


54 


gen  wurde.  Ein  nur  flüchtiger  Blick  auf  die 
beiliegende  charakteristische  Abbildung  un- 
ter Fig.  XXIV  besagt  deutlich,  dass  unser 
oslenaoriwn  sauimt  vieleckig  geschliffenem 
Krystallcylinder  in  jenen  Tagen  angefertigt 
wurde ,  als  die  Kiirniengesetze  der  (jothik 
voilstäiidii;  und  ungetlieilt  auch  auf  dem 
Gebiete  dir  (ioldschniiedekunst  herrschteu 
iiiid  den  Zunftmeisteru  der  Goldschniiede- 
Imuiug  vun  ihren  ^'ürgängern  in  der  ronia- 
nisclien  Kunstepoche  nucli  die  grosse  Geläu- 
figkeit und  Leichtigkeit  in  der  Technik  des 
Treibens,  Ciselirens  und  der  Ausführung  von 
euiaillirten  und  uiellirten  Arbeiten  geblieben 
war.  Die  zierliche  Anlage  des  Gefässes  in 
seiner  (ianzheit.  die  fein  ciselirten  archi- 
tektonischen Einzelnheiteu,  welche  die  Go- 
thik  kennzeichnen,  wie  sie  unter  der  langen 
Regierung  Karls  I\'.  sich  entwickelt  hat, 
sprechen  unzweideutig  dafür,  dass  das  Ge- 
fäss  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts angehört. 

Der  durch  sechs  uvale  Medaillous  ge- 
bildete Fuss  stellt  eiu  sternförmiges  Sechs- 
eck dar,  dessen  ausgeschweifte  Spitzen  auf 
sechs  Löw(!U  ruhen,  während  iu  den  zwischen 
liegenden  Winkeln  sechs  sitzende  Engel  mit 
nuisikalischen  Instrumenten  als  Träger  er- 
sciieinen.  Wo  der  Schaft  allinählig  aus  dem 
— '-^^  *^"^        Fuss  sich  erhebt,  ist  die  Fläche  mit  einem 

Fi"-    \XIV  '''''"    •'^"'■pfültig    geschnittenen    vieltheiligen 

Laubwerk  geschmückt,  woraus  der  eigentliche 
sechsseitige  schlanke  Ständer  in  streng  architektonischen  Formen  sich  erhebt. 
Etwas  liliiT  der  Mitte  desselben  ruht  ein  äusserst  reich  gegliederter  Knauf  im 
Zwölfeck,  der  die  grösste  IJebereinstimuning  mit  der  Handhabe  am  Ileliquiar,  ent- 
haltend den  Gürtel  des  Herrn,  unter  Fig.  XXIX  zeigt.  Im  Aligemeinen  bieten  beide 
phylacteria,  ungeachtet  der  vielen  Verschiedenheiten  im  Einzelnen  eine  so  genaue 
Uebereinstinmiung  in  iIit  künstlerischen  Auffassung  sowohl  wie  in  den  (Irnndrissen 
dar,  wie  es  nur  bei  wenigen  Gefässen  im  Aachener  Schatze  der  Fall  ist,  was  voll- 
kommen zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  sie  von  derselben  Meisterhand  erfunden 
und  ausgeführt  worden.     Sechs  Spitzen  des  Kuaufs  sind  mit  Edelsteinen  —  unter 
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welcheu  zwei  kostbare  als  Köpfe  f;eschnittene  Geinmeii  —  die  sechs  aucleren,  im  Vier- 
blatt gebildeteu,  mit  Schmelz  verziert,  welcher  sechsblätterige  weisse  Blumen  auf 
dunkelem  Grunde  darstellt.  Wo  der  Stäuder,  der  im  (»an/en  eine  lliihe  von  240 
Mm.  hat,  sich  gegen  das  Mittelstück  kelchartig  erweitert,  sind  die  sechs  Leisten 
dieses  polygouen  Sockels  mit  mehrfach  gegliederten  Widtirlagsbogen  versehen,  an 
denen  zwölf  gi'osse  Perlen  in  doppeltfU'  Rangordnung  die  vorsi)ringenden  Spitzen 
schmücken. 

Der  Fuss  des  Mittelstücks  stellt  ein  Zwölfeck  dar,  dessen  untere  Einlassung  mit 
einem  äusserst  reichen  Kranz  von  22  Edelsteinen  und  Perlen  umgeben  ist;  es 
wechseln  hier  4  Stifte  mit  je  3  Perlen  und  4  blauen  p]delsteinen  in  zwei  Vierecken 
mit  einander  ab.  Von  den  4  anderen  Pretiosen  steht  eine  Gemme  auf  der  vordem 
oder  ersten  Seite  des  Zwölfecks  und  ihr  gegenüber  auf  der  7.  Seite  ein  gmsser 
blauer  Edelstein,  während  zwei  grosse  Perlen  neben  de)'  Gemme  auf  der  2.  und 
12.  Fläche  sich  befinden,  welche  zusammen  eine  dritte  Vierstellung  bilden,  was 
wir  hier  hervorheben,  um  die  besondere  Sorgfalt  des  Künstlers  in  der  Anordnung 
der  Ornamentatiun  zu  zeigen. 

Das  zwölfseitige  Krystallgefäss  mit  seinem  gewölbten  Deckel  aus  gleichem 
Stoff  hat  eine  Höhe  von  G"  l'"  und  lässt  die  darin  eingeschlossene  Ilelitiuic^ 
deutlich  erkennen.  Mit  dem  Deckel  beginnt  ein  neuer  aus  edlem  Metall  bestehen- 
der Schlussbau  im  Viereck,  indem  sitzende  und  musizirende  iMigel  vier  I'teiier  tra- 
gen, welche  durch  Strebebogen  mit  einem  schmalen  Thurmbau ,  8"  1'"  hocli,  auf 
der  Höh(!  des  Deckelgewölbes  in  Verbindung  stehen,  wodurch  das  (iefäss  m  der 
gewöhnlichen  Weise  nach  oben  sich  ausgipfelt.  Vier  mit  Je  einem  Edelsteine  ge- 
schmückte Bügel,  welche  ülier  dem  Deckel  ansteigen ,  setzen  die  vier  Strebepfeiler 
mit  den  vier  Seiten  des  Thurnibaues  nach  unten,  ähnlich  wie  die  Strebebogen  nach 
oben,  in  Verbindung. 

Unter  dem  Baldachin  des  kleinen  Thui'uibaues  sieht  man  das  l'.ild  der  heil. 
Apollonia  mit  der  Zange,  in  der  Vorderansiciit  wohl  als  Hauptbild,  sudanu  das  der 
heil.  Agnes  mit  Blumenzweig  und  Drachen  und  zwei  Männerstatuetten.  Die  Fialen- 
spitzen der  vier  schlanken  Strebepfeiler  sind  mit  grossen  Perlen  geschmückt,  während 
die  Thurmspitze  des  Mittelbaues  das  Bild  der  allerseligsten  Jungfrau  trägt,  die 
auf  dem  einen  Arm  das  Jesuskindlein  uiul  mit  der  andern  Hand   ein  Scepter  hält. 

In  Betreff  der  Bilder  in  den  sechs  Medaillons  des  Fusses  benu'iken  wir  noch, 
dass  diese  Darstellungen  in  theilweis  vergoldetem  Silber  flach  geschnitten  sind, 
während  der  umgebende  Grund  vertieft  und  mit  dimkelm  Schmelz  ausgefüllt  ist, 
aus  welchem  noch  zwei  Zier-Blumen  im  Sechsblatt,  eine  zu  jeder  Seite  der  Figu- 
ren, hervorragen.  Das  Mittelbild  stellt  den  Heiland  am  Kreuze  dar,  dessen  Ant- 
litz allein  nicht  vergoldet  ist ;  zu  beiden  Seiten  Maria  und  Johannes ,  beide  mit 
vom  Krucifix  abgewandtem  Angesicht.  Gegenüber  dem  Krucitix  auf  der  andern 
Seite  des  Sechsecks  steht  eine  Heilige  mit  einem  Buche,  wahrscheinlich  die  heilige 
Katharina;  rechts  St.  Peter,  links    St.  Paul.     Das   Gefäss  hat  ohne   allen  Zweifel 
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eine  Verschiebung  seiner  Haupttlu'ile  von  ungescliicivter  Hand  erfahren,  vielleicht 
bei  seiner  Verpackung  auf  der  Flucht  zur  Zeit  der  französischen  Revolution,  und 
ist  eine  Herstellung  der  richtigen  Anordnung  sehr  zu  wünschen.  Es  gehören  näm- 
lich das  Christusbild  des  emaillirten  Fusses,  die  Gemme  auf  der  ersten  Fläche  des 
Zwölfecks,  die  h.  Apollonia  im  Baldachin  und  di(!  h,  Jungfrau  auf  der  Spitze  des 
Gefässes  genau  in  die  Vorderansicht. 


Rcliqiiieiigefäss 

aus  geschliffenem  Bergkrystall.     XIV.  Jahrhundert. 

Höhe  1'  1"  6"'  —  0,352  in.    Durchmesser  des  Fuases:    5"  11'"  —  0,15C  m. 

Figur  XXV. 

In  mittelalterlichen  Inventarien  linden  sich  häutig  Ileliquiea  verzeichnet, 
deren  Behälter  aus  Onyx,  Porphyr  und  anderen  edlen  Steinen  gearbeitet  waren. 
In  diesen  Aufzählungen  begegnet  man  ebenfalls  einer  Menge  kleinerer  Reliquien- 
gefässe,  die  als  vasculn  cridaUina  bezeichnet  sind  und  die  Bestimmung  trugen, 
Reliquien  aufzubewahren,  welche  in  der  durchsichtigen  Einfassung  von  allen  Seiten 
wahrnehmbar  sein  sollten.  ])ergleichen  ältere  Gefässc  aus  Bergkrystall  mit  erha- 
ben geschnittenen  romanischen  Tiiier-  und  Laubiirnanientcn  tiitU  man  heute,  ausser 
im  Schatzgewölbc  zu  Quedlinburg  und  im  Schatze  zu  St.  Marco  in  Venedig,  nur 
noch  selten  an.  Häuhger  jedoch  linden  sich  dergleichen  vor,  die  in  der  entwickel- 
ten Güthik  Entstehung  gefunden  haben  und  vieleckig  oder  in  Cylinderform  geschnit- 
ten sind.  TTnter  andern  hat  der  Domschatz  zu  St.  Veit  in  Prag  noch  mehrere 
solcher  Krystallgcfässe  aus  dieser  Epoche  aufzuweisen,  die  sämmtlich  mit  kunst- 
reichen Fassungen  versehen  sind.  Auch  der  Schatz  zu  Aachen  besitzt  nicht  wenige 
Schaugefässe,  deren  eigentliche  Reliquieukapsel  als  ein  innen  ausgebohrter,  aussen  aber 
als  ein  Cylinder-polygon  oder  kegelförmig  geschliffener   Bergkrystall  sich  darstellt. 

Zu  den  interessanteren  Krystallgefässen  dieser  Art  gehört  jener  formschöne 
Reliquienbebälter,  den  wir  nebenstehend  in  verkleinertem  Maassstabe  veranschau- 
lichen. l'",i'  (beut  heute  dazu,  mehrere  kleine  Gebeinstiuke  von  Heiligen  aufzuneh- 
men, die  theilweise  der  Schaar  jener  engländischen  Jungfrauen  aus  dem  Gefolge 
der  heiligen  Ursula  beigezählt  werden,  welche  vor  (1(mi  Mauern  Cölns  das  Marty- 
rium erlitten  haben.  Ein  Spruchstreifen  von  Pergament  mit  Minuskel-  und  Majuskel- 
schriften bezeichnet  diese  Reliquien  in  folgender  Weise: 

„Undecim  Millium    Virginum  aiiormnq.  SS.   Qaorian  nomma  colligit  Christi 

Scientia." 

Ferner  hängt  an  rothem  Bande  in  demselben  Gefäss  noch  eine  kleine  ovale 
silberne  Reliquienkapsel  in  Form  der  heute  in  Rom  gebräuchlichen,  mit  einer 
kleinen  Viwtiki^X  S.  Stephani  Reg.  Hang,  die  wahrscheinlich  im  vorigen  Jahrhundert 
hineingelegt  worden ;  oben  in  der  Kuppel  des  Gefässes  ist  auf  einem  schmalen  festen 
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Streifen  ein  Tlieil  eines  kleinen  Rippengebeins  be- 
festigt mit  der  Aufsclu'ift :  S.  Eiiierici  conf.  cj-  Ducis. 
allem  Anschein  nach  aus  derselben  Zeit,  wo  die  erst- 
genannten Reliquien  eingelegt  wurden. 

Bemerkenswerth  ist  ein  inneres  Gerüste  zur 
Tragung  der  verschiedenen  Reliquien,  das  aus  Metall 
und  Seide  besteht  und  oftenbar  seit  Einlegung  der 
verschiedenen  Reliquien  vorhanden  ist.  In  der  Tiefe 
des  Gefässes  befindet  sich  nämlicli  ein  Icrununartig 
figurirter  und  vielfach  ornanieutal  durchbrochener 
Ring,  von  welchem  ein  Stift  bis  oben  in  die  Kup- 
pel des  Gefässes  hineinragt  und  dort  einen  Bügel 
trägt,  auf  welchem  die  Reliquie  des  ii.  Emerich 
ruht.  In  der  Mitte  des  Stifts  sitzt  eine  seidene 
Querscheibe,  wodurch  das  Krystallgefäss  in  zwei 
Behälter  getheiit  wird .  welclie  verschiedene  kleine 
Heiligengebeine  enthalten,  denen  wahrscheinlich  die 
Bezeichnungen  ..Ildiquiac  undecbn  inilliaui  Vir<ji~ 
nmtr'  und  ..alioramque"  entsprechen,  so  zwar,  dass 
die  ersteren  über  der  Querscheibe,  die  letztern  im  Bo- 
den des  Gefässes,  in  der  kleinen  Metallkrone,  liegen. 

Der  eigentliche  Krystallkegel,  der  sich  nach 
unten  hin  zuspitzt,  ist  zwölfeckig  geschliffen  und 
im  Innern  angebohrt.  Zwei  sclnnale  Metallstreifen  um- 
schliessen  diesen  Behälter  und  setzen  denselben  inVer- 
bindung mit  einem  im  Achteck  angelegten  Fussstück, 
das  auf  vier  in  Silber  ciselirten  Löwentatzen  ruht. 
Zwischen  dem  im  Achteck  gehaltenen  Fuss  und  dem  im  Zwölfeck  geschliffenen  Behälter 
ist  ein  im  Sechseck  gebautes  Haches,  scheibenförmiges  manubriiutt  eingcscholjcn,  wo- 
durch der  kurze  Ständer  zweckmässig  gegliedert  wird.  Das  Reliquiar  wh-d  durch 
einen  Deckel  in  Bergkrystall  abgeschlossen,  der,  ebenfalls  zwölfeckig  geschlitten,  nach 
oben  sich  kugelförmig  erhebt.  TTeberr;igt  wird  dieses  Gefäss  von  einem  kleinen 
Crucifix. 

Nicht  nur  die  edlen  Verhältnisse  dieses  Behälters,  sondern  auch  die  in  klei- 
nen Vierpässen  durchbrochene  Gallerie  auf  dem  Fusstheile,  dessgleicken  die  schö- 
nen Protilirungen  der  kleineren  Ringe  und  Knäufe  an  dem  untern  Ständ(>r  dienen 
zum  Belege,  dass  derselbe  in  den  Tagen  Karls  IV.  in  der  letzten  Hälfte  des  XIV. 
Jahrhuiulerts  angefertigt  worden  ist.  Auf  dem  Fusse  befinden  sicli  in  den  Winkeln 
des  Achtecks  durchlöcherte  Stellen,  auf  welclien  früher  Perlen,  Edelsteine  oder 
goldene  Ornamente  sich  befunden  haben.  Auch  scheint  das  glatte,  durchaus 
schmucklose,  schmale  Metallband,  welches  von  unten  nach  oben  das  ganze  Glasge- 


Fig.    XXV. 
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fäss  umrandet  und  am  Deckel  mit  Scharnieren  versehen  ist,  samnit  dem,  dasselbe 
nach  oben  abschliessenden  Crucifix,  von  jünj^erm  Alter  als  der  übrige  Behälter  und 
befinden  sich  ebenfalls  an  dem  äusserst  zierlichen,  aus  zweierlei  Laub  bestehenden 
Einfassungsrande  des  Deckels  Spuren  einer  ursprünglich  anderen  Fassung. 


Brustbild  Karls  fies  Oi-ossen. 

XIV.    Jahrhundert. 

Höhe  ä'  9"  —  0,80S  Ml.     Breite  1'  9"   10'"  —  0,S72  in.     Tiefe  11"  6"'  —  330  m. 

Figur  XXVI. 

Vorliegendes  Pectoralbild ,  das  in  älteren  Ui-kunden  zuweilen  heiina,  caput 
jH'ctorale,  zuweilen  aucli  schlechtwe.u'  prcfora/r  geiiaiuit  wird,  darf  unstreitig  sowohl 
wegen  der  ruiclicn  uihI  sorgfiiltigcn  Ausbildung  seiner  Verzierungen,  als  auch  wegeu 
des  grossen  Reichthums  an  geschliffenen  Edelsteinen ,  mit  welchem  es  bedeckt  ist, 
als  eines  der  licrviirragendsten  bezeichnet  werden,  die  sich  in  diMi  Kirchenschätzen 
des  Abendlandes  erbalten  haben.  Dieses  kostbare  Hrustbild  dient  zur  Aufbewahrung 
des  Schädels  Karls  des  (Irossen  und  zwar  ist  derselbe,  wie  dies  bei  vielen  noch 
erhaltenen  ähnlichen  Brustbildern  der  Kall  ist,  in  dem  Haupte  des  Pectorals  so 
eingeschlossen,  dass  die  Reliquie  mittels  einer  deckclförmigen  leicht  zu  öffnenden 
Klappe  offen  gelegt  und  den  Gläubigen  zur  Verehrung  .gezeigt  werden  kann.  Das 
eranium  des  grossen  Kaisers  ist  von  bedeutendem  Umfange  und  zeigt  nach  dem 
Urtheile  eines  Sachkenners  auf  dem  Scheitel  gegen  das  Hinterhaupt  zu  eine  auf- 
fallende Erhabenheit ').  Das  Pectorale  selbst  ist  grundgelegt  auf  einem  im 
Achteck  geformten  und  glattgt'halteuen  4"  hohen  Sockel,  der  bei  andern 
reichen  Bildern  der  Art  fehlt,  indem  diesell)eu  gewöhnlich  unmittelbar  auf  Lö- 
wen oder  (Ireifeii  ruhen.  Die  acht  Seitentiächen  dieses  Untersatzes  sind  mit 
dunkelblauem,  in's  Schwarze  spielendem  Pmiail  in  cimr  Weise  überzogen,  dass  die 
heraldischen  Lilien  in  starker  Vergoldung  aus  dem  eiiigcschnudztcn  Grunde  in 
regelmässiger  Amirdnung  k;ium  erhaben  liervertreten.  Auf  diesem  Untersatz  er- 
hebt sich  das  mächtige  Brustbild  ,  dessen  Vur(k'r-  und  liiickseite  mit  dem  kaiser- 
lichen Pallium  bekleidet  ist.  Die  beiden  Klachtiieile  der  Brust  und  des  Rückens 
sind  mit  einköptigen  Reichsadieiii  geziert,  ilie  in  strenger  Stylisirung  aufliegend  mit 
schwarzem  Email  überzogen  sind  und  theilweise  jene  rautenförmigen  Felder  aus- 
füllen, welche  mittels  schwach  gravirter  Linien  auf  dem  Grunde  des  jiectorale  er- 
sichtlich sind.  Um  das  kaiserliche  Obergewand  noch  kenntlicher  zu  machen ,  hat 
der  Künstler  die  reichgestickten  Säume  des  jiallinin  imperiale  durch  breite  Besatz- 

')  Hinsichtlich  der  midcwöhiilich  prosscn  .'\iis<lpliiiiin(r  des  Sdiiidt'ls  Karls  des  Grossen  vgl. 
die  .Viigiibe  des  C'hroiiistcii  .\deniai-  ad  A.  lOOÜ  iiud  die  darauf  bezügliche  Anekdote. 
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stücke  ausgezeiclinet.  Diese  (txrij'risiae  umfassen  in  einer  Breite  von  2"  den  obern 
Halsausschnitt  und  verbi'ämen,  doppelt  gegeneinander  gestellt,  die  Schulterblätter, 
laufen  alsdann  in  der  Mitte  über  Brust  und  Kücken  und  dienen  auch  nach  unten 
hin  dem  Bruststück  zu  einem  reich  verzierten  .\bsclduss,  \vu  der  Sockel  ansetzt. 
Um  diese  Einfassungsränder  uocli  mehr  zu  heben,  hat  der  Goldschmied  frei  ciselirte 
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Ranken  und  Eichenblätter  so  aufeelöthet,  dass  dieses  Laubwerk  als  Umfassung  und 
gleichsam  als  gröberes  Fili,i;ran  sieb  darstellt,  zwischen  welches  eine  grosse  Anzahl 
gefasster  Edelsteine  symmetrisch  geordnet  ist.  Diese  Edelsteine,  186  an  der 
Zahl,  meistens  als  cnhuchons,  d.  h.  ohne  fucettirte  Schleifung  gehalten,  erweisen 
sich  als  Saphire,  Rubine,  Topase,  Smaragde  u.  a.  Wie  wir  es  an  vielen  kin-li- 
lichen  Gcräthscliaften  des  Mittelalters  sowohl  der  romanischen  wie  der  gothischen 
Kunstepoche  gefunden  haben,  ist  unsere  licrimt  mit  einer  Menge  von  altklassischen 
Gemmen  und  Kanuten  geziert,  welche  offenbar  ohne  Beachtung  ilires  heiilnischen 
lüldwcrkes  VOM  den  cliristliclieu  Goldschmieden  einfach  als  Edelsteine  benutzt  wur- 
den, ähnlich  wie  die  heidnischen  Kapitale  und  andere  Skulpturwerke  in  den  alten 
Basiliken.  Einen  besonders  grossen  Werth  haben  acht  erhab(Mi  geschnittene  Steine 
von  ziemlichem  Umfange,  die  wahrscheinlich  Köpfe  römischer  Imperatoren ,  oder 
mythologische  Köpfe,  wie  das  Meduseuhaupt ,  dessgleichen  auch  kleinere  Sce- 
nerien  darstellen ').  Als  jihula,  Agraffe,  ist  auf  der  Brust  des  Bildes  und  zwar 
auf  dem  mittliM-en  Oriiamentstreifen  ein  grosser,  oval  geschliffener,  dunkelbrauner 
Ony.x  ang('bracbt ,  der  in  der  Mitte  nochmals  von  einer  Gennne  überragt  wird. 
Den  grössten  Kunstwerth  beanspniclit  aber  das  jiraclitviill  in  Silber  getriebene 
Haupt  des  grossen  Kaisers,  dessen  nackte  Incarnationstlieile  matt  gehalten  sind. 
Mit  grosser  technischer  Gewandtheit  hat  der  Künstler,  der  ein  Meister  in  der 
Kunst  des  Treibens  war,  die  geringelten  Haupt-  und  Barthaare  des  Bildwerkes  be- 
handelt. Wie  an  allen  älteren  Brustbildern  ist  auch  hier  das  Haar  als  Goldhaar 
(Xi,'('0">fOj((/^)  aufgefasst  und  desswegen  stark  im  Feuer  verguldet.  Nach  der  ge- 
schichtlichen Ueberlieferung  soll  Kaiser  Karl  eine  Grösse  von  mehr  als  sieben  Fuss 
gehabt  haben,  wesshalb  der  Künstler  auch  das  opu9  prodwiile  dieses  Brustbildes 
besonders  in  Kopf-,  Schädel-  und  Gesichtsbilduug  äusserst  kühn  uud  in  grossarti- 
gem Maassstabe  gehalten  hat. 

Nach  Analogie  älterer  Pectoralbilder  waren  alle  Incarnatioustheile  des  Hauptes 
ursprünglich  mit  einem  kräftig  fleischfarbigen  Lack,  der  dem  Email  nahe  kam, 
überzogen,  dessgleichen  die  Augenwimpern  und  .\ugäpf'el  mit  dieser  \rt  von  rmail 
peint  belegt.  Leider  bat  man  im  niissverstandenen  Restauratiouseifer  vor  einigen 
Jahren  diese  primitive  Bemaluug  offenbar  nicht  ohne  grosse  Mühe  beseitigt  und 
auf  diese  Weise  die  ursprüngliche  Physiügnnniie  des  merkwürdigen  Brustbildes 
wesentlich  gt>ändert.  .\n  einigen  Seileu  unter  dem  Halse,  wo  das  Barthaar  be- 
ginnt,  erkennt  man  noch  einige  Reste  dieser  ehemaligen  fleischfarbigen  Glasur, 
woraus  ihre  Ursprünglichkeit  deutlich  hervorgeht.  Hätte  man  die  Fleischtheile 
nicht  gleich  ursprüngbch  mit  Sclnnelz-Liu'k  überziehen  wollen,  so  würde  man  eben- 
falls bei  der  Vergoldung  sorgfältiger  darauf  bedacht  gewesen  sein,    dass  nicht  ein 


')  Es  wiinlo  ciiio  loliiiciide  Aiheit  sein,  wenn  ein  geulitor  Saclikemier  es  unteruälinie,  die  vie- 
len seltenen  geschnittenen  Steine  der  klassisch-rümischen  und  gricchisclien  Zeit  zu  bestimmen,  die 
nicht  nnr  an  diesem  piTtnrale.  sdndcrn  .luch  an  den  übrigen  Gcfassen  vorkommen. 
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Tlifil  der  Fleisclitheile  mit  vergoldet  worden;  für  Kenner  bedarf  es  übrigens  kaum 
einer  besonderen  Begründung  dieser  Behaniitnn,i>,  seitdem  man  durcli  die  neuesten 
Nachforschungen  weiss,  dass  nicht  allein  das  christlieiie  Mittelalter,  sondern  auch 
die  heidnische  griechische,  ägyptisclu«  und  assyrische  Kunst  die  I'olychromirung 
nicht  blos  der  statuarischen,  sondern  sogar  der  architektonischen  Kunstwerke  im 
ausgedehntesten  IMaasse  angewendet,  wie  namentlich  die  Arbeiten  von  Hittort  und 
Lyard  nachgewiesen  haben. 

Rings  um  den  Schiidel  seliist  erblickt  man  einen  aufgenieteten,  reicli  orua- 
menth-ten  und  zur  Festhaltuug  der  Krone  bestimmten  Bandstreifeu ,  in  der  Breite 
von  23  M.,  welcher  von  dem  beweglichen  Krondiadem  unifasst  wird,  so  zwar,  dass 
das  Haupthaar  nach  mittelalterlicher  Weise  in  einem  schmalen  Streifen  unter  dei- 
Krone  vorragt. 

Das  ganze  von  der  Krone  umfasstc  Schädelgewölbe  lässt  sich  (dienfalls  ab- 
heben, ist  aber  mit  einem  Scharniergelenke  seitlich  befestigt.  Unter  ihm  erscheint 
ein  flaches  silbernes,  nicht  vergoldetes,  festsitzendes  Schädelgewölbe,  welches  in  der 
Mitte  eine  ungefähr  zwei  Zoll  im  Durchmessei'  haltende  runde  Oeffnung  hat,  in 
welcher  der  wirkliche  Kaiserschädel  mit  seiner  Scheitelhöhe  frei  gelassen  ist,  um 
den  Verehrern  zur  Betrachtung  und  zum  Kusse  dargeiioten  zu  werden. 

Was  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Meisterwerkes  der  Goldschniiedekuust 
anlangt,  so  dürfte  es  nicht  schwer  sein,  aus  den  vielen  charakteristischen  Foi-ukmi 
ziemlich  sichere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Betrachten  wir  (\\v  eigenthümliche  Gestaltung  der  goldenen  Lilien  auf  dem 
Fussstück,'  dessgleichen  die  Stylisirung  der  schönen  Eichenblättchen  auf  den  Auri- 
frisien  des  Obergewandes  näher,  so  glauben  wir  dieselben  der  Frühgothik  zuschrei- 
ben und  mithin  die  Anfertigung  dieser  »herma«  in  die  letzte  Hälfte  des  XHl. 
Jahrhundei'ts  versetzen  zu  müssen. 

Aehnliche  reich  gezierte  Brustbilder  schmückten  in  IViiheren  Zeiten  die  mei- 
sten Schatzkammern  der  Stifts-  und  bischöflichen  Kirchen.  So  zählte  vor  den 
Hussiten-Wirren  der  Doraschatz  von  St.  Veit  nach  einem  Inventar  vom  Jahre  1387 
siebenundzwanzig  solcher  prachtvoll  in  Silber  getriebenen  cap/'f'i.  Im  Schatze 
von  St.  Ursula  in  Cöln  finden  sich  heute  noch  sechszehn  solcher  getriebenen  llrust- 
bilder  vor,  und  in  den  in  unserer  Kälie  befindhchen  Kirchen  von  St.  Cornelimnnsfer 
und  von  Burtscheid  sind  sie  ebenfalls  würdig  vei'treten. 

Ausser  dem  künstlerischen  Wertlie  ,  den  dieses  I'.ru.'-tbild  beansiirucht,  sind 
die  grossen  historischen  Erinnerungen,  die  sich  an  dasselbe  knüpfen,  niclit  weiuger 
beachtenswerth.  Es  war  nämlich  ehemals  bei  den  Krönungen  dei'  deutschen  Könige, 
die  in  der  Aachener  Stifts-  und  Krönungskirche  über  dem  Grabe  Karls  des  (irossen 
stattfanden,  der  Brauch,  dass  die  Stiftsgeistiichkeit  beim  Einzüge  des  zu  consecriren- 
den  i-ömischen  Königs  demselben  bis  zum  Stiidltiiori'  feierlichst  entgegen  zog.  Es 
wuide  hierbei  das  Brustbild  Karls  des  Grossen  bis  zum  betreffenden  Thore  hin- 
tretragen    und    nachdem    der    Consecrandus    vom    Pferde   gestiegen,   wurde  ihm  ilie 
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hervin  hingereicht  und  er  küsste  ehrerbietigst  und  wnlil  ohne  allen  Zweifel  an 
der  auf  der  Höhe  des  Scheitels  durch  die  geöft'nete  Klaiipe  Mufiesclilossenen  Stelle 
das  Haupt  seines  Vorfahren,  des  gi-ossen  Stifters  der  ahendiändischen  christlichen 
Kaisermonarchie. 


Reli((uiar, 

enthaltend  den  ledernen  Gürtel  des  Heilandes  in  einem   geschliffenen  Kristall- 

gefäss.     XIV.  Jahrhundert. 

Hübe  2'  i"  —  (),<>S  in.    Durcliniosscr  des  Fus.^es  8"  e'"  —  0,223  in.. 

Figur  XXVII. 

Die  ältesten  und  ehrwürdigsten  Reliquien  des  Aachener  Münsters,  die  unter 
Karl  dem  Grossen  und  seinen  nächsten  iS'achioigern,  grös.stentheiis  aus  dem  Orient 
und  namentlich  aus  Byzanz,  in  die  hiesige  Kaiserpfalz  gelangten,  waren  bei  ihrer 
Uebersendung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  kostbare,  gemustei'te  Seidenstoffe, 
deren  sich  noch  viele  im  hiesigen  Domschatze  vorfinden,  eingehüllt  und  wurden 
vorerst  in  diesen  Einhüllungen  belassen,  bis  sie  im  Laufe  der  Zeiten  bei  verschie- 
denen Veranlassungen  in  kostbare  Reliquienbehälter,  welche  aus  Mitteln  der  Kirche 
oder  reicher  Privaten  hergestellt  wurden,  zur  würdigen  Aufbewahrung  niedergelegt 
wurden;  eine  solche  translnfio,  das  heisst  eine  Hervornahme  aus  ihren  i)rimitiveu 
Umhüllungen  und  Niederlage  in  den  grossen  Reliquienschrein,  haben  unter  andern 
auch  die  sogenannten  vier  grossen  Reliquien  erfahren,  deren  jetziger  Behälter  erst 
im  Beginn  des  XHI.  Jahrhunderts  Entstehung  gefunden  hat.  Diese  Thatsache  findet 
sich  auch  angedeutet  in  der  „Chronique  de  St.  Denis  sur  les  gestes  de  Charle- 
inagve"^).  wo  es  heisst,  dassKarl  der  Grosse  die  kostbarsten  Reliquien  allenthalben 
gesannnelt  habe,  an  welcher  Stelle  auch  die  für  obige  Annahnu!  wichtige  Bemerkung 
hinzugefügt  ist:  »Toutes  ces  saintes  reliques  furenf  mises  en  divers  sacs . . .  .* 
Und  nicht  bloss  die  »vier  grossen  Reliquien«  waren  seit  dem  Beginne  des 
XHI.  Jahrhunderts  in  das  ferelnnn  B.  M.  V.  niedergelegt-),  wie  das  die  weiter 
unten  citirte  Stelle  deutlich  besagt,  sondern  es  befanden  sich  daselbst  im  XHI.  und 
theilweise  im  XIV.  Jahrhundert  noch  viele  andere  Karolingischen  Heiligthünier,  von 
denen  sich  mehrere,  in  besonderen  Gefässen  aufbewahrt,  bis  auf  drn  heutigen 
Tag  erhalten  iiaben.  Das  alte  Gopiar  der  Aachener  Stiftskirche  nändicli.  welches 
vom  Pfarrer  Ernst  abgeschrieben  und  von  Quix  veröft'entlicht  worden  ist-^),  beginnt 
mit  den  Worten  »Hae  sunt  reliquiae,  quae  confinentur  inferelro  beatae  Mariac'^  und 


')  Vgl.  bouqunt  V,  277. 

-)  Quix,  historisclie  Beschrpiliung  der  Münsterkirclip,  .\aclien  1825. 

•'')  Dieses  Kopiar  befiudet  sicli  .jolzt  im  lirsitze  der  Herrn  P.  St.  Käntzrlor. 
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füliit  namentlich  au  :  von  dorn  Schwäm- 
me i),  von  dem  Stricke  des  Herrn'-), 
Gebeine  des  h.  Erzmartyrers  Stepha- 
nus3),  des  h.  Anastasius-*),  von  der 
Kette  des  h.  Petrus  5),  etc.  Gleichwie 
nun  die  meisten  dieser  Reliquien  sammt 
manchen  anderen  in  der  letzten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  gehoben  und  in 
verschiedene,  heute  noch  erhaltene  kost- 
bare Gefässe  übertragen  worden  sind, 
so  hat  man  auch  den  Gürtel  des  Hei- 
landes seiner  primitiven  Aufbewahrungs- 
stätte und  Einfasssung  enthoben  und, 
ebenfalls  in  der  letzten  Hälfte  des  XIV. 
Jahrhunderts,  in  ein  reiches  unter  Fig. 
XX  VH.  abgebildetes  Gefäss  mit  breitem 
Krystallcylinder  übertragen ,  wodurch 
diese  Reliquie  leiciiter  zugänglich  ge- 
macht und  wahrgenommen  werden 
konnte. 

Was  die  Composition  und  künstle- 
rische Beschaffenheit  uuseres  unter  Fig. 
XXVH  in  verkleinertem  Massstabe  dar- 
gestellten Reliquiars  betrifft,  so  ist  es 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  dasselbe 
sowohl  in  der  Gesammtanlage,  wie  auch 
in  seineu  einzelnen  Formen  einfacher 
als  die  meisten  Schaugefässe  des  XIV. 
Jahrhunderts  gehalten  ist,  deren  .sich 
im  Aachener  Donischatze  eine  grosse 
Anzahl  vorfindet.  Hennoch  trägt  es 
offenbar  das  charakteristische  Formge- 
präge der  Goldschniiedekunst  aus  der 
zweiten   Hälfte   des  XIV.  Jahrhunderts 


Fii,'.  XXVll. 


')  Diese  Reliquie  wurde  im  XIV.  .talirliiiiiilert  mit  .Tiiilern  in  der  unter  Fijr.  XVII  .inf  Seite 
38  allgebildeten  crnx  rotuinria  eingefV,,st. 

-)  Vergl.  die  Einfassung  dieser  Rcliiiuie  in  einer  nionsfrniifinln  de^  XIV.  .Talirhi.nderts  unter 
Fig.  XXIir  Seite  .'^1. 

^)  Vgl.   .\bl)ildnng  des  lietretlenilen   l!elii|ui;(rs  unter  Fig.   XVI  Seile  ,S4. 

■■j  Siehe  die  Kelii|nienkaiielle  unter  Fig.  .\I,n  Seite  ft.'J  1.  Tlieil.. 
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zur  Schau  iiml  ist  hinsichtlich  seiner  Kntstehungszeit  unbedingt  mit  jenen  Reli- 
(luieiigefässen  in  eine  Reihe  zu  stclli'ii,  die  wir  von  Seite  51  bis  58  beschrieben 
und  unter  Fig.  XXIII  bis  Fig.  XXVI  bildlich  wiedergegeben  haben.  Dasselbe  hat 
allein  unter  allen  übrigen  Reliquiaren  des  hiesigen  Schatzes  einen  kreisrunden  Fuss 
oline  Einschnitte,  dessen  monotone  Oberfläche  einerseits  durch  zwei  grosse  geschnit- 
tene Steine  mit  kräftigen  Fassungen,  andrerseits  durch  die  von  den  Kanten  des 
sech.'jseitigen  Ständers  fortgeführte  leicht  vorspringende  Leisten  unterbrochen  wird, 
welche  nicht  ornaincntirt  sind  und  sich  allniälijich  in  die  Fussscheibe  verlieren,  ohne 
die  Form  des  Randes  zu  licrintiiisscn.  Aus  dci-  Mitte  dieses  Fusses  erhebt  sich 
der  sechsseitig  gestaltete  Ständer,  der  von  einer  reich  gegliederten,  durch  zwei  in- 
(•inandergcarbeitete  Sechseck(!  zum  Zwölfecke  gestalteten  Handhabe  angenehm  un- 
terbrochen wird.  Die  sechs  kleineren  Spitzen  dieses  prachtvollen  Knaufes  tragen 
Edelsteine,  während  die  sechs  grösseren,  entsprechend  dem  Inhalte  des  Gefässes, 
mit  sechs  Ecce-Ifo7no-Kö\){ch(iu  in  farbigem  Schmelz  verziert  sind.  Der  Schaft 
unseres  Gefässes  erweitert  sich  zu  einem  e])enfalis  im  St^chseck  construirten  blu- 
menkelchartigen und  durch  oruanientirtc  Bogenwiderlagen  verstärkten  Sockel,  der, 
in  eine  Kreisfläche  endigend,  dazu  dient,  ein  kostbares  Krystallgefiiss  uebst  kup- 
peiförmigem Deckverschluss  von  demselben  Material  aufzunehmen,  welches  in  seiner 
Form  einen  nach  oben  sich  erweiternden  Cylinder  vorstellt  und  ohne  Facetten  ge- 
schliffen ist.  lieber  den  krystallenen  Deckel  laufen  vier  ornamentirte  Metallbügel, 
welche  eine  im  Viereck  gebaute  thurmförmigc  Krönung  von  1'  i"  4'"  Durchmesser 
und  8"  4'"  Höhe  tragen.  Dic^ser  kleine  zierliche  Aufbau  hat  miter  dem  Bal- 
dachin mehrere  Statuetten  von  Heiligen,  welche  schwer  zu  enträthseln  sind:  eine 
derseli)en  stellt  einen  Märtyrer  mit  der  Palme,  eine  andere  einen  Bischof  dar,  zwei 
scheinen  Apostelbilder  zu  sein ;  alle  tragen  in  einer  Hand  ein  Buch.  Auf  den  vier 
Spitzgiebeln,  welche  den  Baldachin  umgeben,  sitzen  vier  äusserst  zierlich  gearbei- 
tete Engel  mit  musikalisciieii  Instrumenten,  von  denen  jedoch  eines  abgebrochen 
ist.  Das  Innere  des  Baldachins  füllt  ein  prachtvoller  Lasurstein  (lajiis  htzuli) 
von  etwa  3"  Höhe;  die  Spitze  des  ganzen  Baues  wird  von  einem  Crucifix  ge- 
krönt, neben  welchem  aiit  anulouchterartig  abstehenden  Trägern  die  Figuren  der 
sogenannten  Passionsgrupjje,  Maria  und  .loiiannes  stehen. 

Prof.  Dr.  Floss  bemerkt  in  seinem  Werke  über  die  Aachener  Heiligthiimer 
bei  Besprecimng  des  ledernen  Gürtels  des  Herrn,  der  sich  in  un.serm  Schaugefässe 
vorfindet,  dass  er  ungeachtet  sorgfältiger  Nachforscliuntien  keine  genauen  geschicht- 
lichen Am^alien  üiier  die  lleikiiiit't  dieser  seltenen  Reli(iuie  bei  älteren  Schriftstel- 
lern habe  ausfindig  machen  können. 

In  Bezug  auf  die  l!eli(iuie  selbst  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  der  etwa 
6'"  —  9'"  breite  (iiirtel  mit  einem  grossen,  über  zwei  Zoll  langen  und  fast  G'" 
dicken,  liiiiglicIi-niiHJen ,  vielfach  abgenutzten  und  auf  h(dies  Alter  deutenden 
Siegel  versehen  ist,  auf  welchem  man  ileutliehe  Spuren  eines  Brustbildes  in  der 
Vorderansicht  in  griechischer  l'iiesterkieidunu  erkennt.  Die  'rrailifinn  leitet  dieses 
Siegel  von  dem  ersten  christlichen  Kaiser  Constantin  her. 
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Agraffe  in  Form  eines  Vierpasses. 

XIV.   Jahrhundert. 

Höheudurchmeaäer  7"  8'"  —  0,3  m.     Querdurchmesstr  7"  1"'  —  0,160  m. 

Figur  XXVIII. 

Im  Mittelaltei-  war  es  Brauch,  dass  derjenige,  welcher  in  den  Besitz  einer 
Pfründe  als  Kanoniker  an  einer  Stifts-  oder  Kathedralkirche  gelangte,  bei  seiner 
feierlichen  Aufnahme  einen  Chormantel,  desswegen  auch  häutig  cappa  professimäs 
genannt,  anfei'tigen  Hess.  Diese  Chorkappe,  welche  der  Stiftsherr  bei  allen  feier- 
lichen Veranlassungen  zu  tragen  pflegte,  fiel  nach  dem  Tode  desselben  der  Kirche 
als  Eigenthum  zu ;  desshalb  findet  man  in  den  Schatzverzeichnissen  des  XIII.  und 
XIV.  Jahrhunderts  fast  durchgängig  unter  der  rnlmca  capparian  eine  lange  Reihe 
solcher  Chormäntel  angeführt,  bei  denen  der  Name  des  betreffenden  Geschenkge- 
bers gewöhnlich  verzeichnet  steht.  Da  die  Stiftsherren  häutig  aus  adeligen  Häu- 
sern gewählt  wurden,  so  benutzten  dieselben  diese  Gelegenheit,  um  durch  pracht- 
volle und  kostbare  Ausstattung  der  cnppa  pmffs-'iw?!/.^  ihren  Rang,  desgleichen 
das  Alter  und  die  Bedeutung  ihres  Geschlechtes  anzuzeigen.  Namentlich  wurden 
die  Stäbe  und  der  Schild  an  diesen  Chorkappen  mit  einer  Fülle  gestickter  und 
in  Gold  gearbeiteter  Ornamente,  sowie  mit  Perlen  uiul  Edelsteinen  aufs  reichste 
ausgestattet;  auch  das  häufig  wiederkehrende  Wappenschild  des  Geschenkgebers 
fehlte  in  den  aiir(fris/ae  nicht.  Der  Schatz  des  Aachener  Münsters  besitzt  meh- 
rere solcher  reich  gearbeiteten  Chormäntel.  welche  ohne  Zweifel  als  cappac  pro/es- 
sionis  nach  dem  Ableben  hochadliger  Stiftsherren  in  den  Besitz  desselben  gelangt 
sind.  Um  den  Glanz  dieser  Chorkappen  zu  heben,  wurde  in  der  Regel  ein  kunst- 
reich gearbeiteter,  beweglicher  morsu.'^  aus  edlem  Metall  auf  der  Vorderseite  ange- 
bracht, welcher  dazu  diente,  das  verbindende  Stoflstück  zu  verdecken,  mit  welchem 
die  cappa  zusammengehalten   wurde. 

Eine  der  reichsten  und  formschönsten  fihiilae  des  XIV.  Jahrhunderts  findet  sich 
heute  noch  im  Schatze  des  Aachener  Münsters  voi'.  Wie  ein  Blick  auf  die  Abbildung 
unter  Fig.  XXVJII  zeigt,  wird  dieses  prachtvolle  Pektoralschild  zunächst  von  einem 
viereckigen  Kranze  aus  P(>rlen  und  Röschen  gebildet,  welcher  an  den  Ecken  mit 
je  einem  zart  ciselirten  Blättchen  abschliesst.  Ueber  den  4  Seiten  des  Rechteckes 
erheben  sich  ebenso  viele  Kreissegmente,  wodurch  der  bekannte  frühgothische  Vier- 
pass  gebildet  wird.  Auch  an  diesen  Kreisausschnitten  setzt  sich  dasselbe  Orna- 
ment als  Einfassuugsborte  fort,  welches  das  innere;  Viereck  umgibt.  Der  Tiefgruud 
ist  mit  einem  azurblauen  Schmelz  überzogen,  welcher  quadratische  Musterungen 
zeigt.  Als  Hauptornament  unseres  )i>o?)t7f  ist  die  Darstellung  der  anvanfialin  zu 
betrachten,  welche  von  trefflich  gearbeiteten  Baldachinchen  und  einer  knieenden 
Engelsfigur  überragt  wird.  In  der  untern  Abtheilung  kniet  rechts  der  Donator  in 
der  Tracht  eines  Stiftsherrn;  vor  ihm  befinden  sich  zwei  niedliche  Statuettchen,  näm- 

Pfalzkapelle.  '■> 
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FiK.  XXVIII. 


lieh  ilas  Bild  des  heiligen 
Christoph  und  ein  heiliger 
Bischof,  wahrscheinlich  als 
Namenspafrone  des  Ge- 
schenkgebers. Alle  figür- 
lichen Darstellungen  der  vor- 
lii'gendon  ////mA?  sind  äusserst 
ft'in  und  kunstvoll  ciselirt 
und  beweisen,  dass  der  be- 
treffende Meister  es  in  sei- 
ner Kunst  zu  holier  Vollen- 
dung gebracht  hatte.  Zu 
beiden  Seiten  der  Verkündi- 
gung ersieht  man.  als  Aus- 
füllung der  beiden  Kreisaus- 
schnitte, auf  durchsclieinen- 
dem,  emaillirten  Tiefgrund 
zierliches  Maasswerk,  des- 
•  sen    Formen     in    Ueberein- 

stimniung  mit    den    architektonischen  F.inzelheiten  der    dr(>i  Baldachinchcn  für  die 
letzte  Hälfte  des  XIV.  Jalirliunderts  kennziMciiiiond  sind. 

Während  in  dem  obern  Kreisausschnitt  eine  kniende  Engelsfigur,  zugleich  als 
Bekrönung  des  mittleren  Baldachins  ersichtlich  ist,  welche  eine  grosse  Perle  in 
Händen  hält,  so  ist  in  dem  untern  ein  ziemlich  einfaches  Wajjpenschild  angebracht, 
welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Faniilieuwappen  desjenigen  iStiftsherrn 
vorstellt,  in  dessen  Auftrag  der  vorliegende  7norsus  sanimt  der  dazu  gehörigen 
cappa  prqfessionis  angefertigt  wurde.  Dieses  Wappenschild  gibt  auf  roth  email- 
lirtem  Grunde  eine  Form  zu  erkennen,  äimlich  einem  X,  welches  von  zwei  gegen- 
einandergekehrten  und  durch  ein  Quadrat  verbundenen  Halbbogen  gebildet  wird 
und  von  einem  kleinen  goldenen  Stern  überragt  ist.  Kennern  der  Heraldik  dürfte 
es  vielleicht  gelingen,  aus  diesen  Zeichen  die  Familii»  des  kiiieenden  Donators  zu 
ermitteln.  Ein  sorgfältiger  Vergleich  mit  den  gestickten  Wapin'nschildern  in  den 
iinrifrlsi,!,-  der  unter  Fig.  VIII.  des  2.  Theils  abgebildeten  rajipit  hat  durch  die  grosse 
Achidichkeit  beider,  welche  sich  auch  aus  einer  nähern  Betrachtung  der  Fig.  IX 
ergibt,  die  Vermuthung  angeregt,  ob  dieses  Pektoralschild  nicht  ehemals  zu  diesem 
Chormantel  unter  Fig.  VIH  gehört  habe,  indem  sowohl  dir  Jieraldischen  Abzeichen, 
als  auch  die  rothe  Farbe  des  Tiefgrundes  auf  bei<UMi  WappenschildiTU  ähnlicii  sind. 


Geschenke  Ludwig-s   von   Anjon,    Könii^s   von  Ungarn 

und  Polen. 

Figur  XXIX— XXXVII. 

Zahlreich  sind  auf  (lern  Gcliicte  der  l<irchlichcii  Kleinkunst  die  Denkmäler, 
welche  heute  noch  Zeui;niss  ablegen  von  der  GebetVeudiKkeit.  dem  t'nininien  Sinne  und 
dem  iieliiuterten  KunstKeschmack  Königs  Ludwig  von  Ungarn,  den  die  Geschichte 
nicht  mit  Unrecht  »den  Grossen«  genannt  hat.  Ohne  auf  jene  Werke  der  religiösen 
Goldschmiedekunst  hinzuweisen,  die  heute  noch  in  Ungarn  und  Polen,  aus  den  Ta- 
gen des  ebengedachten  Königs  herrührend .  sich  vorfinden ,  erinnern  wir  vorüber- 
gehend nur  an  einzelne  Kleinodieustücke,  welche  die  l)erühnite  Wallfahrtskirche 
Maria-Zeil  in  Obersteiermark  besitzt.  Wie  uns  von  unterrichteter  Seite  mitgetlu^ilt 
wurde,  sollen  im  Schatze  dieser  Kirche  mehrere  in  Gold  gestickte  Ornate  sich  vor- 
finden, welche  von  Ludwig  dem  Grossen  dorthin  verehrt  worden  sind.  Auch  der 
ungarische  Reichsapfel  scheint,  seinem  emaillirten  Wappenschilde  zufolge,  von  die- 
sem Könige  herzurühren').  Am  zahlreichsten  jedoch  finden  sich  im  Schatze  der 
Münsterkirche  zu  Aachen  die  Beweise  der  Opferwilligkeit  und  des  Kunstsinnes 
König  Ludwigs  in  kunstreich  verzierten  Reliquiengefässen  und  Kleinodien  vertreten, 
die  derselbe  als  kostbare  Zierden  jener  Kapelle  einverleibte,  welche  er.  einer 
heute  noch  erhaltenen  Urkunde  gemäss,  im  Jahre  IST-t  in  architektonischem  For- 
menreichthum  errichten  liess.  Dem  Wortlaute  dieses  Stiftungsbriefes  nach  erbaute 
König  Ludwig  dieses  formschöne  safcUnm  zu  Ehren  seiner  grossen  Vorfahren, 
nämlich  des  heil  Stephan,  des  heil.  Emerich,  des  heil.  Ladislaus,  der  heil.  Elisa- 
beth, Kaiser  Heinrichs  des  Heiligen  und  dessen  Gemahlin,  der  frommen  Kuniguiide. 
Die  königliche  Grossmuth  des  Stifters  trug  ferner  dafür  Sorge,  dass  von  zwei 
ungarischen  Caplänen  der  Gottesdienst  für  alle  Folgezeit  in  dieser  Kapelle  abge- 
halten werden  sollte  und  vei'sah  dieselbe  mit  einer  grossen  Menge  von  reichgestickten 
kirchlichen  Gewändern  und  Ornaten,  von  denen  sich  heute  nur  noch  wenige  Bruch- 
stücke vorfinden  düiften.  Der  eigentliche  Zweck  der  Gründung  dieser  Kapelle,  welche 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Krönungskirclie  deutsclier  Könige  stand, 
ging  dahin,  eine  nationale  Kapelle  für  jene  Menge  von  Pilgern  zu  bauen,  die  in 
grossen  Schaaren  aus  thigarn  und  seinen  Nachbarländei'u  alle  sieben  Jahre  nach 
Aachen  wallfahrteten.  um  jene  Iteliipiien  des  Herrn  inid  der  allerseligsten 
Jungfrau  dort  zu  verehren,  die  Karl  der  Grosse  aus  Jerusalem.  Kon.stantinopel  und 
Rom  zum  Geschenke  erhalten  und  im  Schatze  der    von  iliai  erbauten  Pfalzkapelle 


■)  Die  Alibildiuig  niiil  ßcsclireiiiiiuj;  desselben  tiiidet  sieli  in  nnserni  Werke:  die  Kleinodien 
des  h.  riimisohen  Reiches  deutscher  Xation,  uelist  den  Kroninsignien  von  IJölimen,  l'ngarii  und  der 
Lombardei  Seite  71 — 75,  Taf.  XV,  Fig.  22,  Wien  K.  K.  Hof-  nud  Staatsdrnckerei  18G4. 
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für  alle  Zeiten  niedergelegt  hatte.  Auch  heute  noch  besteht  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  dem  Münster  eine  im  Munde  des  Volkes  sogenannte  »ungarische 
Kapelle«,  doch  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  das  ältere  von  König  Ludwig  er- 
richtete sacellum  diesem  heutigen  unkirchlichen  Kuppelbau  im  Palaststyle  des  vori- 
gen  Jahrhunderts   (1767)   hat   Platz   machen   müssen. 

Was  nun  zunächst  die  heute  noch  im  Domschatze  zu  Aachen  erhaltenen  kunst- 
reichen Gefässe  betrifft,  welche  ehemals  zu  dem  Inventar  dieser  ungarischen  Kapelle 
gehörten,  so  glauben  wir  mit  Grund  annehmen  zu  dürfen,  dass  sich  in  Ungarn  selbst 
noch  ähnliche  kirchliclie  Utensilien  auffinden  werden,  die,  von  der  Grossmuth  König 
Ludwig's  herrührend,  verwandte  Forniongebilde  und  Wappen  zur  Schau  tragen, 
wie  dieselben  an  den  königlichen  Geschenken  im  Aachener  Schatze  ersichtlich 
sind,  die  wir  von  Seite  69 — 79  in  Wort  und  Bild  zur  Darstellung  bringen.  Für  die 
Kunstforschung  haben  diese  Gefässe  und  Ornamente  in  dem  Aachener  (hesmirus 
heute  auch  noch  desswegen  ein  erliölites  Interesse  gewonnen,  da  kürzlich  in  einer 
ungarischen  Urkunde  der  Name  eines  Goldschmiedes  und  königlichen  Siegelstechers 
aufgefunden  worden  ist,  aus  welcher  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  der  Schluss 
ziehen  lässt,  dass  bereits  unter  Karl  von  Anjou  und  seinem  Nachfolger  Ludwig  die 
Goldschmiedekunst  eine  hohe  Stufe  der  Entwickelung  in  Ungarn  erreicht  hatte. 

Diese  interessante  Notiz  über  den  muthmasslichen  Goldschmied  und  seine 
Kunstfertigkeit,  von  dessen  Meisterhand  die  Aachener  Gefässe  und  Gerät li schatten 
in  der  ungarischen  Kapelle  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  herrühren  dürften,  ver- 
danken wir  dem  vor  wenigen  Jahren  verstorbenen  Herrn  Karl  von  Sava,  der  in 
einer  seiner  hetzten  Schriften:  »Die  Siegel  der  Wiener  Universität  und  ihrer 
Facultäten  vom  Jahre  L365  bis  zum  Ausgange  des  XVI.  Jalirhunderts«  ') 
einer  Urkunde  erwähnt,  in  welcher  Karl  von  Anjou,  König  von  Ungarn,  seinem 
getreuen  Goldschmied  Peter,  dem  Sohne  Simons  von  Siena,  der  zugleich  Vice-Ge- 
spann  und  Castellan  in  der  Zips  war,  als  Belohnung  für  seine  vielen  Verdienste 
und  insbesondere  für  die  ausgezeichnete  Ausarbeitung  und  Anfertigung  der  könig- 
lichen Siegel  die  Besitzung  Jemnik  schenkt  2).  Es  liegt  nun  die  Annahme  sehr 
nalic,  dass  Magister  Peter,  der  die  Goldschmiede-  und  Siegelstecher-Kunst  von  seinem 
Vater  aus  Siena  ererbt  zu  haben  scheint,  sein  Kunsthandwerk  auch  auf  seinen 
Sohn,    der    in   der    Urkunde    nicht    genannt  ist.  übertragen  habe.     Da  nun  dieser 


')  Vgl.  riericlite  und  Mittheilungen  dos  Wiener  Altert luinisvcrcines,  HA.  III.  S.  141. 

-)  Herr  von  Sava  hatte  die  Gefälligkeit  uns  mitzutheileu .  dass  die  traglirlie  Trkiinde  in  dem 
Werke  »Katona,  hist.  critic.  regum  Huug.  I,  G57«  sich  vorfinde,  deren  Wortlaut  folgender  ist :  »qunm 
filius  Simonis  de  Senis  dictus  et  fidelis  aurifaber  noster,  viceque  Comes  et  Castellanus  Scepusiensis, 
quamdam  possessionem  Jemnik  vocatani  in  ccmiitatu  Scepusiensi  postulasset,  in  nostrae  majestatis 
memoriam  revocantes  nieritoria  servitia  ipsius  M.  Petri  et  specialiter  in  scnlptione,  fabricatione 
seu  paratione  sigilli  nostri  authentici  in  recompensationcm  pracdictam  possessionem  .leniuik  ipsi 
donavimus.     Datum  in  Vizegrad  feria  V.  pro.xima  post  dominicam  ramis  palmarum,  1331.« 


69 

Letztere  in  der  Regierungszeit  des  Nachfolgers  Karls  von  Anjou,  nämlich  Ludwigs 
des  Grossen,  gelebt  hat,  so  dürfte  man  auch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  König  Ludwig  von  diesem  Meister  jene  Gefässe  habe  anfertigen 
lassen,  welche  er  der  Aachener  Münstorkapelle  verehrte.  Ein  gewichtiger  Grund 
für  diese  letztere  Hypothese  bietet  auch  der  Umstand,  dass  sämmtliche  ungarische 
Kunstgegenstände  des  Aachener  Domschatzes  in  ihrer  architektonischen  wie  orna- 
mentalen Ausbildung  ein  Formengepräge  erkennen  lassen,  dessen  charakteristische 
Einzelheiten  in  der  italienischen  Gothik  des  XIV.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete 
der  religiösen  und  profaneu  Goldschmiedekunst  stets  wieder  anzutreffen  sind '). 
Auch  ist  hier  das  besonders  hervorzuheben,  dass  die  vielen  Wappenschilder  au 
unsern  Reliquiengefässen  deutlich  darthun,  dass  der  Anfertiger  derselben  nicht 
nur  als  Goldschmied,  sondern  vornehmlich  als  Siegel-  und  Wappenstecher  eine 
hohe  Vollendung  der  Technik  besass,  was  ja  auch  in  jener  Urkunde  von  M.  Peter 
gerühmt  wird. 


Ein  Paar  Altarleuchter  von  vergoldetem  Silber. 

XIV.   Jahrhundert. 

Höhe  8"  9'"  —  0/228  m.,  Breitu  dos  Fusses  s"  4'"  —  (i,li  ui. 

Figur  XXIX- XXXII. 

Eines  der  interessantesten  heute  noch  erhaltenen  Geschenke  Königs  Ludwig 
des  Grossen  an  die  Krönungskirche  deutscher  Könige  zu  Aachen  ist  jenes  origi- 
nelle Leuchterpaar,  welches  ehemals  dem  Altare  der  ungarischen  Kapelle  an  Fest- 
tagen zum  besondern  Schmucke  gereichte  und  aus  der  letzten  Hälfte  des  XIV. 
Jahrhunderts  herrührt. 

Unter  Fig.  XXIX  veranschaulichen  wir  einen  dieser  Leuchter  von  vergolde- 
tem Silber  mit  emaillirten  Ornamenten .  die  sehr  selten  heute  in  Silber  anzu- 
treffen sind  und  kaum  noch  eine  Parallele  linden  dürften.  Wie  es  der 
Grundriss  unter  Fig.  XXX  veranschaulicht,  ist  der  Fuss  als  vierblätterige  Rose 
so  gehalten,   dass  die   zu  einem  schmalen  Halse    ansteigenden  Flächen  mit  einge- 


■)  IJer  reichhaltige  Reliquien-  und  Kleinodieuschatz  der  Minoritenkirche  zu  Padua  besitzt  neben 
dem  Schatze  von  S.  Marco  zu  Venedig  unstreitig  die  grösste  Anzahl  von  kostbaren  Gerätheu  und 
Gefässen  des  XIV.  Jahrhunderts ,  welche  in  der  That  eine  grosse  Forraverwandtschaft  mit  den  im 
Aachener  Dome  vorfindlichen  ungarischen  metallischen  Kunstwerken  bekunden.  Gewiss  wäre  es 
sehr  zu  wünschen,  wenn  diese  hervorragendeu  Kleinodien  der  berühmten  Antoniuskirche  zu  Padua 
unter  Beigabe  der  nöthigen  Abbildungen  ausführlicher  besprochen  und  abgebildet  und  so  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  italienisch  gothischen  Goldschmiedekuust  im  Gegensatze  zu  den  Formgebilden  der- 
selben Kunstepoche  auf  deutschem  Boden  näher  gekennzeichnet  würde. 
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schmelzten  Wappeiischilderii  ver- 
ziert sind,  welflie  in  ihren  For- 
men unzweifelhaft !  eweisen,  dass 
auch  diese  beiden  formschönen 
Leuchter  von  ilcr  Schenkung  Lud- 
wigs des  Grossen  von  Ungarn 
an  seine  Stiftnnji  zu  Aachen 
lienüliren.  Dieselbe  lassen  näni- 
lieli,  in  rhomboidenförmiger  F]in- 
fassung  erhaben  aufliegend,  zwei- 
mal das  Wappen  Ungains  in 
der  Ausdehnung  ersehen ,  wie 
wir  es  unter  Fig.  XXXI  in  na- 
türlicher Grösse  wiedergegeben 
haben.  Tn  diesem  Wappen- 
schilde, das  nocii  durcliiiiis  in 
den  Formen  des  XIV.  Jahrhun- 
derts gehalten  ist,  zeigen  sich 
auf  der  rechten  Seite  die  acht 
Balken  von  Ungarn,  theils  von  Sil- 
ber, theils  von  mthem  Schmelz, 
und  auf  der  liiiki'U  Hälfte  die 
goldenen  fleurs  de  äs  der 
sicilianisch  -  ungarischen  Könige 
auf  hellblauem,  eingeschmelztem 
Grunde.  Abwechselnd  mit  die- 
sem Wappenschilde  kehrt  auf 
dem  Fusse  unserer  beiden  Leuch- 
ter noch  ein  anderes  herald i- 
Fig.  X.\1X.  _.sches  Abzeichen  zweimal  wieder, 

welches  Figur  XXXII  in  natürlicher  Grösse  veranschaulicht.  Man  bemerkt  nämlich 
auf  rhomboidenförmiger  Fläche  eine  Ilelmzierde  in  den  l'urmen  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, von  einer  königlichen  Lilienkrone  überragt,  aus  welcher  sich  wiederum  das 
Cimier  der  Anjou,  der  langgestreckte  Hals  jenes  Vogels  erhebt,  »i-jui  mange  le  fer*  ; 
desswegen  befindet  sich  auch  in  dem  Schnabel  desselben  das  Hufeisen  '). 


1)  Nach  dem  Clinjii.  Thnrocz.  P.  I,  cap.  99  soll  diese  Helmzierde  der  ungarischen  Könige  aus 
dem  Geschlecht  der  Anjou  darin  iliron  Grund  hahen,  dass  König  Karl  Rohcrt  an  seinem  Hofe  einen 
Vogel -Stnuiss  als  bevorzugten  Liebling  fütterte,  gleichwie  Kaiser  Maximilian  einen  geziihmten  Löwen 
hielt,  von  dem  die  Tagesschriftstoller  jener  Zeit  manche  artigen  Hravour-Stückchen  zu  erzählen  wissen. 
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Fig.  XXX. 


Fig.  XXXI. 


Fig.  XXXII. 


Auf  dem  obern  Theile  unseres  cira/rrale  befindet  sicli  als  künstlerischer 
Abschluss  de.s  Ganzen  eine  grosse,  im  Sechseck  angelegte  Scheibe,  die  zunächst  die 
Bestimmung  trägt,  das  herunterträafelnde  Wachs  aufzufangen.  Diese  obere  Platte, 
welche  wir  in  der  Grundrisszeichnung  unter  Fig.  XXX  theilweise  veranschaulichen, 
hat  zur  grössern  Bequemlichkeit  die  Einrichtung,  dass  die  beiden  Seitentheile  sich 
mittels  Charniere  auf-  und  zuschlagen  lassen. 


Drei  kleinere  Altartafelii  der  nu^arischeii  Kapelle. 

XIV.   Jahrhundert. 

Höhe  1'  9"  0'"  —  0,570  m.     Breite  1'  7"  1'"  —  0,5  m. 
Figur  XXXIII. 

Als  ehemalige  Zierden  des  alten  .\ltares  in  der  ungarischen  Kapelle  zu 
Aachen  haben  sich  heute  noch  im  Schatze  daselbst,  ebenfalls  von  der  Sciienkung 
Königs  Ludwig  herridirend ,  drei  Predellstücke  mit  gemalten  Darstellungen  der 
heil.  Jungfrau  in  verschiedener  Auffassung  erhalten,  die  zu  den  ausgezeichnetsten 
Altartafeln  dieser  Art  zu  zählen  sind.  Diese  Altartabellen,  welche  in  altern  Schatz- 
verzeichnissen häufig  auch  den  Namen  talndae  reliqaiarum  führen,  sind  von  sil- 
bervergoldeten Rahmen  eingefasst ,  deren  Flächen  mit  vielen  ciselirten  und  einge- 
schmelzten Ornamenten  und  Wappenschildern  aufs  reichste  ausgestattet  sind. 
Diese  vertieft  zurücktretenden  Flächen  zeigen  auf  durchsichtigem,  eingeschmelz- 
tem Tiefgrunde,  von  blauem  Schmelz  und  quadratischen  Einfassungen  umgeben, 
das  Haus -Wappen  der  Anjou's,  die  goldenen  Lilien  sans  nombre.  Dieser 
blau  emaillirte  Grund  mit  seinen  fleurs  de  Us  dient  dazu,  die  äussern  Umrisse 
der  gemalten  Figuren  einzufassen,  die  vertieft  zum  Vor.^ciicin  treten,  eine  Technik, 
die  auf  byzantinischen  und  slavisch-russischen  Malereien  seit  der  Frühzeit  des 
Mittelalters  vorkommt  und  bis  zur  Stunde  noch  beibehalten  worden  ist.  Unter 
Fig.  XXXIII  wird  in  verkleinertem  Maassstabc  eines  dieser  drei  Predellstücke  der 
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li-.  XWiil. 


ungarischen  Knpelle  veranschaulicht.  Wio  es  die  Umrisse  der  Maestä  della  Vir- 
gine  auf  unserer  Abbildung  besagen,  scheint  dieses  in  Tempera  gemalte  Bildwerk 
nebst  den  beiden  übrigen  Bildern  von  einem  italienischen  Meister  herzurühren,  der 
anscheinend  noch  nach  den  überlieferten  Regeln  der  alten  Schule  von  Cimabue 
und  Gliiotto  seine  Bilder  im  typischen  Charakter  malte.  Leider  sind  auf  diesen  drei 
Predellstücken  jene  alt-italienischen  Tenii)era-AIalereien  von  der  unberufenen 
Hand  eines  sogenannten  Kestaurateurs,  wie  es  scheint  gegen  Schluss  des  vorigen 
Jahrhunderts,  gänzlich  übermalt  worden.  Es  wäre  heute  an  der  Zeit,  wenn  das 
Hochwürdige  Stiftscapitel  durch  einen  befähigten  Künstler  die  Freilegung  der  primi- 
tiven Malereien  und  ihre  stylgerechtc  Wiederherstellung  vornehmen  Hesse ;  das 
Gefälte  der  Gewänder  und  die  Incarnationstheile  an  dem  Bilde  der  Krönung  der 
allerseligsten  Jungfrau  unter  Fig.  XXXIH  haben  wir  im  Style  des  XIV.  Jahrhun- 
derts für  die  Wiedergabe  in  Holzschnitt  nach   eigenem  Ermessen   ergänzen  lassen. 
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Als  Beleg  für  die  oben  aufgestellte  Hypothese,  dass  iiäiiilich  diese  drei  be- 
zeichneten fabulne.  reliquiarum  von  einem  Meister  des  Goldschniiede-Gewerkes 
herrühren,  der  aus  der  Schule  des  Eingangs  erwähnten  Magisters  Peter  iiervorge- 
gangen,  dürfte,  wie  früher  bemerkt,  jene  grosse  Zahl  von  eniaillirten  und  eiugra- 
virten  heraldischen  Abzeichen  anzusehen  sein,  mit  welchen  der  äussere  flache  Rand 
dieser  Reliquientafel  verziert  ist.  Diese  vielen  Wappenschildchen  auf  viereckig 
länglichem  f'eJde  weciiseln  regelmässig  ab  mit  oblongen  Füllungen,  innerhalb  wel- 
cher sich  ein  schön  ciselirtes  Laubornameut  kenntlich  macht,  dessen  Stylisirung 
und  Ausprägung  für  die  letzte  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  bezeichnend  ist. 
Auf  diesem  äussern  Rande  kehrt  das  Wappen  Ungarns  achtmal  zurück;  nämlich 
viermal  in  der  Schildform  des  XIV.  Jahrhunderts,  die  nach  unten  im  Spitzbogen- 
styl ausmündet,  und  viermal  in  Gestalt  eines  Rhomboides.  Durch  diese  letztere 
Form  wird  der  Frauenschild  angedeutet,  wohingegen  der  Schild,  der  sich  nach 
unten  zuspitzt,  das  Wappen  des  Mannes  bezeichnet.  Mit  den  bekannten  rothen 
und  silbernen  Balken  Ungarns  ist  immer  das  Wappen  der  Dynastie  der  Anjou's 
verbunden.  Auch  fehlt  in  dieser  Randverzierung  das  ungarische  Doppelkreuz,  die 
crux  biparfita  nicht ,  die  ebenfalls  in  quadratischer  Einfassung  viermal  wieder- 
kehrt. Da  Ludwig  der  Grosse  von  Ungarn  im  Jahre  1370  auch  den  Thron  der 
Jagellonen  bestiegen  hatte,  so  findet  man  hier  als  Beweis,  dass  unsere  drei  tabulae 
reJiquiariim  erst  nach  dem  Jahre  1370  angefertigt  worden  sind,  auf  der  Einfas- 
sungsfläche auch  viermal  das  Wappenschilil  des  Königreichs  Polen,  nämlich  den  rotheu 
gekrönten  Adler  auf  silbernem  Felde.  Auch  das  Bild  des  Vogels  Strauss  mit  dem 
Hufeisen  im  Schnabel  kehrt  viermal  auf  der  äussern  Deckplatte  wieder,  wodurch 
die  in  der  Anmerkung  1  auf  Seite  70  citirte  TTeberlieferung  gerechtfertigt  wird, 
dass  nämlich  der  erste  ungarische  Anjou  an  seinem  Hofe  einen  Vogel  Strauss  mit 
besonderer  Vorliebe  gepflegt  habe. 


Zwei  grössere  Brustschilde  einer  Cliorkappe  mit  dem 

ungarischen  Wappen. 

XIV.   Jahrhundert. 

Höhe  6"  f>"'  —  0,232  in.     Breite  7"  .1"'  —  0,19  m. 

Figur  XXXIV. 

Als  integrirende  Theile  zu  jenen  reichgestickten  cappa( .  die  König  Ludwig 
der  Grosse  der  von  ihm  errichteten  ungarischen  Kapelle  am  karolingischen  Münster 
zu  Aachen  verehrte,  finden  sich  heute  noch  im  hiesigen  Schatz  vier  Pectoralschilder 
vor,  die  ehemals  die  Bestimmung  trugen,  jenes  Stotfstück  zu  bedecken  und  zu 
verzieren,  welches,  als  Schliesse  die  Chorkappe  auf  der  Brust  zusammen  zu  halten, 
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bestimmt  ist.  Solcher  Agraf- 
fen geschieht  in  enf;lischen, 
französischen  und  deutschen 
Schatzverzeichnissen  aus  dem 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert 
häutig  unter  dem  Namen 
7>io):sus  oder  ßbula,  inonile 
Erwähnung.  Audi  heute 
noch  werden  die.se  unter  Fig. 
XXXIV  ahgelnl(loten//V/»/rte 
als  reiche  Hrustzierden  an 
höhcni  Kirchenfesten  ,  na- 
mentlich aber  bei  der  Frohn- 
Iciclinanis-Priizcssion  ,  von 
den  Kanonikern  des  .\ache- 
ner  Stiftes  getragen.  Zu  den 
reichsten  monilin .  die  der 
Domschatz  zu  Aachen  unter 
seinen  zahlreichen  Kleino- 
dienstücken aufzuweisen  hat, 
gehören  offenbar  jene  beiden 
Pektoralkranipcn,  von  denen  wir  eine  unter  Fig.  XXXIV  abgebildet  haben.  Als 
Mittelt-tiick  üilit  sich  auf  beiden  inursus  das  grosse  Wappenschild  Ungarns  zu 
erkennen,  dessen  linke  Hälfte  die  Lilien  auf  blau  eingeschmelztem  Grund  aus- 
füllen: das  Wappen  der  französischen  An.jnu's.  Um  dieses  Wappensciiilil  licruni 
construircn  sich  eine  Menge  kleinerer  arcliitektonischer  Aufbauten ,  jih/naciiki, 
die  von  einer  Einfassung  in  Form  einer  sechsblätterigen  Hose  umrandet  werden. 
Auf  dieser  Einfassung  lies  t  man  in  goldenen  Minuskelschriften  auf  dunkelblauem 
Schmelz  folgende  Inschrift : 


Fig.  XXXIV. 


ffo/es  lere  ivolde  ich  mere  ; 
ic/i  hegere  iiiaria  Ifrt"^). 

Zu  beiden  Seiten  dieses  sechsblätterigen  Medaillons  sind  zwei  in  vergoldetem  Silber 
ciselirte  Greife  angebracht;  ähnliche  groteske  Thiergestalten  befinden  sich  auch 
als  Sockel  uiiterhalli  der  sechsblätterigen  Einfassung.  Interessant  wäre  es  zu 
vernehmen ,  welche  Bezieiuing  der  eben  gedachte  Sinns])i-uch  zu  dem  Wajipen 
Ungarns,  respective  zur  Dynastie  der  Anjou's  haben  düifte.  Insofern  die  aller- 
seligste    Jungfi'au    die    Patronin   von    Ungarn   ist,    fände  derselbe   in  diesem  Um- 


•)  Soll  wohl  heissen :    »i-re^  (Ehre)  statt  »leret   (Lehre). 
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Stande  seine  Berechtigung ;  das  eine  jedoch  bleibt  vorläufig  unerklärlich,  dass  das 
Wappen  Ungarns  mit  seinen  vielen  architcktüiiisclien  Ausbauten,  die  durchaus 
einen  italienisirenden  Anstricii  haben,  von  einer  Insciirift  in  deutscher  und  nicht 
in  lateinisclier  Sprache  umgeben  ist.  Viele  Anzeichen  an  unserer  in  Rede  stehen- 
den, prachtvoll  gearbeiteten  Agraffe  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  bogenför- 
migen Einfassungen  als  sechsblätterige  Rose  mit  den  beiden  nichtssagenden  (»rna- 
menten  zu  beiden  Seiten  des  grossen  Wappens  erst  siJäter  hinzugefügt  worden  sind. 


Zwei  eiiiaillirte  Wappenscliildcr  derKöiiigTeicheUiigani 

uiitl  Polen. 

XIV.   Jahrhundert. 

Höhe  des  uug.ir.  Wappens  5"  U"'  —  d.lää  in.     Holio  .lc-<  puhi.  Wappous  5"  4"'  —  0,14  m. 

Figur  XX.XV. 

Noch  zwei  andere  fihulac 
pectuvales  haben  sich  in  dem 
Schatze  der  Aachener  Stifts- 
kirche heute  erhalten,  die  eben- 
falls von  Ludwig  dem  Grossen, 
König  von  Ungarn  imd  Polen 
herrühren.  Beifolgend  geben  wir 
in  verkleinertem  Maassstabe  die- 
selben unter  Fig.  XXXV  nebst 
den  beiden  eingeschmelzten  Wap- 
pen in  vergoldetem  Silber  wie- 
der und  bemerken  daliei,  dass 
die  Unterlage  dieser  emaillirten 
Wappenschilder  heute  aus  einem 
modernen  rothen  Seidenstoff  be- 
steht, der  mit  Gold  durchwirkt 
ist.  Auf  dieser  Unterlage  ist  das  ^^ig-  XXXV. 

Wappen  von  Ungarn  und  das  von  Pulen  vermittelst  Häkchen  aufgenäht  und  befestigt. 
Ueber  dem  Wappenschilde,  das  die  heraldischen  Abzeichen  des  Königreichs  Ungarn, 
mit  denen  der  französischen  Änjou's  vereint,  erkennen  lässt,  erhebt  sich  ein  reich  ver- 
zierter geschlossener  Helm,  der  von  einer  Lilienkrone  überragt  ist,  aus  welcher, 
wie  immer  der  langgestreckte  Hals  des  Vogels  Strauss  mit  goldenem  Hufeisen  und 
den    beiden    Straussfedern    als    Helmzierden    hervorragt.      Das    Wappen  des  alten 
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polnischen  Wahlreiches,  dessen  Regierung,  wie  im  Vorhergehenden  angedeutet 
wurdr,  König  Ludwig  im  Jahre  1370  antrat,  zeigt  auf  einem  ausireschnittenen 
Wappcnschilde,  dessen  Form  für  das  letzte  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts  charak- 
teristisch ist ,  einen  goldenen ,  gekrönten  Adler  auf  rothem  Felde.  Dieses 
Wappenschild  ist  ebenfalls  von  einem  geschlossenen  Ilrliu  überragt,  auf  dem  sich  in 
trefflicher  Stylisirung  als  Ilidnischmuck  ein  Adler  betindet,  der  eine  Königskrone 
trägt.  Obgleich  sich  in  altern  Schatzvcrzeiclinissen  manche  Andeutungen  vortinden, 
dass  die  verbindenden  Stoftstücke  reicher  Chorkappen  als  Schliessen  ehemals  mit 
gestickten  oder  in  Silber  ciselirten  Wappenschildern  verziert  zu  werden  pflegten,  so 
dürften  doch  wohl  diese  eben  gedachten  Wappenschilder  ursprünglich  einen  andern 
Zweck  gehabt  haben. 


Schaugefäss 

in  vergoldetem  Silber   mit  einer  Krystallkapsel.     XIV.   Jahrhundert. 

Ilöllu   1'  -1"    1'"  —  0,42fi  m. 

Figur  XXXVI. 

Die  Kunst  im  Mittelalter  nahm  selten  darauf  Bedacht .  den  Namen  des  aus- 
führenden Meisters  mit  seiner  Kunstleistung  vermittels  einer  Inschrift  in  Verbindung 
zu  bringen.  Desswegen  forscht  man  heute  bei  den  herrlichsten  Gebilden  der 
kirchlichen  Goldschmiedekunst  vergeblicli  nach  dem  Namen  des  Anfertigers.  Dem 
Künstler  genügte  es,  dass  er  meist  im  Hinblick  auf  liöhorn  Lohn  seine  (jebilde 
anfertigte ;  desshalb  verschwieg  er  seinen  Namen,  indem  er  hoffte,  wie  es  in  einem 
alten  reich  illu.strirten  Manuskript  treffend  lieisst.  dass  derselbe  in  das  Buch  des 
Lebens  desto  sicherer  eingetragen  werde.  Audi  den  Namen  der  Geschenkgeber 
trifft  man  auf  Werken  der  altern  religiösen  Goldschmiedekunst  nur  selten  an ; 
höchstens  pflegte  man  zur  ornamentalen  Aus.staitung  die  Wappen  oder  andere 
heraldische  Abzeichen  des  Donators  in  Email  oder  in  eingravirter  Arbeit  auf  dem 
glatten  Fusstheil  liturgischer  Gefässe  anzul)ringen.  Diesem  Umstände  verdanken 
wir  heute  manche  Anhaltspunkte  für  die  Gescliiclite  hervorragender  Werke  kirch- 
licher Goldschmiedekuiist,  die  sich  aus  den  wiederholten  Zerstöruiigsperioden  der 
neueren  Zeit  in  den  Kirchenschätzen  des  Abendlandes  noch  erhalten  haben.  Auch 
im  Schatze  der  Stiftskirche  zu  Aachen  findet  sich  noch  eine  Anzahl  von  Kunst- 
werken vor,  deren  Herkommen  und  Entstehungszeit  durch  die  Wappenschilde  fürst- 
licher Geschenkgeber  ausser  Zweifel  gesetzt  sind.  So  zeigen  die  beiden  Reliquien- 
gefässe,  die  wir  unter  Fig.  XXXVI  und  XXXVII  veranschaulichen,  auf  ihrem 
Fusse  in  gravirter  Arbeit  die  heraldischen  Abzeichen  eines  königlichen  Geschenk- 
gebers, dessen  Grossmuth  und  Frömmigkeit  der  Münsterschatz  zu  Aachen  nicht 
wenige  kirchliche  Geräthe  verdankt.     Man  erblickt  nämlich   auf  dem  im  Vierblatt 
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gehaltenen  Fusstheil  des  in  Rede  stehenden 
Reliquiars  die  Wappenschilder  der  sizilianischen 
Dynastie  der  Anjou,  deren  Seitenlinie  im  XIV. 
Jahrhundert  vorübergehend  in  den  Besitz  der 
Krone  Ungarns  und  Polens  gelangt  war.  Dess- 
wegen  befinden  sich  auch  in  der  einen  Hälfte 
der  Wapjien  rechts  die  acht  horizontal  geleg- 
ten Balken  als  heraldisches  Abzeichen  des 
Königreiches  Ungarn  und  in  dem  getheilten 
Wappenschilde  links  die  goldenen  Lilien  Frank- 
reichs auf  azurblauem  Grunde.  Auf  den  bei- 
den andern  Blättern  des  Fusses  erblickt  man 
energisch  eingravirt,  je  einen  Helm,  mit  einer 
Königskrone  verziert,  aus  weicher  sich  Hals 
und  Kopf  des  Vogels  Strauss  erheben,  der  im 
offenen  Schnabel  ein  Hufeisen  trägt,  eine  Helm- 
zierde, wie  wir  sie  auf  mehreren  kirchlichen 
Geräthen  im  Metropolitanschatze  zu  Gran,  her- 
rührend aus  den  Tagen  Königs  Ludwig  des 
Grossen  von  Ungarn  vorgefunden  haben.  Auf 
dem  Halse  dieses  viertheiligen  Fussstückes  er- 
hebt sich,  ebenfalls  im  Quadrat,  ein  architek- 
tonischer Untersatz  mit  über  Eck  gestellten 
Widerlagspfeilern,  der  die  Bestimmung  trägt, 
einen  ungewöhnlich  hohen  und  schlanken  qua- 
dratischen Ständer  aufzunehmen.  Dieser  Stän- 
der wird  in  seinem  zweiten  Drittel  von  einem 
Knauf  mit  stark  ausladenden  Balken,  in  seinem 
unteren  und  oberen  Drittel  aber  von  kleinen 
vierseitigen  flachen  Knäufen  als  Handiiabe  ab- 
geschlossen. Die  im  Durchschnitt  als  schräge 
Vierecke  sich  darbietenden  Kreuzbalken  tragen 
die  Majuskel  -  Buchstaben  INRL  Auf  der 
Spitze    des   Ständers   gelangt   ein   sehr  selten 

angewandtes,  doch  zierliches  Blätterwerk  zur  Entfaltung,  das  gleichsam  als  Cousole 
einen  Behälter  in  Krystall  trägt,  welcher  als  rundgeschlossene  pyxis  die  Reliquien 
enthält,  die  ein  Spruchband  von  Pergament  in  später  Schrift  folgender  Weise 
bezeichnet:  Eeliqukie  SS^"^""^  Qnae  invenlae  et  sid/  altari  qd.  e  in  Diderikirchen. 
quor.  iHDii.  collegit  Xti  scn'utia.  (Reliquien  der  Heiligen,  welche  unter  dem  Altar 
gefunden  worden  sind,  welcher  sich  in  Diderichskirchen  befindet,  deren  Namen  der 
Herr  kennt.)     Unter    dem    kuppeiförmigen    ebenfalls   krystallenen    Deckel   befinden 


Fig.  XXX \"I. 
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sich  noch  lu'ih'jjo  Ocbeine  mit  der  Bozciciiminfr  .9.  Cnfharin.  F.,  Ä.  Agnefi.i.  Der 
Deckel  des  Kryst;iil^^efasses  trügt  einen  zierUch  gestalteten  Sockel,  anf  welchem 
sich  ein  kleiner  Crucifix  erhebt.  Ueber  dem  ganzen  Reli(iuiar  läuft  vom  und  zur 
Seite  in  der  Mittellinie  ein  schmales  ornanifutales  Metallhand,  welches  in  Kreuz- 
forni  das  Gefäss  hält,  durch  Scharniergclenke  den  Verschluss  vermittelt  und  das 
Kreuz  auf  der  S])itze  trägt.  Die  tViihcr  erwähnten  Wappenschilder  auf  dem  Fusse 
besagen  deutlich,  dass  dasselbe  zu  den  beschenken  und  der  Königlichen  Dotirung 
jener  Kapelle  gehörte,  die  König  Ludwig  der  (irosse  von  Ungarn  in  unnüttelharer 
Verbindung  mit  der  Pfaizkapelle  Karls  des  (Irossen  im  letzten  Viertel  des  XIV. 
.lahi'hunderts  errichten  Hess. 


Keliqulen«etass 

mit    Kryatallbehälter.       XIV.    Jahrhundert. 


H;>1iü  r   !«■"         il,:i:t7   in.      liruiH'  .l.;i  Vn-i- 


Figur  .X.XXVll 


Fig.  XXX VII. 


Leider  sind  in  dem  letzten  .Jahrluuulert 
manche  Kunstwerke  des  Aachener  Reliquien- 
und  Kleinodienschatzes  im  Sturme  der  Revo- 
lutionen verloren  gegangen,  (ilücklicher  Weise 
jedoch  haben  sich  jene  Wertlistücke  noch 
ziemlich  vollständig  gerettet,  mit  welchen  Lud- 
wig der  Grosse  von  Ungarn  seine  Stiftung  in 
Aachen  beschenkt  hat.  Auch  das  vorliegende 
Gefäss.  das  in  einer  ■jn/xis  von  Krvstall  haupt- 
sächlich einen  Tlieil  einer  Rippe  des  heiligen 
Stejiban  von  Ungarn  enthält,  rührt  aus  diesem 
Schatze  der  rlicnialigen  ungarischen  Kapelle 
her,  die,  was  sehr  zu  beklagen  ist,  auf  den 
wenig  wahrscheinlichen  (irund  ihrer  Baufällig- 
keit hin,  im  vorigen  Jahrhundert  abgetragen 
und  durch  einen  unscliiinrn  Kuiiiiclli.iu  im 
modernen  Palaststyl  1767  ersetzt  worden  ist. 
Dass  dieses  Reliquiengefäss  ehemals  zu  dem 
Inventar  der  Kh'inddicn  der  heute  noch  so 
grn.mnten  ungarischen  K.iiielle  gehörte,  be- 
weist das  doppelarmige  Patriarchalkreuz  auf 
seiner  Spitze.  Dieses  Kreuz,  dessen  Gebrauch 
durch   Papst  Sylvester  II.   dem  heil.  Stephan 
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und  seinen  Nachfolgern   auf  dem    Throne    Ungarns  gestattet  wurde,    erblickt  man 
auch  heute  noch  in  dem  königliehen  Wap])cnschilde  Ungarns. 

Auch  auf  dem  Fusse,  der  als  Rose  von  sechs  Blättern  sicii  gestaltet,  findet 
man  das  heraldische  Abzeichen  Königs  Ludwig,  nämlicli  die  acht  horizontailie^en- 
den  Balken  TTngarns  in  Verbindung  mit  den  Lilien  der  französiscii-sizilianischen 
Anjou's.  Ebensowenig  fehlt  in  den  Garnirungen  die  Helmzierde  mit  dem  Vogel 
Strauss,  der  das  Hufeisen  trägt.  Ueberdies  bemerkt  man  auf  einem  der  Rosen- 
blätter den  Wappenschild  des  Königreiches  Polen,  dessen  Krone  Ludwig  der  (irosse 
durch  die  Wahl  der  polnischen  Stände  seit  i:!7()  mit  der  Krune  des  heiligen 
Stephan  vereinigt  hatte.  Das  Vorkommen  des  p(diiisclien  Adlers  als  Ornament 
auf  diesem  Fusstheiie  dient  zum  Belege,  dass  das  (iefäss  erst  nach  vollzogener 
Wahl  Königs  Ludwig  zum  Könige;  von  Polen,  also  nach  1370  angefertigt  wor- 
den ist.  Sonst  zeigt  das  Reliquiar,  das  mit  einem  im  Sechseck  angelegten  und 
mit  schuppeuförmigem  Ornament  gedeckten  Thurndielme  abschliesst,  keine  weite- 
ren Vei"zierungen ,  als  einen  zierlich  gegliederten  Knauf  im  Sechseck,  dessen 
sechs  vorspringende  Pasten  auf  emaillirtem  Grunde  je  einen  Buchstaben  des  alten 
Hierogramms  JHESVS  tragen.  Die  auf  einem  schmalen  Bande  geschriebene  Be- 
zeichnung der  Reliquien  lautet:  De  CoMa  S.  S/ep/i.  Htm  ff.  Regis.  Imi  —  SS: 
Maurorum    —  Sanf .   loij.  Imss.   (?) 


Reliquiar 

in    Form    eines    Ciborium.      XIV.    Jahrhundert. 

Hübe   1'  7"  1'"  —  0,j  111.     Diircliiue.sser  des  FuHses  7"  5'"  —  0,195  ni. 

Figur  XXXVIII. 

Uebersieht  man  die  grosse  Zahl  von  reichern  Reliquiaren  und  Kleinodien, 
welche  sich  heute  im  Aachener  Domschatze  vorfinden,  so  fragt  man  sich  verwun- 
dert, wie  es  gekommen  sein  mag,  dass  das  ehemalige  Krönungsstift  deutscher 
Könige  zur  Stunde  so  arm  an  litui-uischen  Gefässen  geworden  ist,  di\  ebenfalls 
aus  dem  Mittelalter  herrührend,  mit  jenen  reichen  Reliquiengefässen  in  Form  und 
Ausführung  wetteifern  könnten,  dessen  Besitzes  sich  der  hiesige  Schatz  heute 
noch  erfreut.  Gewiss  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  das  alte  Krönungsstift 
seit  seinem  Entstehen  das  ganze  Mittelalter  hindurch  eine  Menge  der  foini- 
schönsten  liturgischen  Geräthe,  lüdche,  Ciborien,  Rauchfässer,  Messkännchen  etc., 
aufzuweisen  hatte.  Leider  aber  scheinen  die  älteren  Kultgefässe  seit  dem  Reginn 
der  Renaissance  als  veraltet  betrachtet  und  durch  solche  in  modernem  Sty!  ersetzt 
worden  zu  sein.  Was  nun  volli'iids  gar  beim  Ausbruche  der  französischi'ii  Revo- 
lution von  werthvollen  liturgischen  Geräthen  nicht  eingeschmolzen  und  zu  anderwei- 
tigen Zwecken  verwendet  worden  ist.  hat  man   unter  dem  Bischöfe  Berdolet.  bei  der 


80 


Fig.  XXXVIII. 


häufifien  Geldnoth .  in  welcher  sich  das 
nur  JvärgHch  dotirte  i'ran/ösische  Kapitel 
befand,  des  metallischen  Werthes  wegen 
zur  Anschaffung  neuer  Geräthe  dem 
Schmelzofen  zu  überantworten  keinen 
Anstand  genommen.  So  mag  es  wohl 
zu  erklären  sein,  dass  sich  aus  der 
Blüthezeit  der  mittelalterlichen  Gold- 
schmiedekunst verhältuissmässig  nur  we- 
nige ms/rumenla  .«.f.  san-ificn'  erhalten 
haben,  die  von  dem  Kunstsinn  und  der 
Gebefreudigkeit  vergangener  Generatio- 
nen heute  noch  beredtes  Zeugniss  able- 
gen könnten. 

Zu  den  wenigen  mittelalterlicliuu 
liturgischen  Geräthen  des  Aachener  Scha- 
tzes ist  hier  zunächst  jener  kleine  Speise- 
kelch zu  erwähnen,  den  wir  unter  Fig. 
XXXVIII  in  verkleinertem  Maassstabe 
veranschauliclien.  Derselbe  dient  heute 
nicht  mehr  seinem  ursprünglichen  Zwecke, 
sondern  enthält  jene  crux  pcctora/i^  mit 
der  Partikel  des  heil.  Kreuzes ,  welche 
wir  unter  Fig.  LVIII  und  LIX  des  I. 
Theiis  abgebildet  uud  von  Seite  144  bis 
146  näher  besprochen  haben.  Seit  wel- 
cher Zeit  unser  Ciborium  Reliquien-Kap- 
sel geworden  ist ,  vermögen  wir  nicht 
zu  bestimmen.  Vielleicht  wurde  dieses 
Gefäss  in  früherer  Zeit  als  ciborium 
dann  in  Gebrauch  genommen ,  wenn 
schwer  erkrankten  Mitgliedern  des  Stiftes 


die  hh.  Eucharistie  als  viaticinn  in  das  Haus  getragen  wurde.  Die  geringe  Aus- 
dehnung des  Behälters  selbst  macht  es  nämlich  unwahrscheinlich,  dass  dasselbe 
zum  sonntäglichen  Gebrauche  liei  der  Laienkonnnunion  benutzt  worden  ist. 

Das  vorliegende  Ciborium  iiat,  wie  die  meisten  Reliquiare  des  Aachener  Doni- 
schatzes,  eine  durchaus  architektonisch  entwickelte  Form  und  zwar  in  jenen  tech- 
nischen Eigenthümlichkeiten,  wie  sie  für  den  Schluss  des  XIV.  Jahrhunderts  in  der 
rheinischen  Goldschmiedekunst  charakteristisch  sind.  Auf  einem  sechsfhciligeu  Fuss 
erhebt  sich  mit  vorsjjringendcn  dünnen  Widerlagspfeilern  ein  sechseckiirer  Suckel.  auf 
welchem  sich  ein  schlanker  Scliai't  aufbaut,  der  in  der  Mitte  von  einem  zierlich  ge- 
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stalteten  Knauf  nngeneliin  unterbrochen  wird;  Schaft  und  Knauf  sind  im  Secliseck 
gehalten.  Auf  dem  obern  Theil  des  Schaftes  lireitet  sich,  el)enfalls  im  Sechseck 
angelegt,  eine  Console  nach  oben  aus.  welche  die  Bestimmung  träst.  als  Sockel 
einen  hexagonen  Behälter  aufzunehmen,  der  eine  lichte  Hohe  von  3"  bei  2"  8"' 
Durchmesser  hat.  Die  sechs  Flächen  dieses  Behälters  werden  durch  Maasswerk 
gegliedert,  die  als  Fensterblenden  behandelt  sind  und  durch  einen  mittleren  Stab  in 
je  zwei  Theile  getheilt  werden.  Der  Tietgrund  ist  quadratiscii  gemustert  und  war 
ehemals  mit  vielfarbigem  durchsichtigen  Scinnelz  überzogen. 

Wir  machen  schliesslich  floch  auf  den  schönen  Kranz  von  zwölf  silbernen, 
äusserst  zierlich  und  stvlgereclit  behandelten  Statuetten  aufmerksam  ,  welche  die 
sechs  Flächen  des  Speis(dielclies  zieren.  Zwei  dersellx'ii  stellen  den  Gruss  des 
Engels  dar,  bei  welchem  in  ganz  abweichemler  Weise  dei- Engel  stehend  auf  einer  Art 
Mandoline  spielt. 


Agraffe  als  Brustscliild  einer  Cliorkappe. 

XV.  Jahrhundert. 


lircit.-'  4"  10'"  —  0,127  111.     Lüiigo 

Fisnr  XXXIX. 


-    O.TiS  in. 

In  keiner  Stifts-  oder  Ka- 
thedralkirche diesseits  der  Alpen 
dürften  sich  so  viele  interessante 
und  verschiedenai'tig  Keformte 
Brustscbilder  von  Chorkappeu 
aus  dem  Mittelalter  erhalten 
haben,  wie  dies  iu)  Schatze  des 
hiesigen  Domes  der  Fall  ist.  Für 
lue  geschichtliche  iMitwickelung 
d<'r  liturgischen  Gewänder  lässt 
sich  hieraus  die  untrügliche  .An- 
nahme folgern,  dass  sich  im 
Flg.  aXXIX.  Aachener    Kröninigsstifte     wohl 

ehemals  eine  grosse  Anzahl  von  n/jijifn  pro/rs-sid/itdes.  deren  integrirendc  Tlicilc  diese; 
Pektoralschilder  bildeten,  vorgefunden  habe.  Die  meisten  dieser  Brustkrampen  des 
Mittelalters  sind,  so  weit  sie  uns  bekannt  wurden,  als  Vierpässe,  als  sechs- 
oder  achtblätterige  Rosen  oder  auch  in  Kreisform  gestaltet.  Die  unter  Fig.  XXXIX 
abgebildete ///^h/'V  jedoch  hat  eine  rechteckige  (lestalt ,  welche  widd  darin  ihren 
Grund  haben  mag,  dass  auch  die  verbindenden  Stoflstreifeu  /um  Znsamnienhalten 
des   Chormantels  fliese  F(irm  besassen. 

Plalzkai.»,!!«;.  f 
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Unter  siimiutlichfn  Agraifen  des  hiesigen  Domschatzes  ist  die  in  Rede  stehende 
in  Form  und  Ornamcntation  am  einfachsten  Ki^haiten.  Von  einer  prdfilirten  Um- 
rahmung, deren  Ilolilkelilen  durcli  die  bekannten  Vierpass-Röschen  belebt  sind,  ein- 
geschlossen, erblickt  man  auf  der  vergoldeten  Tieffläche  in  halb  erhabener  Arbeit 
die  Darstellung  der  Verkündigung  des  Engels.  Sowohl  die  Auffassung  als  auch 
der  Faltenwurf  au  beiden  Figuren  erinnern  an  plastische  Darstellungen  aus  dem 
Beginne  des  XV.  Jahrhunderts,  welche  durch  das  reiche  Gefälte  der  Gewänder 
charakteristisch  sind.  Insbesondere  machen  wir  liier  auf  ein  grosses  Standliibl  der 
heiligen  Jungfrau  in  dei-  Sakristei  der  St.  Foilanskirche  zu  Aachen  aufmerksam  und 
auf  eine  ziendich  unbeachtete  Marienstatue  in  einer  Nische  an  der  äusseren  Chorrun- 
dung  von  Maria-Lyskirchen  zu  Köln,  wo  sich  ebenfalls  dieser  stark  gehäufte  und  selbst- 
gefällige Faltenwurf  geltend  macht,  wie  derselbe  au  den  Gewändern  des  knieenden 
Engels  unter  Fig.  XXXIX  durchgeführt  ist.  Wir  glauben  daher  keinen  Anstand 
nehmen  zu  dürfen,  zugleich  mit  diesen  beiden  eben  gedachten  Bildwerken  auch 
die  vorliegende  j'ihula  dem  Beginne  des  XV.  Jahrhunderts  zuzuschreibeu. 


Grabplatte  in  Kupfer  mit  einem  schililtrageiMlen  Engel. 

XIV.  Jahrhundert. 

Hülle  i'  8"   1"'  —  0,81  III.     Breite  i'  1'"  —  0,03  m. 

Figur  XL. 

In  der  heute  sogenannten  Kreuzkapelle,  der  ehemaligen  Begräbnissstätte  der 
Stiftsherren  des  Aacherici-  Kröimugsmünsters,  fanden  sich  ehemals,  wie  heute  noch 
einzelne  Ueberreste  von  kupfernen  Nägeln  es  deutlich  erkennen  lassen,  mehrere 
Grabplatten  in  Kupfer  vor,  welche  in  energischer  Gravirung  entweder  die  figürlichen 
Darstellungen  verstorbener  Stiftsherren  oder  die  Wai)])enscliilder  derselben  erkennen 
Hessen.  Wie  man  jedoch  in  der  französischen  Staatsuiinvälziing  sich  ohne  Scheu 
an  jenen  liturgischen  Gelassen  vergrift",  die  von  edlem  Metall  und  bedeutendem 
Umfang  waren  und  einen  leicbcu  Gewiim  versprachen,  so  fandrn  auch  nicht  ein- 
mal diese  ku])fernen  Grabplatten  mit  ihren  eingravirten  Wa])i)enscliildern  in  den 
Augen  derjenigen  lü-barmen,  für  deren  Habsucht  alle  kirchliche  Metallarbeiten  ohne 
Rücksicht  auf  Form  und  Kunstwerth  eine  willkommene  Beute  waren.  Von  den 
vielen  dullrs  fumidaires.  die  früher  auf  den  Steinplatten  in  der  ehemaligen  Nico- 
lauskapelle ersichtlich  waren,  haben  sich  desshalb  nur  noch  jene  wenigen  bis  heute 
gerettet,  deren  Umfang  und  Gewicht  einen  geringen  Gewinn  versjirachen.  Die 
älteste  und  interessanteste  Grabplatte  des  hiesigen  Münsters  veranschaulichen  wir 
unter  Fig.  XL  in  einem  Zehntheil  der  natürlichen  Grösse.  Dieselbe  war  bis  vor 
wenigen  Jahren  auf  einem  Grabsteine  in  der  Kreuzkapelle  angebracht,  wurde  aber, 
da  das  fortwährende  Betreten  derselben  die  Gravirungen  vollständig  zu  verwischen 
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drohte,  an  der  westlichen  Wandfläche  der 
Kapelle  befestigt.  Wie  die  scldaidv  gehaltene 
Engelsfigur,  der  edle  Faltenwurf  der  Gewän- 
der und  die  charakteristische  Form  des 
Wappenschildes  besagen,  rührt  diese  eingra- 
virte  Kupferplatte  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts  Jier.  Auf  der  mittleren 
Fläche  derselben  ersieht  man  einen  Engel  als 
Wappenherold,  der  mit  Albe  und  Stole  be- 
kleidet ist  und  den  Schild  des  Verstorbenen 
trägt,  in  welchem  drei  Lilien  in  ausgepräg- 
ter Gothik  ersiclitlich  sind.  Leider  ist  die 
interessante  Inschrift,  die  am  Rande  dieser 
Grabplatte  sich  eingravirt  befindet,  durch  das 
jahrelange  Betreten  derselben  grösstentheils 
abgenutzt  und  unkenntlich  geworden.  P.  St. 
Käntzeler  hat  sie  auf  Grund  des  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Registers  der  Würdenträger 
des  ehemaligen  königlichen  Stiftes  folgendermaassen  hei'gestellt :  An?/o  Dom. 
MCCCCXXXIII.  III.  Calend.  Decembris  ^obüt  Venerabilii  Doms.  Henrinus  de 
Imbermonte,  hiijits  iusignis  ecclesiae  Decanus,  cujus  aia.  rcq.  in  pare,    Amen. 


Fig.  XL. 


Säiiererpult 


in  Torrn  eines  Adlers.     XV.  Jahrhundert. 

Huliü  5'  9"  —  l,Su.'>  m.      l'utere  l>TirL-bme3ser  3'  —  0,043  m. 

Figur  XLI. 

Seit  dem  frühen  ^Mittelalter  kommen  in  Kathedrai-,  Stifts-  und  .\btei-Kirchen 
zwei  verschiedene  Formen  von  Sängerpulten  vor,  die  entweder  beweglich  in 
Holz  ausgeführt  und  illuminirt  oder  die  nnheweglicli  in  Erz  gegossen  waren. 
Die  beweglichen  indpüa.  auf  welche  bei  feierlichen  Hociiämtern  das  Epistel-  und 
Evangelien-Buch  gelegt  wurde,  hatten  gewöhnlich  im  eugern  Presbyterium  ihren 
Platz,  während  die  andern,  in  ihrer  Anlage  reicher  gestaltet,  meistens  in  der 
Mitte  des  Chores  errichtet  waren  und  von  den  Sängern  oder  Vorlesern  bei  ver- 
schiedenen Theilen  der  kirchlichen  Tagzeiten  benutzt  wurden.  Auch  diese  festste- 
henden ledrina  (franz.  lutrin.'>)  waren  zuweilen  in  Holz  ausgeführt,  wie  sich  deren 
noch  einige  erhalten  haben ;  meistens  jedoch  waren  sie  in  Erz  gegossen  und  zeiüten 
in  ihrer  Anlage  und  ihrer  Ausdehnung  durchgängig  innner  dieselbe  Kiiiriclitimg  und 
dieselben  Verhältnisse.     In  der  Regel  sind  diesell)en  auf  breitem,    stark  pnitilirteni 

0* 
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Via.  XLi. 
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Sockel  in  drei-,  vier-  oder  fünfecki^'er  Fdiin  jin^clcfit,  verjüii-ou  sich  muli  dIicii 
und  ti-ii.wn  auf  einer  Kui;el  einen  Adler,  auf  dessen  ausnel>reitete  Flügel  die  litur- 
gischen Bücher  gelegt  werden. 

Zu  den  vollendetsten  und  toruiselioiist.en  jtuljiitn,  die  als  i\Ieisterwerke  des 
Metallgusses  sich  aus  ilen  Stürmen  der  letzti'ii  .TahrliiH:derte  iiis  auf  unsere  Tage 
vererbt  haben,  gehört,  wenigstens  auf  dcutM-hein  Dixlen.  jenes  Leseimlt  des  Aache- 
ner Domes,  das  wir  unter  Fig.  XLI  veranschaulichen.  Auf  einen;  in  Dreieck- 
form  gehaltenen,  kräftig  protiliilen  Sockel  in  Metallguss,  der  mit  einem  zweiten 
hölzernen  Sockel  unterlegt  ist,  erhebt  sich,  ebenfalls  im  Dreieck  construirt,  eine 
architektonische  Anlage,  die  auf  den  drei  Seiten  von  schön  entwickelten  W'iiler- 
lagspfeilern,  welche  in  Form  von  zierlichen  Fialen  ausmünden,  umstellt  ist.  Der 
innere  Kern  ist  von  reich  durchbrochenen  Strebebogen  umstellt  ,  die  gleich- 
massig  in  je  eine  Fiale  eingreifen ,  welche  letzteren  auf  eine  sehr  unorga- 
nische Weise  jene  Kugel  umstehen,  auf  welche  der  Adler  mit  ausgel)i-eite- 
ten  Flügeln  sich  betindet.  Auch  ein  weniger  geübtes  Aiiue  wird  bei  I'.esich- 
tigung  des  ebengedachten  architektonischen  Aufbaues  leicht  erkennen,  dass  diese 
Kugel  mit  dem  darauf  betindlichi'U  Adler  nicht  im  urs|irünglichen,  harmonischen 
Zusammenhang  mit  dem  dreieckig  gegliederti'u  Aufbau  und  der  architektonischen 
Umgebung  steht.  Wann  und  aus  welcher  Veranlassung  jedoch  eine  solche  gewalt- 
same Umgestaltung  des  Sängerpultes  vor  sich  gegangen  ist,  lässt  sich  heute  W(dd 
kaum  mehr  bestinunen.  Auch  ist  im  Hinblick  auf  andere  furmverwandte  Paralle- 
len mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dass  der  untere,  kräftig  protilirte  Sockel 
nach  den  drei  Seiten  hin  auf  stark  vorspringenden  sitzenden  Löwentiguren  geruht 
habe,  die  als  ornamentale  Ständer  dem  untern  Fussstück  eine  erlwilite  Lage  boten. 

Ganz  besonders  ist  hier  hervorzuheben,  dass  die  ausgebreiteten  Flügel,  sowie 
sämmtliche  Brust-  und  Ilalsfedern  des  Adlers  mit  uin'ibertroffener  Meisterschaft 
gegossen  und  uachciselirt  worden  sind.  Ueberhaupt  dürfte  im  Vergleiche  zu  den 
vielen  pulinta ,  die  als  ocurres  de  Dinanf .  auch  schlechtweg  dhumderic  ge- 
nannt, sich  heute  noch  in  grosser  Anzahl  in  Belgien  vorhnden,  unserem  Adler 
wohl  unstreitig  der  Vorrang  gebühren,  sowohl  durch  seine  schlanke  Haltung,  wie 
auch  durch  die  treffliche  Stvlisirung.  die  nicht  zu  sehr  nianierirt  ist  und  sich  der 
Natur  ziemlich  nähert. 

Die  durchlirochene  Gallerie,  die  sich  heute  sehr  unzweckmässig  und  unkünst- 
lerisch auf  den  Flügeln  und  dem  hintern  Körpertheil  des  Adlers  angeschraubt 
vorfindet,  stammt  augenscheinlich  nicht  aus  einer  uud  derselben  Zeit  mit  dem 
Meisterwerke  selbst  her,  zumal  da  sich  an  dem  untern  Ende  des  Adlerleibes  eine 
kleine,  stark  vorspringende  Console  im  Fünfeck,  unmittelbar  mit  dem  Adler 
selbst  im  Guss  verbunden,  befindet,  welche  ohne  Zweifel  zum  Auflegen  kleinerer 
liturgischer  Bücher,  wahrscheinlich  zum  Gebrauch  der  Sängerknaben,  bestimmt  war. 

Eine  besondere  Merkwürdigkeit  unseres  iniljii/iau  besteht  darin,  dass  eine  in 
Messing  gegossene  Fledermaus    mit    ausgebreiteten    Flügeln    auf  dem   Rücken  des 


86 

Adlers  befestigt  ist,  welche  dazu  dient,  die  grösseren  Choralbüclier  leichter  aus- 
breiten und  auflegen  zu  können.  Dieselbe  ist  mit  vieler  Naturwahrheit  gegossen 
und  otlenbar  gleichzeitig  mit  dem  Gusswerk  des  ganzen  pulpitum  anzusetzen. 

Hält  man  Ueberschau  über  die  vielen  oeuvres  de  Dinant,  die  sich  noch  zalil- 
reich  in  IJelgien  als  lutrins  vorfinden  %  und  vergleicht  man  diese  belgischen  Sänger- 
pulte in  Messingguss  mit  den  formverwandteu  Adlerimlten,  die  sich  in  der  ehe- 
maligen Stiftskirche  zu  Erkelenz  und  in  der  Max-Pfarrkirciie  zu  Düsseldorf,  letz- 
teres herrührend  aus  der  alten  Cistercienser-Abtei  von  Altenberg,  noch  erhalten 
haben :  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  unser  Adlerpult  aus  iIit  Blüthezeit  der 
Dinant'schen  Gusswerke,  also  aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  .lainiiunderts,  herrühre. 


Zwölf  silberverg'oldete  Tafeln  mit  den  sitzenden  Bild- 
werken der  Apostel. 


XV.  Jahrhundert. 


H«hc  der  einzelnen  Tafeln  10"  7'"  —  0,28  ni.     Breite  9"  10'"  —  0,26  in. 


Figur  XLII. 


Fig.  XLH. 


Als  Gegenstücke  zu  den  Tafeln  des 
goldenen  Altaraufsatzes,  der  sich  heute, 
leider  in  mehrere  Theile  zerlegt,  als  hin- 
tere Wandverzierung  in  dem  Rehquien- 
schranke  des  Aachener  Domes  vorfin- 
det'-), liaben  sich  im  hiesigen  Schatz 
aucli  noch  zwölf  Quadraturc  in  Silber- 
blcch  mit  starker  Vergoldung  erhalten, 
die  in  getriebener  Arbeit  die  sitzenden 
Bildwerke  der  Apostel  darstellen.  Die- 
selben sind  heute  gleichfalls  als  innere 
Ausfüllung  an  den  beiden  Seitenwän- 
den des  grossen  Reliquienschi-ankes  an- 
gebracht. Sämmtliche  Figuren  sind 
sitzend   auf  einer    breiten   Bank   darge- 


')  Der  l)ekannte  Arcliilolog  Mr.  AVeale  aus  Brügge  wird  in  einer  der  nächsten  Nummcra 
seines  ,,BrffToi"  eine  grössere  Aliliandlung  ül)cr  die  vielen  noch  erhaltenen  Sängerpulte  Belgiens 
mit  .Mibildungeu  herausgeben ,  in  welcher  die  geschichtliche  Entwickeluug  derselben  nachgewiesen 
werden  soll. 

2)  Vgl.  die  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  prachtvollen  pala  d'oro  in  dem  ersten  Thcilc 
dieses  Werkes,  Seite  48—54,  Fig  XXV. 
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stflU  und  trasen  in  der  Rccliteii  ilas  bctrcffciulc  Martcrworkzcu.u  und  Attri- 
but, in  der  Linken  jedoch  den  aufgeschlagenen  oder  geschlossenen  heil.  Text.  Wäh- 
rend zehn  dieser  Bildwerke  in  vergoldetem  Silberblech  ausgeführt  sind,  sind  die 
beiden  übrigen,  die  des  h.  Petrus  und  des  h.  Paulus,  übereinstimmend  mit  den 
Darstellungen  der  hiesigen  jxila  (foni  in  dünnem  (ioldhiccli  kaum  erhaben  vor- 
springend getrieben ,  scheinen  jedoch  mit  den  übrigen  liildwerken  von  einer  und 
derselben  Meisterhand  Entstehung  uefunden  zu  haben.  Die  Gründe  für  dieses  auf- 
fallende Vorkommniss  sind  heute  nicht  nulir  liekamit.  Da  die  Annahme,  man 
habe  auf  diese  Weise  die  beiden  Apostelfürsten  vor  den  ül)rigen  auszeichnen  wol- 
len, nicht  stichhaltig  erscheinen  dürfte,  so  möchte  wohl  die  andere  Hypothese  zu 
rechtfertigen  sein,  dass  man  nämlich  anfänglich  sämnitiiche  Apostelbilder  in  Gold- 
blech auszuführen  beabsichtigte,  später  aber ,  nach  Vollendung  der  beiden  ersten, 
wegen  der  grossen  Kosten  davon  abstand. 

Was  nun  die  technische  Seite  dieser  meisterhaft  ausgefüiirton  oijera  pruduftilia 
betrifft,  so  sind  dieselben  ohne  Pedenken  zu  dem  Vorzüglichsten  zu  rechnen,  was  in  der 
letzten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  in  dieser  schwierigen  Technik  ausgeführt  wor- 
den ist.  Dieselben  zeigen  grosse  Verwandtschaft  mit  jenen  getriebenen  Bildwerken 
in  vergoldetem  Kupferblech,  die  sich  in  der  Pfarrkirche  zu  Sigmaringen  an  einem 
Sakramentshäuschen  vorfinden  und  die,  ebenfalls  aus  der  letzten  Hälfte  des  XV. 
Jahrhunderts  herrührend,  den  vollendetsten  Meisterwerken  schwäbischer  Gold- 
sclnniedekunst  dieser  Epoche  zugezählt  werden  dürfen.  Der  äusserst  zierliche, 
noch  nicht  manierirt  behandelte  Faltenwurf  unserer  Apostelbilder  erinnert  deutlich 
an  jeneCompositionen.  wie  sie  von  Martin  Schoen  und  seiner  Schule  ausgeführt  wurden. 

Wenn  wir  die  Entstehungszeit  dieser  zwölf  getriebenen  Apostelbilder  genauer 
bestimmen  sollten,  so  würden  wir,  im  Hinblick  auf  die  in  ähnlichem  Faltenwurf 
uiul  zwar  in  Goldstickereien  ausgeführten  Darstellungen  der  12  Apostel  auf  dem 
Ornat  des  goldenen  Vliesses  zu  Wien,  die  lichauptung  aufzustellen  wagen,  dass 
dieselben  aus  dem  dritten  Viertel  des  XV.  Jahrhunderts  herrühren. 

Eine  der  gelungensten  dieser  getriebenen  Platten  ist  unstreitig  jene,  welche  die 
Bilder  der  beiden  Apostel  Philipiius  und  Jakobus  auf  einem  und  (hnnselben  i<(-amnale 
sitzend,  darstellt.  Der  eine  dersellien  hält  mit  der  Linken  das  geöffnete  Evangc- 
lienbuch,  und  steht  der  andere  Aposüd,  da  er  sich  von  dem  Buche  in  ziemlicher 
Entfernung  befindet,  eben  im  Begriff,  eine  Brille')  aufzusetzen.  Diese  Vereinigung 
der  beiden  vorgenannten  Apostel  hat  der  Künstler  offenbar  desswegen  vorgenom- 
men, um  auch  eine  Tafel  für  die  Darstellung  des  doctor  gentium,  des  heiligen 
Paulus  zu  gewinnen ,  was  um  so  mehr  zulässig  erschien ,  da  ja  auch  die  Kirche 
das  Fest  jener  beiden  Apostel  an  einem  und  demselben  Tage,  nämlich  am  \.  Mai, 
begeht. 


1)  Diese  Brille  hat  die  ältere  Form  ('Ines  sogeuannteu  Naseukneifers ,    welche  schon  seit  dem 
XIV.  Jahrhundert  Aufnahme  und  Verbreiluug  fanden. 
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Es  entsteht  nun  hier  noch  die  Frajre:  Zu  welchem  Zwecke  wurden  diese 
zwölf  meisterhaft  tictriebeneii  Hililwerke  anwfertiüt,  und  standen  dieselben  vielleicht 
mit  der  obenerwähnten  jxän  <r<iri'  in  /usanniimlian^'V  Die  walusclu'inlichste  Hypo- 
these zur  Lösuiifi  dieser  Frage  ist  woid  foluende:  Die  A'erhältnissmiissig  grosse 
Höhe  und  äusserst  gerinue  Hriütc!  der  ;;oldenen  Tafel  lässt  es  fast  als  unmög- 
lich erscheinen,  dass  dieselbe  ehemals  als  Altarvorhang  (fronfa/r,  antejieyidiimi) 
gedient,  und  liegt  daher  die  Annahme  nahe,  dass  sie  als  Altaraufsatz  (relroaltare, 
retabuliiin  alfaris)  dem  (locliallar  des  Aacliener  Domes  zur  Zierde  gereicht  habe. 
Als  nun  nach  Erbauung  des  gothischcm  Chores  unsere  pala  d'oro  von  ihrer 
primitiven  Stelle  in  der  engern  karolingischen  Choranlage  auf  den  Altar  des 
neuen  Hochchores  übertragen  worden  war,  schien  es  nothwendig,_  dieselbe  an 
gewöhnlichen  Tagen  zu  verdecken,  damit  sie  an  iiöhcrcn  Kirchenfesten  desto 
geeigneter  wäre,  durch  ihren  (ioldglanz  und  ihre  Pracht  die  Feier  zu  heben. 
Zu  diesem  Zwecke  nun  fertigte  man,  übereinstimmend  mit  den  viereckigen  Platten 
jenes  Altaraufsatzes,  die  zwölf  fast  (juadratisclien  .\p()stelbilder  in  vergoldetem 
Silberblech  an,  und  liewanii  auf  diese  Weise,  nachdem  man  diese  figuralen  Tafeln, 
je  sechs  und  scclis.  durch  piisscnde  Umralininiigen  verbunden  iiatte,  zwei  Seiten- 
flügel, die  durch  ihr  Zusammeidilappen  das  mittlere  Hauptstück  in  Weise  der 
damals  fiebräuchiichen  Triptychen  ganz  verdeckten. 

Wir  geben  der  Hoffnung  Kaum,  dass  in  nicht  zu  fernei-  Zukunft,  wenn  die 
Zeit  der  endiiclien  Wiederherstellung;  und  Zusanunenfügung  der  goldenen  Altartafel 
gekommen  sein  wii'd,  auch  die  beiden  vei-schliesseuden  Flügelthüren  in  einer  Weise 
kunstgerecht  wiederherjifstellt  werden,  dass  sie  zu  der  pa/n  d'oru  wieder  dieselbe 
Beziehung  einnehmen  können,  wozu  sie  die  Hand  des  Meisters  ursprünglich  be- 
stinnnt   hatte. 


Getriebenes  StaiidlMhl  des  h.  Petrus. 

XV.  Jahrhundert. 

Höhe  2'  4"  C"  —  0,74  m.,  Breite  des  Suckels  8"  3'"  —  0,216  in. 
Figur  XLIII. 

In  älteren  Schatzverzeichnissen  werden  häutig  in  Silber  getriebene  Statuen 
von  Heiligen  namhaft  gemacht,  die  meistens  als  Reliquiare  an  hohen  Festtagen 
auf  dem  Untersatz  der  Altäre  als  glänztmde  Zierden  aufgestellt  zu  werden  pfleg- 
ten. So  hatte,  um  nur  ein  Heispiel  anzuführen,  der  Dumsthatz  von  St.  Veit  zu 
Prag  ehemals  dreizehn  solcher  Bildwerke  aufzuweisen,  die  ein  ausführliches  Ver- 
zeichniss  von  1S87  »ywaywc-s«  nennt'). 


')  Kleinere  getriebene  Statuetten  verschiedener  Heiligen  findet  nniu  nodi  im  Dom  zu  Munster 
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Der  Schatz  des  Domes  von  Aachen  ist 
heute  noch  im  Besitze  dreier  solcher  in  Silber 
getriebener  Bildwerke,  von  denen  die  lieiden 
ersteren ,  dem  XIV.  Jahrhundert  angehörend, 
schon  im  Vorhergehenden  eine  nähere  l!es|)re- 
chmig  gefunden  haben  ' ). 

Die   vorliegende    Statue   des  Apostelfürsten 
Petrus,  die  ein  Gewicht  V(m  13  Pfund    an  Silber 
hat,    ist    ebenfalls    als   Reliquienbeliidti'r   zu  be- 
trachten ,    indem    sie    in    der    rechten    Hand   ein 
Glied  jener    eisernen  Kette   trägt,    mit    welcher 
der    heil.    Petrus    im    Kerker   gefesselt   war.     In 
dem    trefflichen    Werke    von    Prof.    Dr.    Floss: 
»Geschichtliche    Nachrichten    über   die   Aachener 
Heiligthümer«  findet  man  Seite  77  u.  tf.  ausführ- 
liche,   geschichtliche   Mittheilungen    sowohl    über 
diese  Kette  des   heil.    Petrus,    mit   welcher   dei- 
selbe  im  Kerker  zu  Jerusalem  belastet  war,   als 
er    durch    einen    Engel    befreit    wurde  ^j,    sowie 
auch  über  jene  Fesseln,    mit    welchen   Nero   ihn 
im  Kerker   zu    Rom    behaften   Hess.     Da  es  ge- 
schichtlich   feststeht,    dass    schon    vor    dem    X. 
Jahrhundert   von  verschiedenen  Päi)sten  einzelne 
kleinere  Theile  von  der  Kette  des  h.  Peti'us,  die 
in  Piom  in  hoher  Verehrung  stand,  als  Geschenke 
an  abendländische  Fürsten  übersandt  wurden,  so 
dürfte  es  auch  Karl  dem  Grossen  bei  den  engen 
Freundschaftsbeziehungen,  die  zwischen  ihm  und 
den    Päpsten  Hadrian  IV.    und    Leo  III.  bestan- 
den,   ein   Leichtes   gewesen   sein,    das   in   Rede 
stehende  grössere  Glied    der   Kette  des  Apostel- 
fürsten für  den  Schatz  seiner  neuerbauten  Lieb- 
lingskirche in  Aachen  zu  erwerben.    Ohne  Zwei- 
fel hatte  das  Kettenglied,    das  schon   in  einem 


Fi-.  XLIII. 


uud  in  der  Sakristei  zu  Regensburg :  auch  der  Domscliatz  zu  Köln  hesass  bis  zur  französischen 
Staatsumwälzung  zwölf  grosse  in  Silber  getriebene  Standbilder  der  .Vpostel,  die  den  altera  llanpt- 
altar    des  Domes  an  Festtagen  schmückten. 

')  Vgl.  II.  Theil,  Seite  4:i— 45,  Fig.  XX,  und  Seite  48—50,  Fig.  XXII. 

2)  Vgl.  Apostelgesch.  XII,  6. 
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Inventar  der  Aachener  Münsterschätze  des  XIII.  Jalirhuiiderts  verzeichnet  steht, 
ehemals  eine  andere  Fassung,  die  sich  auch  noch  theiiweise  an  den  ]\leinen 
umschliessenden  Goldblechen  in  romanischer  Verzierungsweise  erkennen  lässt,  ver- 
mittels welcher  das  umfangreiche  Kettenglied  von  Kisen  mit  der  erliolienen  Hand 
der  Statue  in  Verbindung  steht. 

Die  eben  gedachte  Reliquie  dürfte  mit  der  unter  Fig.  XLIII  veranschaulich- 
ten Statue  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  vereinigt  worden 
sein,  indem  nicht  nur  der  vielfach  geknickte  und  liereits  nianierirte  Faltenwurf  der 
Gewänder,  sondern  mehr  noch  die  entwickelten  spätgothischeu  Verzierungen  an  dem 
architektonisch  im  Sechseck  konstruirten  Sockel  für  diese  Epoche  besonders 
charakteristisch  sind. 

Sowohl  der  mit  vieler  Naturwahrheit  in  Silber  getriebene  Kopf  dieses  Stand- 
bildes, wie  auch  der  leicht  behandelte  zierlicln'  Kajti'uwurf  der  Gewänder  sind 
Belege  dafür,  dass  dieses  Bildwerk  von  einem  (Goldschmiede  gegen  Ausgang  des 
Mittelalters  angefertigt  worden  ist,  der  es  in  der  schwierigen  Technik  der  getrie- 
beneu Arbeit  zu  gi'osser  Meisterschaft  gebracht  hatte. 

In  dem  mit  Glastafeln  verschlosseneu  Sockel  des  Bildes  sind  Schädelgebeine 
eines  Heiligen  ohne  Angabc  seines  Namens  enthalten. 


Reliquieiibeliälter 

in  Form  einer  Hand  nebst  unterem  Armschenkel.      XV.  Jahrhundert. 

Höhet  !'  9"  —  862  m.,  On«.ic  der  Ilanil:  18"  y"  —  0,182  m..  griiastc  Breite:  ;"  7'"  ~  0,198  m. 

Figur  XI.IV. 

Aeltere  Schatzverzeichnisse  führen  unter  der  Bezeichnung  hrarhium,  bra- 
ehidl.f,  tihinle  zahlreiche  Reli(]uientu'iiälter  an,  die  die  Bestimmung  hatten,  Theile 
vom  Ober-  oder  Unterarm  verschiedener  Heiligen  aufzunelnnen  und  durcii  einen 
beweglichen  Verschluss  sichtbar  werden  zu  lassen.  So  bewaiirt  der  Schatz  der 
Weifischen  Fürsten  im  Königlichen  Schlosse  zu  Hannover  mehrere  hrachia  in  rei- 
cher Formcntwickelung  aus  der  romanischen  Kunstepoche.  Auch  in  der  Sakristei 
zu  St.  Gereon  untl  St.  Kunibert  in  Köln,  dessgleichen  im  Schatze  zu  Prag  haben 
sich  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  mehrere  trefflich  gearbeitete  Reliquien- 
gefässe  in  dieser  Form  erhalten. 

Zahlreicher  jedoch  sind  in  den  Reliquienschätzen  der  Kathedralen  des  christli- 
chen Abendlandes  jene  /«y/cA/a/M  heute  noch  anzutrelfen,  welche  aus  der  gothischen 
Kunstepoche  herrühren.  Unter  diesen  nimmt  das  vorliegende  Reliquiar  ehien  hervor- 
ragenden Platz  ein,  nicht  nur  durch  seine  autfallende  Grösse,  sondern  mehr  noch, 
weil  es  den  Armschenkel  jenes  glorreichen  christlichen  Helden  birgt,  der  als  Ver- 
breiter und  Schirndierr  des  Christenthums   und   als  Hort  der  Civilisation  von  allen 
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Nationen  des  christlichen  AliencUamles  in  holi(Mi 
Ehren  gehalten  wird.  Auch  in  artistischer  Be- 
ziehung verdient  der  in  Rede  stehende  Reliiiuien- 
hehälter  Beachtung,  indem  er  von  jener  grossen 
Fertigkeit  Zeugniss  al)leiit,  die  die  Goldschmiede 
im  XV.  Jahrhundert  sich  in  der  lieute  wenig 
mehr  geübten  Kunst  des  8chlagens  und  Treibens 
erworben  liattdi.  Die  reicheren  Relifiuiarien  in 
ähnlicher  Form  ruhen  meistens  auf  Ivleinci-en 
ciselirten  Fussständern,  in  der  Regel  in  Form 
von  Engeln,  Löwen,  Greifen  u.  dergl.  Das  vor- 
liegende brachiale  hat  jedoch  keinen  besonderen, 
künstlich  "gestalteten  Sockel,  sundern  ist  an 
seinem  unteren  Rande  einfach  mit  einer  lein 
ciselirten  gothischen  Laubeinfassung  als  Kanini- 
bekrönung  verziert,  die  sich  über  einem  stark 
profilirten  Rande  erhebt.  Desgleichen  erblickt 
man  eine  verwandte  Verzierung  in  Lilienforni  an 
dem  oberen  Rande,  wo  die  geötiiiete  Hand  sich 
ausdehnt.  YAn  ähnliches  spätgotiiisches  Blattor- 
nament umzieht  auch  nach  vier  Seiten  den  mitt- 
leren Krystallverschluss ,  der  die  im  Inneren 
befindliche  Reliquie  deutlich  erkennen  lasst.  Die 
auf  einem  Pergamentstreifen  befindliche  Inschrift 
in  spätguthischen  Minuskeln  lautet:  Brachium 
sancti  Caroli  inagni.  Einer  im  Karlsschreine 
vorgefundenen  Urkunde  zufolge  Hess  König  Lud- 
wig XI.  von  Frankreich  im  Jahre  1481  diese 
Reliquie  erheben  und  die  vorliegende  kostl)are 
Einfassung  anfertigen.  Mit  dieser  Angabe  stim- 
men nicht  nur  die  vielen  charakteristischen  F,in- 
zelnheiten  überein ,  die  in  den  ebengedachten 
ciselirten  Ornamenten  sich  vorfinden ,  sondern 
auch  der  Wappenschild  Frankreichs  mit  den  drei 
Felde,   der  von  einer  Lilienkrone  überragt  ist. 

Bei  Eröffnung  des  Karlsschreines  im  Jahre  1801  ergab  es  sich,  dass  man  in 
das  eben  beschriebene  brachiale  nicht  die  tibia  des  rechten  Armes,  sondern  die 
eines  Schenkels  Karls  des  Grossen  im  Jahre  148]  irrthümlich  gelegt  hatte.  Vor 
dem  Verschluss  des  Karlsschreins  sind  daher  die  betrefl'enden  Körpertheile  berich- 
tigend umgewechselt  worden. 


Fig.  XLIV. 
uldenen    Lilien    auf   blauem 
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Oedäclitiiisstafel  in  Erz. 

XV.    Jahrhundert. 

Breite  i'  3"  lii"  -    o,~:!3  m.      H.iliu  3'  8"  C"  —  l.)6<  m. 

Figur  XLV. 

Im  MittclaltiT  war  e.s  Sitte,  auf  den  (irabinillcrn  dur  Stifts-  und  Cathedral- 
j^i'istliciikoit  das  Bild  des  Versturbeneu,  meist  liej^end  uud  mit  dem  vollen  priester- 
lichen Ornate  bekleidet,  anzubrin-^en,  welche  Darstellung  entweder  auf  dem  Grab- 
stein zierlicli  cingemeisselt  oder  auf  einer  grössern  Kupferjjlatto  ciselirl  war,  die 
man  gewölinlieh  in  einen  Monnjithen  eiidiess').  In  rheinischen  Kirchen  haben 
sich,  abgesehen  von  der  kostluiren  kujjferiien  Obituartafel  zu  Altenlierg,  ver- 
hältnissmässig  wenige  solcher  grossen  dnllcs  hannlaires  vor  der  Metallsucht  der 
revolutiouairen  Kirchenplüiiderci-  erhalten.  I->as  .\aehener  Münster  jedoch  erfreut 
sich  bis  zur  Stunde  noch  des  Besitzes  mehrerer  kupferner  Gedächtnisstafeln  ver- 
storbener Kanoniker,  welche  in  ihrer  Ausführung  einige  Verschiedenheit  von  der 
gewöhnlichen  Form  uud  Technik  der  Obituart.ifeln  zeigen.  Kine  derselben  haben 
wir  tiereits  unter  Fig.  XL  abgebildet;  unter  Fig.  XLV  geben  wir  in  verkleiner- 
tem Maassstabe  zwei  andere,  die  ehemals,  in  einen  Stein  eingelassen,  widil 
eine  einzige  Tafel  formirt  hai)en.  Der  Verstorbene  ist  hier  nicht  liejiend  dar- 
gestellt, sondern  derselbe  kniet  vor  der  alierseligsten  Jungfrau,  der  Patronin  des 
Aachener  Münsters,  und  ist  mit  dem  Chorornate  der  .\achener  Stiftsherren,  der  vestis 
talaris,  dem  'ni.perpeUiceum  und  dem  (ihniiriiun  bekleidet;  das  Birct  hält  er  als 
supplex  in  Händen.  Hinter  demselben  steht  der  Erzengel  Michael,  der  Patron  der 
Verstorbenen,  der  die  Hand  auf  das  Haupt  seines  Schützlings  legt  und  zu  dessen 
Füssen  der  höllische  Draclie  sich  windet  2).  Von  der  Hand  des  Knieenden  aus 
und  zum  Jesusknaben  hin  setzt  sich  eine  Spruchrolle  fort  mit  den  Worten : 
O  Matir  Dci  misfrere  mei. 

Zu  Füssen  des  Knieenden  ersieht  man  das  Wappen  des  altberühmten  Ge- 
schlechtes Von  Merodc,  aus  welchem  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehrere  hervor- 
ragende Mitglieder  des  Aachener  Krönungsstiftes  hervorgingen.  Dasselbe  zeigt  in 
der  Mitte  auf  einem  mit  rdthen  und  weissen  Balken  vertikal  laufenden  Felde  ein 
einfaches  Ilerzscbild;  eine  reiche  Hidmzierde  überratit  das  Ganze. 

Zur  Rechten  des  Bildes  der  Himmelskönigin  bertndet  sich  die  stehende  Figur 


>)  Unser  l'Vcunil ,  Jer  unermiuUicli  tlülti,i,'e  Ilorausgeber  des  ,,BelfToi",  Mr.  James  Weale, 
hat  seit  einer  Reihe  von  Jalireii  mit  einem  eigens  präparirteu  englischen  Reibmittel  eine  grosse  Zahl 
der  interessantesten  Obituartafeln  ans  englischen,  belgischen  und  deutschen  Kirchen  behufs  Her- 
ausgabe eines  grosseren  Werkes  auf  Papier  übertragen. 

2)  Diese  Darstellung  dürfte  der  bekannten  Stelle  der  Missa  pro  Defunctis  nachgebildet  sein, 
wo  es  heisst:    et  siguifer  sanctus  Mirhael  tepraesentet  eus  (aiiimas)  in  liicem  sanctam. 
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des  h.  Apostels  Burtholomaeus,  der  mit  der  verhüllten  Linken  das  Evangelienbuch, 
mit  der  Rechten  sein  Marterwerkzeug',  das  Messer,  hält. 

Die  drei  Abtheilunf,'en  der  obcrn  Gedenktafel   mit  den  besprochenen  Darstel-  | 

hingen    werden    durch    vier   lange   Fahnenstangen   gebildet;    dieselben   zeigen    am  ' 

oberen  Ende  vier  Iänf,'liclie  Banner,   von  denen  die  beiden  äussern  die  Wappenzei-  i 

chen  des  grätlichen  Geschlechtes  von  Merode,   die  beiden    Innern   uns  unbekannte  j 

heraldische  Abzeichen  tragen.  j 

Dieser   oltcre    Theil    der    Grabplatte    wird    von   einer  einfachen,  aber  effekt-  < 

voll  gearbeiteten  Randverzierung  eingefasst,  welche  mit  einem  spätgothischen  Laub-  ; 

Ornament  gemustert  wird,  das  sich  um  einen  durchgehenden  Stab  schlingt. 

Kiu  äusserst  gewandter  Kupferstecher  hat  mit  breitem,  sicherm  Grabstichel 
auf  dem    kräftig  charrirten   Tiefgruude    des    untern   Theiles    unserer   Gedächtniss-  i 

tafel  eine  interessante  Inschrift    mit  erhaben  aufrecht  stehenden  Buchstaben  ange-  I 

bracht,    welche  über  die  Würden  und  Auszeichnungen   sowie  ül)er  ilas  Lebensalter  I 

des  Kanonikers  Arnold   von  Merode    hinlängliches  Licht  verbreitet.     Indem  wir  es  ' 

bedauern  müssen,    dass   während  unserer  Abwesenheit   einige   Unrichtigkeiten  bei  ' 

Wiedergabe  dieser  charakteristischen  Inschrift  untergelaufen  sind,  lassen  wir  die- 
selbe hier  ohne  die  vielen  Abkürzungen  des  Originals  folgen;  dieselbe  lautet: 

Hie  jacet  venerabiUs,   nobilis   ac  gratiosus  Dominus  Arnoldus  de  Meroide,  \ 

Baccalarius  utriusque  juris  iiniversilatis  Aureolanensis,  cubicularius  quondam 
Eugenü  Papae  quarti  in  ultimo  ejus  mino  et  postea  Papae  Nicolai  quinti,  quam-  ■ 

diu  in  humanis  fuit,    canonicus  Leodiensis  et  Aquensis  ac  praepositus  ecclesia-  ] 

rum.  beatae  Mariae  t^irginis  in  Trajccto  et  sancti  Georgii  Wassenbergensis  etc. 
Qui  recep/us  fuit  ad  praebendam  Aquensem  anno  Domini  MCCCCXXIX^  die  XV. 
mensis  Februarii.    Et  fecit  suum  jidiilaeum  prima  die  menais  Februarii  anni  etc.  '• 

LXXXIIII,    et    fundavit   isfud  Altare  pro  duobus  sacerdotibus    ad  cottidianam  ! 

missam  alternatis  viribus  celebrandam.    Qui  obiit  anno  Domini  MCCCCLXXXVII,  ' 

vicesima   secunda   rnetisis  Augusti,  cujus  anima  requiescat  in  pacc  ^). 

Was  die  interessante  Technik  der  in  Rede  stehenden  Gedächtnisstafel  betrifft,  ! 

so  lässt  sich  heute  noch  leicht  erkennen ,  dass  die  Gewaudpartien  der  Figuren, 
wie  auch  die  Stangen  der  Wappenfähnlein  und  einzelne  heraldische  Abzeichen  ehemals 
stark  im  Feuer  vergoldet  gewesen  sind.  Ferner  lassen  sich  auch  an  den  Wappen 
noch  einzelne  Ueberreste  von  Farbe  ersehen,    die  wahrscheinlich   im  Feuer  incru- 


')  »irier  lipgt  der  elirwürdigi',  hdcIuHlclif-'c  uml  giiildige  Herr  .Vriioltl  von  Merode, 
Biirrnliiiiriiis  licidor  Rechte  der  riiiversität  zu  Orleans,  Kümmerer  des  Papstes  Kiigen  IV.  in  dessen 
letztem  llegiernngsjiihr,  und  nachher  des  Papstes  Nienlaus  V.,  so  lange  er  lebte,  Canonicus  von 
Lütticli  und  Aachen  und  Propst  der  Kirchen  der  allerseligsten  Jungfrau  Maria  zu  Mastricht  und 
des  heil.  Georg  zu  Wassenberg  etc.  Derselbe  wurde  zur  .\(icheiicr  Prilbende  zugelassen  im  Jahre 
des  Heim  14ii9  am  1.5.  Februar  und  feierte  sein  Jubiläum  am  1.  Februar  1184.  .\ucli  r.tiftete  er 
diesen  Altar,  »n  welrliom  zwei  Priester  abwechselnd  eine  tägliche  Messe  zu  lesen  haben.  Derselbe 
starb  im  Jahre  des  Herrn  1487  am  2'J.  August.     Seine  Seele  ruhe  im  Frieden.« 
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stirt  worden  siud,  wie  aucli  die  Gesichtszüge  der  Heiligenfiguren  ursprünglich  mit 
einem  fleischfarbigen  Sclmielz  überzogen  gewesen  zu  sein  scheinen.  Diese  poly- 
chromatischen Ueberreste  liefern  den  Beweis,  dass  man  auch  schon  im  Mittelalter 
das  Verfahren  kannte  und  anwendete,  grössere  Kupfertiächen  mit  eingeschmelzten 
Farben  zu  überziehen. 

Obgleich  auf  der  vorliegenden  Gedächtnisstafel  ausdrücklich  steht  »hie 
jacel  efc«,  so  beweist  doch  die  gute  Erhaltung  der  meisterhaft  eingravirten 
Inschrift  und  der  bildlichen  Darstellungen  sowie  die  mehrfachen  Ueberreste  von 
Vergoldung  handgreiflich,  dass  dieselbe  nicht  auf  flacher  Erde  unmittelbar  über 
dem  Grabe J)  des  Stiftsherren  Arnoldus  von  Merode  eingelassen  gewesen  ist;  viel 
wahrscheinlicher  ist  es  desswegen,  dass  dieselbe  ganz  in  der  Nähe  oder  auch  in 
der  mensa  jenes  Altares  angebracht  war,  der  in  der  Inschrift  ausdrücklich  als  eine 
Stiftung  des  erwähnten  Domherrn  bezeichnet  wird,  nämlich  des  Altares  S.  Agathae 
in  der  S.  Nicolaus-Kapelle  2). 


Die  Krone  3Iargaretlia's  von  York 

nebst  reich  verzierter  Lederkapsel.     XV.  Jahrhundert. 

Hübe  0"  —  0,132  m.     Durchmesser  dos  Fusses   4"  9'"  —  0,12')  m. 

Figur  XLVI,  XLVII,  XL VIII. 

Im  Schatze  der  ehemaligen  Krönungskirche  deutscher  Könige  befindet  sich 
ein  Diadem,  das  bis  in  die  neueste  Zeit  von  der  örtlichen  Ueberlieferung  als  »Krone 
der  Maria  Stuart«  bezeichnet  zu  werden  pflegte.  Es  lässt  sich  nicht  ermitteln, 
wann  und  auf  welche  Gründe  hin  diese  Annahme  entstanden  ist;  wahrscheinlich 
bot  das  Vorfinden  des  englischen  Wappens  schon  im  vorigen  Jahrhundert  die  Ver- 
anlassung dazu.  In  jüngster  Zeit  jedoch  stellte  sich  bei  genauerer  Untersuchung 
der  heraldischen  Abzeichen  dieses  Kroudiadems  und  namentlich  des  eingeschmelzten 
Doppelwappens  an  demselben  klar  heraus,  dass  unsere  Krone  nicht  mit  Maria 
Stuart,  sondern  mit  Margaretha  von  York,  der  Gemahlin  Karls  des  Kühnen  von 
Burgund,  in  nächster  Beziehung  stehe.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wird  sich 
aus  einer  eingehenden  Beschreibung  der  Krone  selbst  auf  das  Schlagendste  ergeben. 

Das  unter  Fig.  XLVI  zu  zwei  Drittel  der  natürlichen  Grösse  abgebildete 
Diadem ,  das  heute  an  Festtagen  das  Haupt  des  Bildes  der  allerselig-sten  Jung- 
frau auf  dem  Hauptaltare  des  Aachener  Domes  schmückt,  gehört  zu  den  wenigen 
rortmae  radiatae,  die  aus  dem  XV.  Jahrhundert  auf  unsere  Tage  sich  vererbt 
haben.  Dieselbe  ist  offen  d.  h.  nicht  mit  einem  Bügel  abgeschlossen,  wie  solche 
coronai'  cl.ausae  die  deutschen  Kaiser  zu  tragen  pflegten. 


')  Das  Grab  selbst  und  der  mit  dem  Wappen  vei-zierte  Grabstein  .\riiülds  von  Merode  betin- 
det  sich  unmittelbar  vor  der  eben  beschriebenen  Gedäclitnisstafel  zur  Erde. 
")  Vgl.  Quix  »Miinsterkircbe»  S.  42. 
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In  unserm  Werke  »die  Kleinodien  des  heiligen  Römischen  Reiches  deutscher 
Nation«  haben  wir  auf  Taf.  XLV,  Fig.  69  die  liintere  Seite  unserer  Krone  in 
natürlicher  Grösse  polychromatisch  veranschaulicht,  welche  mit  dem  emaillirten 
Doppelwappen  von  Burguud  und  York  verziert  ist.  Unter  Fig.  XLVI  geben  wir 
hier  die  vordere  Seite  bildiicii  wieder,  welche  durcli  ein  prachtvolles  Kreuz  aus 
Diamanten  gekennzeichnet  wird,  das  auf  einer  Rose  von  weissem  Schmelz,  dem 
Symbol  des  Hauses  York,  grundgelcgt  ist.  Uiunittclbar  über  diesem  Kreuz,  das 
zugleich  den  Anfang  der  emaillirten  Inschrift  bezeichnet,  erhebt  sich  ein  grösse- 
res reich  verziertes  pinnacuhim,  dessen  Mitte  ebenfalls  mit  einer  weiss  eingeschmelz- 
ten Rose  geschmückt  ist.  Das  Diadem  besitzt  acht  solcher  grösserer  Aufsätze  oder 
radii,  deren  sieben  auf  ihrer  Spitze  mit  einem  Fünfblatt  geziert  sind.  Diese  fünf- 
bliitterigcn  Rosen  hat  der  Künstler  dadurch  zu  lieleben  gewusst,  dass  er  jedes  Mal 
in  der  Mitte  einen  in  Gold  gefassten  Rubin  anbrachte,  der  abermals  von  kleineren, 
theils  blau,  theils  weiss  emaillirten  fünfhlcätterigen  Röslein  umstellt  ist,  deren  Mitte 
durch  eine  Perle  bezeichnet  wird.  Nur  die  mit  dem  T)opi)elwai)i)en  versehene 
Rückseite  der  Krone  zeigt  in  dem  Fünfblatte  einen  grossen,  quadratiscii-geschliffe- 
nen  Saphir,  der  durch  vier  uvgues  auf  Goldunterlage  gehalten  und  eingefasst  wird. 
Y)a.&  ßeuron  der  Stirnseite  ist  ebenfalls  im  Fünfblatt  angelegt;  nur  sind  nach  oben 
und  zu  beiden  Seiten  noch  Kreisrundungen  angebracht,  die  sämmtlicb  durch  künst- 
lich geschnittene  Edelsteine  verziert  sind.  Das  Fünfblatt  selbst  ist  von  einer  kost- 
baren, auf  Gold  emaillirten  weissen  Rose  bedeckt,  die  im  Innern  einen  grossen 
Ruliin  trägt. 

Die  acht  kleineren  radii.  die  mit  ilen  eben  besprochenen  grösseren  abwech- 
seln, sind  sämmtlich  in  Kleeblattforni  gehalten  und  zeigen  auf  der  äusseren 
Fläche  gefasste  Edelsteine  abweciiselnd  mit  zierlichen  rosenförniigen  Ornamenten 
im  Fünfblatt,  deren  technische  Zusammensetzung  eine  besondere  Beachtung  ver- 
dient ;  man  ersieht  nämlich  in  denselben  fünf  herzförmig  geschnittene  Rubinschäl- 
chen,  die,  mit  ihren  Spitzen  nach  Innen  gekehrt,  nach  aussen  eine  zehnblätterige 
Rose  bilden.  Diese  eingelassenen  Steine,  wcslchc  merkwürdiger  Weise  in  ihrer 
Technik  sein'  auffallend  an  die  ähnlich  geschnittenen  Edelsteine  erinnern,  wie  sie 
an  den  Insignien  und  Kleinodien  aus  der  frühen  germanisch-fränkischen  Kultur- 
Epoche  vorkonnnen '),  werden  bloss  durch  gohhme  Fassungen  zusammengehalten. 

Eine  verschiedenartige  Ornamentik  entfaltet  sich  an  dem  Stirnband  unserer 
Krone,  das  unserer  Abbildung  zufolge  durcli  eine  doi)pelte  Reihe  von  halb  erhaben 
getriebenen  Rundungen,  Perlen  darstellend,  nach  oben  und  unten  abgegrenzt  wird. 
Auf  diesem  Stirnbande  nämlich  wechseln  eniaillirte  Minuskelbuchstaben  mit  zierlich 

•)  AelinlifliR,  jodocli  vor.'ichioilon.'irtig  geformte  Riibinschälchen  finden  sich  an  den  Kleinodien  der 
Theodolinde  zu  Mnnza,  an  den  zn  Ouarrazar  \io\  Toledo  gefundenen  Kronen  westgotliiseher  Könige, 
und  an  den  goldenen  Geriitlien  des  Wcstgotlicnkönigs  .\tlianarich ,  gefunden  zn  Pctreosa  in  der 
Walachei.  Ueher  den  letzteren ,  liöchst  interessanten  Fund  lioflfen  wir  nächstens  eine  besondere 
Schrift  veröffentliciien  zu  können  unter  dem  Titel:  »Der  Schatz  des  Westgothen-Königs  Athanarich.« 
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Fig.  XLVI. 

gearl leiteten  Eosen  ab ,  deren  innere  Füllung  durch  je  einen  goldgcfassten  Rubin 
gebildet  wird;  nur  die  beiden  dem  Kreuze  zunächst  stehenden  haben  einen  sechs- 
eckig geschliifeneH  Saphir. 

Was  nun  die  bis  vor  Kurzem  verstümmelte  Inschrift  betrifft,  so  hat  eine 
genaue  Zusammenstellung  der  noch  vorhandenen,  aber  durcheinander  geworfenen 
Theile  ergeben,  dass  dieselbe  lautet : 

M.\BGARIT(A)  DE  (YJO(B)K'^) 

Die  einzelnen  fein  in  Gold  gearbeiteten  Buchstaben  sind  mit  rotliem,  grünem 
und  weissem  durchsichtigen  Schmelz  überzogen. 

Mit  dem  Inhalt  dieser  Inschrift  stimmt  auch  das  Doppelwappen  auf  der  hin- 
tern Seite  unserer  Krone  vollständig  überein,  welches,  wie  bereits  lOingangs  bemerkt, 
auf  der  Ehrenseite  die  heraldischen  Abzeichen  von  Burgiuid  und  auf  der  linken, 
der  Frauen-Seite,  die  des  Königreiches  England  darstellt,  welche  Margaretha  von 
York  als  Schwester  König  Eduard's  IV.  zu  führim  berechtigt  war. 

Se.  Königliche  Hoheit  Friedrich  Wilhelm,  Kronj)rinz  von  Preussen  nahmen  vor 


')  Xiir  die  drei  in  Klammern  stehenden  Buchstaben  fehlten  liis  vor  Kurzem,    und    war  so  die 
Inschrift  ziemlicli  unleserlich  geworden,  zumal  auch  die  richtige  Folge  vermisst  wurde. 

Pfalzkapc-Ue.  7 
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einiger  Zeit  den  hiesigen  reichhaltigen  Kunst-  und  Reliquienschatz  mit  geübtem 
Kennerblick  näher  in  Augenschein.  Von  unserer  Seite  bedurfte  es  nur  einer  Hin- 
deutung, wie  sehr  es  zu  wünsclien  sei,  dass,  nach  Wiederherstellung  anderer 
Kleinodien  des  hiesigen  Münsterschatzes  in  letzten  Zeiten,  aucii  eine  stylgerechte 
Restauration  der  so  sehr  entstellten  Krone  Margan^tha's  von  York,  einer  der  Ahn- 
fraucn  Ihrer  Königlichen  Hoheit  der  Kronprinzessin  Victoria  von  Preussen,  erfol- 
gen möge,  als  Se.  Königliche  Ilolieit  sich  sofort  gerne  bereit  erklärten,  die  Kosten 
einer  solchen  Wiederherstellung  bestreiten  zu  wollen.  Diesem  grossmüthigen  Aner- 
bieten Folge  gebend,  wurde  alsbald  die  Restauration  des  Kleinodes  durch  die 
geübte  Hand  des  Stiftsgoldschmieds  M.  Vogeno  in  Angriff  genommen  und  in 
jüngster  Zeit  meisterhaft  beendigt.  An  Stelle  der  oben  erwähnten  in  Metallblech 
getriebenen  perlförinigen  Krhöhungen,  welche  an  der  vordem  Seite  die  Krone  nach 
oben  und  unten  als  Rand  abgrenzten  '),  ist  heute,  Dank  dem  Kunstsinn  und  der 
Gebefreudigkeit  Sr.  Königlichen  Holieit,  ein  Doppelrand  von  ächten  Perlen  getreten, 
welche  auf  einem  üolddraht  eingereiht  sind  und  stellenweise  durch  kleine  gol- 
dene Knöpfchen  in  dem  vertieften  Rande  zusannnengehalten  und  verbunden  wer- 
den 2);  dieser  Perlenrand  ist  von  conioiniirfen  l'iligranfäden  eingefasst.  Auch 
sänimtliche  Edelsteine,  welche  in  trauriger  Zeit  abhanden  gekommen  waren,  sowie 
eine  grosse  Zahl  Idau  emaillirter  goldener  Rfislein,  die  auf  den  pinndcnht  fehl- 
ten, sind  jetzt  zugleich  mit  den  verloren  gegangenen  emaillirten  Buchstaben  A,  Y,  R 
von  Meisterhand  wieder  ergänzt  worden. 

Neben  der  künstlerischen  Ausstattung  der  Krone  selbst  verdient  a])er  auch 
eine  besondere  Erwähnung  jene  merkwürdig  gearbeitete  Lederkapsel,  in  welcher 
dieselbe  bis  zur  Stunde  aufbewahrt  wird  und  die  wir  unter  Fig.  XLVH  in  drei 
Fünftel  der  natürlichen  Grösse  bildlich  veranschaulichen.  Dieselbe  zeigt  in  sehr 
charakteristischer  Weise  die  Entwickelung  und  ornamentale  Behandlung  der  Leder- 
plastik in  der  letzten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts.  Auf  dem  untern  0,14.5  M. 
hohen  Theile,  der  zur  Aufnahme  der  Krone  dient,  befindet  sich  ein  schön  ge- 
schlungenes Laubornament,  ilessen  mittlere  Rundung  pliantastisch(!  Blumen-  und 
Drachenfiguren  enthält,  die  in  ihrer  Styhsirung  ganz  deutlich  die  spätgothische 
Form  un<l  Technik  vor  Ausgang  des  Mittelalters  zur  Schau  tragen.  Das  in- 
teressanteste Ornament  jedoch,  welches  zugleich  über  Entstehung  und  Zweck  unse- 
rer Krone  sehr  erwünschtes  Licht  verbreitet,  befindet  sich  auf  dem  kreis- 
runden   Deckel    der    Kapsel,    der    einen    Durchmesser    von    0,2    M.    hat.     Hier 


')  Tinserc  Abliikhmg  unter  Fig.  XLV,  welclip  bereits  in  den  »Deutsriieu  Reiohskleinodien« 
eine  Stelle  gefunden,  zeigt  diese  jüngst  erfolgte  Restauration  der  Krone  leider  nicht ,  sondern 
noeh  jene  gewaltsamen  Knlstellnngen  ,  wie  sie  gegen  Anfang  dieses  .Talirlinnderls  von  dem  dama- 
ligen Stiftsgoldscliniied  Kremer  vorgenommen  worden  waren. 

-)  Diese  Art  und  Weise  der  Befestignng  der  Perlschnürc  findet  sich  fast  an  allen  mittelalter- 
lichen Kronen. 
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^^^s^sai^'^^-mm^m:- 


')^i 


'p      h 


^ur^"^ 


'A'^^mw^^i 


Fig.  XLVII. 


ersieht  mau  nämlicli  in  der  mittleren  Rundung  einen  viereckigen  Wappcnscluld, 
der  in  dieser  Form  im  Mittelalter  bekanntlicli  stets  von  dem  weiblichen  Tiieile  adeliger 
Familien  geführt  wurde.  In  demselben  befinden  sich,  wie  an  der  Krone  selbst, 
die  heraldischen  Abzeichen  Burgunds  und  Englands,  welche  noch  deutliche  S])u- 
ren  einer  ehemaligen  Vergoldung  erkennen  lassen.  Unter  Fig.  XLVIII  ist  in  '^  5 
der  natürlichen  Grösse  diese  Oberfläche  des  Deckels  so  wiedergegeben,  wie  sie 
ohne  die  am  Original  heute  vorfindlichen  Beschädigungen  aus  dei-  Hand  des 
Meisters  hervorgegangen  ist.  Die  vier  Kreisabschnitte,  die  sich  über  den  Seiten 
des  viereckigen  Wappenschildes  erheben,  sind  mit  den  verschlungenen  tjrossbuch- 
staben  C  M,  den  Initialen  der  Namen  der  fürstlichen  Bestellgeber  Chnrlrs  und 
Marguerite,  ausgefüllt.     Die   fernere   schmale  Umkreisung  zeigt  ein  Pflanzen-  und 

7* 
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FiK.  XI;VITI. 


Blumenoi-nainent,  wie  es  in  äliiilichcn  Motiven  auch  auf  dem  untern  Theile  ersicht- 
lich ist.  Die  merkwürdigste  Verzierung  jedoch  befindet  sich  in  dem  äussern  brei- 
ten Absclilusskreise;  dort  nänilicli  ersielit  man  t'ünt'durcli  die  obenerwaiinten  Xamens- 
züge  getrennte  Spruchbänder,  auf  welchen  sich  der  Wahlspruch  Bien  en  avienie 
in  dreifaclier  Wiedeiholung  abwickelt.  Die  Buchstaben  G  um!  M  sind  jedoch  hier 
duicli  ein  Ornament  verbunden,  in  welchem  die  an  der  Kette  des  goldenen  Vliesses 
gebräuchliciien  Feuersteine  ersitlitlicli  sind,  was  auch  durch  die  in  synnnetrischer 
Orduung  vertheilten  Funken  augedeutet  wird. 

Was  nun  dii'  iMitstriniiigszcit  und  den  Bestellgeber  unseres  Diadems  betrifft, 
so  kann  über  diese  Frage  nacli  dem  voriier  Gesagten  wohl  nicht  der  mindeste 
Zweifel  mehr  obwalten.  Das  nu'hrmalige  Vorkonnnen  des  vereinigten  burgundischen 
und  englischen  Wai)i)ens,  die  verschlungenen  Buclistaben  C  und  M,  das  ^'orkonlmen 
der  Devise  Bien  en  nvienir.  welche  von  gleichzeitigen  Chronisten  als  diejenige  Mar- 
garetlia's  von  York  mehrfach  genannt  wird ;  feiner  die  geliäuften  emaillirteu  weissen 
Rosen,    das  bekannte  Abzeichen  und  Symbol    des  Hauses  York;    endlich    die    Auf- 
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Schrift  auf  der  Krone  selbst,  sind  als  eben  so  viele  vollgültige  Beweise  dafiir  anzu- 
sehen, dass  unser  Diadem  für  die  burgundisc.he  Herzogin  Margaretha  von  York, 
wahrscheinlich  auf  Befehl  ihres  Gemahls  Karls  des  Kühnen,  für  die  feierliche  Ver- 
mählung im  Jahre  1468  angefertigt  worden  ist  und  zu  den  kostbaren  Brautge- 
schenken gehört  habe,  die  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  so  sehr  gerühmt 
werden.  Auch  die  Schilderung,  die  Oliricr  <le  la  Marche  von  der  Brautkrone  der 
burgundischen  Fürstin  entwirft,  glauben  wir  niclit  mit  Unrecht  auf  das  vorliegende 
Diadem  beziehen  zu  müssen.  Selbst  die  geringe  innere  Ausdehuuug  von  nur 
M.  0,1 25  Durchmesser  dient  unserer  .\nnahme  ebenfalls  zur  Stütze,  da  bekanntlich  in 
der  letzten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  die  Kronen  der  Fürstinnen  oben  auf  der 
Spitze  eines  sammetnen  Kronhäubchens  als  glänzende  Zierde  getragen  wurden,  wie 
ja  in  derselben  Zeit  auch  die  Kronen  der  Fürsten,  mehreren  gleichzeitigen  Abbildun- 
gen zufolge,    auf  der  Spitze  der  fürstlichen  Hüte  befestigt  waren. 

Schwieriger  ist  die  Lösung  der  zweiten  Frage:  In  welcher  Zeit  und  auf 
welche  Veranlassung  hin  gelangte  diese  Brautkrone  nacli  Aachen  ?  Gleichzei- 
tige Geschichtschreiber  geben  hierüber  keinen  genügenden  Aufschluss.  Der  Chro- 
nist Meyer  jedoch  in  seinen  »Aachen'schen  Geschichten«  berichtet  auf  Seite  399, 
sich  stützend  auf  Fisen,  Bist,  pars  II,  Uli.  IX.  7uan.  S,  dass  Margaretha  Aachen 
besucht  und  dem  Liebft-auenmünster  daselbst  viele  kostbare  Geschenke  ver- 
ehrt habe.  Auch  Noppius  führt  in  seiner  zu  Cöln  16.32  erschienenen  Aachener 
Chronik  ')  zum  Jahre  147,5  an.  dass  »des  Herzogs  Ehegemahl  ihr  Pilger- 
fahrt gen  Aach  gethan  und  die  Muttergottes  alhie  in  ihrem  Tempel  mit  viel 
ansehnlichen  fürstlichen  Gaben  verehrt,  so  annoch  voriianden.«  Obwohl  nun  unser 
Gewährsmann  seine  Quelle  nicht  angibt ,  so  ist  doch  kein  Grund  vorhanden, 
diesen  in's  Einzelne  gehenden  Bericht  zu  bezweifeln.  Grosse  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt aber  auch  die  Annahme,  dass  dieses  Geschenk  in  jener  Zeit  nach  Aachen 
gekommen  ist.  als  Karl  der  Kühne  auch  der  Kathedrale  von  S.  Lambert 
in  Lüttich  auf  päpstliches  Geheiss  jenes  heute  noch  dort  aufbewahrte  goldene  Weih- 
geschenk überl)rachte ,  welches  iu  getriebener  Arbeit  den  Herzog  darstellt,  wie  er 
vor  dem  h.  Lambertus  knieet  und  Abbitte  wegen  der  Einäscherung  der  Stadt  leistet. 
Da  nun  Karl  nach  der  Einnahme  Lüttichs  von  den  Aachener  Bürgern  wegen  der 
der  Nachbarstadt  geleisteten  Hülfe  die  Summe  von  80,000  Gulden  erpresste,  so 
wäre  genug  Veranlassung  vorhanden  gewesen,  auch  der  Stadt  Aachen  einen  theil- 
weisen  Ersatz  zu  leisten.  Pflichtet  man  aber  der  letztgenannten  Hypothese  nicht 
bei,  so  liesse  sich  immerhin  annehmen,  dass  die  Gemahlin  Karls  des  Kühnen  bei 
ihrer  oberwähnten  Pilgerfahrt  zur  Aachener  Marienkirche  unter  den  reichen  Weih- 
geschenken auch  jene  Krone  als  corona  votira  verehrt  habe,  die  sie  an  ihrem 
Hochzeitstage  getragen  hatte. 


1)  Bd.   II,  pag.  172. 
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Ob  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  fürstlichen  Pilgern  zugleich  auch  jene  im 
hiesipen  Schatz  befindliche  kleine  Krone  geschenkt  worden  ist,  die  heute  das  Bild 
des  Jesuskiiullein  an  Festtagen  schmückt,  oder  ob  dieselbe,  was  wahrscheinlicher, 
erst  später  angefertigt  worden  ist,  lassen  wir  um  so  mehr  dahin  gestellt  sein,  da 
dieselbe  heute  alle  Spuren  ihrer  mittelalterlichen  Aechtheit  eingebüsst  hat  und 
fast  wie  eine  geistlose,  unbeholfene  Nachbildung  der  grossen  Krone  erscheint. 
Selbst  das  mehriualige  Vorkommen  der  äusserst  zart  emaillirten  und  durch  Gold- 
clralit  miteinander  verbundenen  Majuskelbuchstabeu  CM,  die  nur  lose  dem  Krön- 
cheu  angeheftet  waren,  spricht  nicht  für  eine  Sclienkung  Karls  des  Kühnen  oder 
seiner  Gemalilin,  da  dieselben  aller  Waiir.sciieiiilichkeit  nach  ursprünglich  unter  den 
kleinereu  Straiilen  der  Ilauptkronc  ihre  Stelle  hatten,  wo  noch  bis  vor  Kurzem  je 
eine  vereinzelte  Ilalbperle  in  vergoldetem  Silberblech  unmotivirt  hervorgetrieben 
erschien.  Bei  der  jüngst  auf  Höchsten  Befehl  erfolgten  Wiederherstellung  der 
Krone  Margaretha's  von  York  sind  diese  schwarz  emaillirten  Goldbuchstaben  C  M 
an  ihre  praesunitive  alte  Stelle  wieder  angefügt  worden. 


Schaiisrefäss, 

ein  Agnus  Doi  und  andere  Reliquien  enthaltend.     XV.  Jahrhundert. 

lliilu;:  lö"  4'"  —  0,40j  m.,    Fusabreitc :  gerader  Durclimetiäcr  4''  11'"  —  0,13  m. 

Figur  XLIX. 

Der  Schatz  des  Aachener  Münsters  besitzt  verhältnissmässig  wenige  Reliquien- 
gefässe,  die  der  Vcrfallzeit  der  Gothik  angehören  und  den  sogenannten  Flamboyant- 
Styl  aus  der  letzten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  erkennen  lassen.  Unter  den 
wenigen  Ileliquiareu  dieser  Epoche  zeichnet  sich  ein  o.sfensonu7n  aus,  welches 
heute  dazu  dient,  in  einer  Innern  Capsel  von  jenem  Wachse  aufzubewahren, 
welches,  der  geweihten  Osterkerze  entnommen,  seit  langen  Jahrhunderten  von  den 
Päpsten  vertheilt  und  an  Fürsten  und  verschiedene  Kirchen  zur  Erinnerung  an  das 
Auferstehungsfest  versandt  zu  werden  pflegte.  Diese  Agnus  Dei  in  weissem  Wachs, 
welche  auf  der  Vorderseite  das  halb  erhabene  Bild  des  göttlichen  Lammes  zeigen, 
werden  auch  heute  noch  in  der  Charwoche  in  Rom  vertheilt. 

Gegenwärtig  enthält  das  Gcfäss  ausserdem  noch  Ueberbleibsel  von  den 
Haaren  der  allerseligsten  Jungfrau,  die  nach  der  Tradition,  in  einer  Rund- 
capsel  eingeschlossen,  auf  der  Brust  Karls  des  Grossen  bei  Eröffnung  seines  Gra- 
bes vorgefunden  worden  sein  sollen.  Diese  letztgedachte  Capsel  samnit  ihrem 
Hauptinhalt  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  der  Kaiserin  Josephinc  geschenkt; 
der  übrige  Theil  des  blonden  Haares  aber  damals  in  die  Ag7ius-Dei-C?i.^?>^\  gelegt, 
wie  uns  dies  Stiftsvicar  Beissel,  dem  Berichte  von  Augenzeugen  folgend,  mitge- 
theilt  hat. 
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Die  Bildwerke,  die  als  Kreismedail- 
lons auf  beiden  Seiten  dieses  Verschlus- 
ses iu  ciselirter  Arbeit  vorhanden  sind, 
entsprechen  wahrscheinlich  den  Darstel- 
lungen, die  auf  dem  in  einer  verschlos- 
senen Capsel  des  Reliquiars  befindlichen 
geweihten  Wachse  einst  mögen  ersichtlich 
gewesen  sein.  Auf  der  Rückseite  des 
Medaillons,  wie  sie  unsere  Abbildung  ver- 
anschaulicht,  erblickt  man  das  Lamm  der 
Schlachtung,  wie  es  die  Siegesfahne,  das 
Symbol  der  Auferstehung,  hält;  in  der 
Umkreisung  liest  man  iu  gothischen  Ma- 
juskel-Buchstaben die  Inschrift: 

AGNE.  DEL  MISERERE.  MEI.  QUI. 
CRIMINA.   T OLLIS. 

Auf  der  dieser  Stelle  entsprechen- 
den Vorderseite  ist  eine  andere  Ciseli- 
rung  ersichtlich,  die  den  auferstandenen 
Heiland  zeigt  und  im  Umkreise  die  In- 
schrift trägt: 

DOMINE.  IHV.  XRE.  REX.  GLORIE. 

DA.NOBIS.PACEM.ET.LAETITIAM. 

SEMPITERNAM. 

Zur  Seite  dieses  Medaillons  erheben 
sich  zwei  zu  Fialen  verjüngte  Widerlags- 
pfeiler,  welche  durch  Strebebogen  mit 
dem  obcrn  ornamentalen  Aufsatz  in  Ver- 
bindung stehen.  Diese  letztere  Bekrö- 
nung  wächst  in  einen  geschweiften  und 
überhöhten  Spitzbogen  aus  und  wird  durch  eine  doppelte  Kreuzblume  auf  der 
Spitze  abgeschlossen.  Dieselbe  bildet  einen  mit  Krystallglas  verschlossenen  schma- 
len Behälter,  der  im  Innern  ein  silbervergoldetes  lateinisches  Kreuz  enthält,  in  wel- 
chem eine  Reliquie  vom  heil.  Kreuz  eingefasst  ist.  Auf  der  Rückseite  dieses 
Kreuzes    sind   an   den    vier   Enden   der  Kreuzbalkcn  in  gothischer  Minuskelschrift 

n 
die  Buchstaben  i  _  r  eingravirt. 
i 

Der  Fuss  des  Gefässes  ist  als  sechsblätterige  Rose  oder  richtiger  als  ungleich- 
seitiger rundbogiger  Vierpass  gestaltet,  so  zwar,  dass  der  Querdurchmesser  länger 
als  der  gerade  Durchmesser  ist  und  die  beiden  Rundbogen  des  letzteren  in  je  zwei 


Fig.  XLIX. 
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kleinere  RundboKenblätter  ^otlicilt  siml,  was  auf  die  spätere  Entwickelung  der  Gothik 
hinweist,  die  stets  nach  neuen  Forniini  sucht,  aber  die  Gesetze  der  schönen  Linie 
nicht  ausser  Acht  lässt.  Von  suter  Wirkung  ist  der  den  Ständer  unterbrechende 
achteckig  gegliederte  Knauf,  der  in  diesen  schönen  Formen  und  Profilirungen  nur 
selten  angetroffen  wird. 


Drei  spätgothische  Kelche. 

XV.   Jahrhundert. 
B^igur  L,  LI,  LH. 

Von  den  vielen  und  meistens  reich  aus- 
gestatteten Kelchen,  die  als  Meisterwerke  der 
mittelalterlichen  Güldsfhnüedekunst  ohne  Zwei- 
fel auch  den  Aachener  Doraschatz  ehemals 
zierten,  haben  sicli  licute  nur  noch  drei  ein- 
fachere erhalten,  die,  aus  der  Zeit  der  aus- 
artenden Gothik  herrührend,  ahnen  lassen, 
welche  hervorragende  Kunstwerke  das  Krö- 
nungsstift deutscher  Könige  in  seinen  vielen 
Messkelchen  ehemals  aufzuweisen  hatte. 

Der  erste  dieser  drei  Kelche,  abgebildet 
unter  Fig.  L,  welcher  eine  Höhe  von  0,195  M. 
hat,  dürfte  als  mustergültige  Vorlage  betrach- 
tet werden,  wie  in  der  letzten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts  am  Rheine  die  Messkelche 
für  den  täglichen  Gebrauch  gestaltet  zu  wer- 
den ptiegten.  Der  Fuss  desselben,  der  einen 
Durchmesser  von  0,115  M.  iiat.  ist  als  sechs- 
blättcrige  Rose  gehalten  und  zeigt  auf  einer 
der  sechs  Flächen  das  kirchlich  vorgeschrie- 
bene, von  einem  Kreise  eingefasste  f<igna- 
culu'in  crticid  in  einfacher  Gravur,  während  auf  den  Nebenflächen  zu  beiden 
Seiten  desselben  die  erhaben  aufliegenden  Fainilienwappen  des  Geschenkgebers, 
in  der  Form  des  XV.  Jahrhunderts  gehalten .  ersichtlich  sind.  Der  sechs- 
eckige nodus,  der  nach  oben  und  unten  mit  architektonischen  Durchbrechungen, 
wie  sie  für  jene  Zeit  charakteristisch  sind,  belebt  ist,  zeigt  auf  den  sechs  Ecken 
in  rhombusförmigen  Pasten  die  einzelnen  Grossbuchstaben  des  Namens  JHESUS 
in  dunkel-mthem  und  blauem  Schmelz.  Die  beiden  Theile  des  Ständers  sind  ganz 
glatt  ohne  jegliche  Ornamente  ausgeführt.     Bei  einer  letzten  Restauration,  die  der 


Fig.  L. 
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in  Rede  stehende  Kelch  erfahren  hat,  scheint 
die  ornamentale  Einfassung  an  dem  unteren 
Theile  der  Kuppe  neu  hinzugefügt  worden 
zu  sein. 

Unter    Fig.    LI    wird    ein   interessanter 
Kelch  veranschaulicht,     der   trotz  seiner  heu- 
tigen vielfachen  Umgestaltungen   und  Entstel- 
lungen  doch   noch   seine  primitive  Grundform 
deutlich  erkennen    lässt.     Derselbe    zeigt   auf 
dem  sechstheiligen  Fuss  in  Rosenform,    sowie 
auf   dem    unteren    Theile    der    sonst    glatten 
Kuppe  ein  merkwürdiges  und  reiches  Filigran- 
Ornament,  wie  es  höchst  selten  an  rheinischen 
Güldschniiedarbeiten     des    XV.    Jahrhunderts 
vorkommt,    dagegen    in   Ungarn  und    in   ver- 
schiedenen  Kirchen   des   österreichischen  Kai- 
serstaates sehr  häutig   sich   vorfindet  ')•     Von  ^ 
den  rheinischen  Goldschmieden  wurde  nämlich' 
das  Filigran  hauptsächlich  in  der  romanischen 
Kunstepoche  zur    Hebung    und  künstlerischen 
Belebung  von  Flächen  angewendet,    während   ( 
fast  gänzlich  verschwindet. 

Besonders  schöne  Musterungen  in  Filigran,  die  sich  hin  und  wieder  zu  klei- 
nen Laubornamenten  gestalten,  zeigt  der  Fuss  des  voi'liegendeu  Kelches.  Der 
platte  Knauf  ist  mit  eingravirtcni  Masswerkformen  der  Spät-Gothik  .verziert,  die, 
nebst  dem  jüngst  hinzugefügten  Ständer  und  seinen  moderu-gothischen  Verzierun- 
gen, mit  dem  reichen  Filigranschmuck  des  Fusses  und  der  nutern  Kuppe  gar 
nicht  in  Einklang  stehen.  Ueberhaupt  will  es  uns  fast  scheinen,  als  ob  dieser  ab- 
weichend oruamentirte  7iodu-'<  sowie  auch  das  sechstheilige  Mittelstück  zwischen 
dem  Fuss  und  dem  unteren  Ständer  von  einem  andern  Kelche  des  XV.  Jahrhun- 
derts hergenommen  und  mit  dem  tiligranirten  Fuss  und  der  Kuppe  zu  dem  vor- 
liegenden Kelche  ziemlich  unharmonisch  verliunden  worden  seien,  .\ucii  der  l)i'eite 
Fusstheil  mit  den  antikisirenden  Uruamenten  des  Eierstabes,  die  der  schon  voll- 
endeten Renaissance  angehören,  scheint  uns  zu  dem  reichen  Filigran  des  Kelches 
gar  nicht  harmuniren  zu  wollen. 

Wie  auf  den  sechs  Feldern  des  Fusses,  so  befanden  sieb  elienials  waluschein- 
lich  auch  in  den  Filigranornamenten  der  Kuppe  Rubine  eingekapselt,  die  jedocii  iiei 
einer  wenig  glücklichen  Restanration  durch  andere  Surrogate  ersetzt  worden  sind. 


Fig.  LL 
mit  dem  Aufkommen    der  Gothik 


1)  Wir  verweisen    hier  auf   die   ähnlich    mit    Filigran    verzierten    Kelche   im   Domschatze   zu 
Kaschau  in  Ungarn. 
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Auch  der  in  seinen  Formen  wenii^er  reiche 
Kelch,  den  wir  unter  Fig.  LH  unsefälir  in 
der  liälfti' der  natürlichen  Grösse  wiedergeben, 
hat  durch  eine  sogenannte  Restauration  in  den 
letzten  Jahrhunderten  seine  ursprüngliche  Form 
tlicihveise  eingehüsst.  Besond(!rs  unvortheilhaft 
wirkt  jene  dunkelgrüne  glasirte  Masse,  die  in 
den  sechstheiligen  Fusstheil  eingelassen  ist  und 
in  gar  unschöner  Weise  das  Filigran  oder  die 
ehemaligen  Gravirungcn  an  diesen  Stellen  er- 
setzen soll.  Ebenso  sind  auch  die  stark  vor- 
springenden scchstlieiligen  Rosen  an  dem  Knauf, 
sowie  die  zwölf  kleineren  ausgerundeten  Ver- 
tiefungen desselben  mit  dieser  grünlichen  Masse 
unschön    überzogen. 

Während  an  di'ni  Keiciic  unter  Fig.  LI 
die  filigranirten  Ornamente  sich  sowohl  auf 
dem  Fussc  als  auch  auf  dem  untern  Theile 
der  Kuiipe  liefiudeii,  ersieJit  man  dieselben  an 
dem  vorliegenden  unter  Fig.  LH  abgebilde- 
ten Kelche  nur  auf  dem  sechstheiligen  Unter- 
satz der  Kuppe,  welcher  nach  oben  mit  dui-clilmiciienen  spätgothischen  Pflanzen- 
ornamenten garnirt  ist.  Dieses  letztere  Laubornanient  stimmt  in  seinen  Formen 
ziemlich  mit  den  ilnrchbrnchenen  Verzierungen  überein ,  mit  denen  der  untere 
Fusstheil  des  Xelches  belebt  ist. 

Wir  glauben  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen,  wenn  wir  hier  die  Vennuthung 
aussprechen,  dass  die  beiden  unter  Fig.  LI  und  LH  abgebildeten  Kelche  aus  Un- 
garn stammen  und  von  ungarischen  Pilgern  dem  Schatze  ihrer  Nationalkapelle  an 
der  Aachener  Münsterkirche  einverleibt  worden  sind,  dem  auch  die  von  Seite 
69  bis  78  beschriebenen  Kleinodienstücke  ehemals  angehört  haben. 

Die  zu  diesen  Kelchen  heute  in  Gebrauch  befindlichen  Patenen  haben  nicht 
den  mindesten  Formwerth  und  scheinen  durchaus  nicht  ursprünglich  zu  den  betref- 
fenden Kelchen  gehört  zu  haben. 


Fig.  LH. 
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ßeliquiar  zur  DaiTeicluiiis-  des  Osciilum  pacis. 

XV.  Jahrhundert. 


J>unlimes,ser:  6"  1" 


0,16  ra. 


Figur  LIII, 


Gleich  den  auf  Seite 
66,  74  u.  75  dieses  II.  Theils 
abgebildeten  Agraffen  diente 
auch  das  unter  Fig.  LIII  in 
Abbildung  wiedergegebenc 
inonile  ursprünglich  dazu, 
das  verbindende  Stoffstiick 
der  Chorkappc  auf  der  Brust 
des  Trägers  zu  verdecken. 
Auf  diesem  ziorlicli  gearbei- 
teten Pectoralkrampen  ersieht 
man  einen  Aachener  Stifts- 
herrn, angethan  mit  der  plu- 
viale  und  auf  dem  Arme  das 
ahnuciian  haltend  und  als 
Donator  zu  den  Füssen  der 
Himmelskönigin  mit  dem  Je- 
susknaben knieend.  Zu  bei- 
den Seiten  dieser  Darstellung 
befinden  sich  die  Namenspa- 
tronen des  Geschenkgebers,  nämlich  rechts  der  Evangelist  Lucas  mit  dem  Bilde 
des  Löwen  und  links  der  h.  Eremit  Antonius,  der  durch  das  Kreuz  in  Form 
eines  griechisciien  x  gekennzeichnet  ist.  Die  Gruppe  dieser  vier  in  vergoldetem  Silber 
mit  silbernen  Incarnationstheilen  ciselirten  Figuren  ist  von  einer  kleeblattförmigen 
Umfassung  eingeschlossen,  die  ihrerseits  wieder  von  einer  sechstheiligen  Einfassung 
in  Rosenform  umgeben  ist.  welche,  mit  stark  protihrten  Rändern  nach  innen  und 
aussen  versehen,  das  ganze  Kunstwerk  zum  Abschluss  bringt.  In  der  Hohlkehle 
dieser  letztgedachten  breiten  Randeinfassung  hat  der  Goldschmied  stellenweise 
Plianzenornamente  angebracht,  die  in  ihrer  St\disirung  bereits  die  Formen  der 
ausartenden  Gothik  zeigen.  In  dem  mittleren  Kleeblattbogen  baut  sich  über  dem 
sitzenden  Bildwerk  der  Himmelskönigin  auf  zwei  Säulchen  ein  Baldachin  auf,  wel- 
ches in  seinen  Detailformen,  übereinstinnnend  mit  dem  reich  behandelten  geknick- 
ten Faltenwurf  der  Gewänder  an  den  tinürlichen  Darstellungen,  zum  augenschein- 
lichen Belege  dient,  dass  das  vorliegende  ehemalige  monile  am  Schlüsse  des  XV., 
wenn  nicht  im  Beginne  des  XVI.  Jahrhunderts  Ent-stehung  gefunden  hat. 


Fig.  LIII. 
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Von  den  vier  eingekapselten  Edelsteinen ,  die  in  den  verschiedenen  Vertie- 
fungen der  Agraffe  ihren  Platz  haben,  sind  heute  drei  durch  Glasflüsse  mit  unter- 
legter blauer  Folie  ersetzt,  die  sauimt  iliren  Fassungen  dem  vorigen  Jahriiundert 
anzugehören  scheinen.  Nur  der  Saphir  über  dem  Hilde  des-  h.  Antonius  ist  als 
primitiv  zu  betrachten,  indem  auch  das  lectulum  desselben  mit  der  Entstehungs- 
zeit des  tnovilc  selbst  übereinstimmt. 

Das  in  Rede  stehende  Pectoralschiid  dient  heute  niciit  mehr  seinem  ursprüng- 
lichen Zwecke,  sondern  wird  bei  festtäglichen  Hochämtern  als  osculum  •pacta  ge- 
braucht, um  den  Mitgliedern  des  Stiftes  den  Friedenskuss  von  Seiten  des  Cele- 
branten  durch  den  Subdiakon  überbringen  zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  man, 
wir  wissen  nicht,  um  welche  Zeit,  dem  untern  Theile  zwei  Ständer  in  Form  von 
Löwenfüssen  angefügt  und  dasselbe  hinten  mit  einer  silbernen  Handhabe  ver- 
sehen. Zu  gleicher  Zeit  hat  imin  in  den  untern  Tiicil  unseres  morsus  eine  kleine 
silbervergoldctc  Capsel  eingelassen,  die  unter  Glasverschluss  einen  Theil  der  Win- 
deln dos  Heilandes  zeigt,  welch(!  sammt  den  übrigen  grossen  Reliquien  im  hiesigen 
Münsterscliatze  in  dem  praclitvolien  ^criniaia  B.  M.  V.  aufbewahrt  worden  ')•  Risse 
ganze  Umformung  der  Agraffe  zu  einem  dscu/u/n  pacis  durfte  wold  die  Vermuthnng 
aufkommen  lassen,  dass  sich  im  Aachener  Domscliatze  ehemals  keine  geeignete 
tabula  pachs  vorgefunden  habe. 

Die  Form,  Stylisirung  und  Entstellungszeit  des  vorliegenden  rnorsus  berech- 
tigt zu  der  Vermuthung,  dass  derselbe  ursprünglich  zu  einem  jener  beiden  mittel- 
alterlichen Chormäutol  iu  gemustertem  genueser  Rothsammt  als  Pectoralschiid 
gehört  habe,  die  sich  heute  noch  in  dem  Gewandschrank  des  Aachener  Domes 
vorfinden.  Diese  cappae  prufc^siimalea  bieten  auch  in  metallischer  Beziehung  ein 
interessantes  Vorkonimniss,  indem  der  untere  Rand  derselben  mit  einer  grossen 
Anzahl  silberner  Schellchen  verziert  ist,  welche  die  Form  von  geschlossenen  Blü- 
thenkelchen  haben  und  durch  frei  im  Innern  sicli  bewegende  Metallstückchen  einen 
melodi.scheii  Klang  von  sich  geben.  In  unserer  »Geschichte  der  liturgischen  Gewän- 
der des  Mittelalters«  ist  unter  Fig.  li  auf  Tafel  XXX  des  H.  Randes  eines  dieser 
lintiiinabida  abgebildet,  welche  in  ihren  Formen  an  jene  Glöckchen  und  Schell- 
chen erinnern,  mit  denen  liereits  seit  dem  XI.  -lalirliundert  hervorragende  litur- 
gische Gewänder  verziert  zu  werden  pflegten  2).  Dieselben  gehören  dem  Beginn 
des  XVI.  Jahrhunderts  an,  in  welclier  Zeit  auch  die  cnppae  mit  ihrem  kostbaren 
Rothsammt    und   den  reichen  Dessins  Entstehung  fanden. 


')  Vgl.  die  Beschreibung  und  Abbildung  dieses  Reliqiiienschreines  im  ersten  Theile  dieses 
Werkes,  Seite  132—142,  Fig.  LVI. 

2)  Vgl.  das  Gewand  des  judischen  Hohenpriesters  im  alten  Bunde;  auch  im  Gedichte  des 
Walafried  Strabo,  Beschr.  des  Aachener  Palastes. 
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Das  grosse  Capitelsiegel 

in  Silber.     XVI.  Jahrhundert. 

Breite  2"  8"'  —  0,07  i,,.     I,a,ig.;  :f"  :;"■  _   o^usi;  m. 

Fijfnr  LIV. 

Wohl  schwerlicli  dürfte  sich  in 
irgend  einer  Kirche  des  westlichen 
Europa  ein  so  reichhaltiger  Sciiatz 
von  kunstvollen  und  zugleich  seltenen 
Kleinodienstiicken  und  metallischen 
Kunstwerken  vorlinden,  wie  dies  der 
vorliegenden  Schrift  zufolge  heute  nocli 
im  Schatze  des  Aachener  Münsters  der 
Fall  ist.  Während  mau  nämiicli  beim 
Einbruch  der  französischen  Revolu- 
tion in  vielen  deutschen  Stiftern  und 
Kathedralen  ängstlich  darauf  bedacht 
war,  die  verschiedenen  Schatzgegen- 
stände zum  Zwecke  des  schnellen  Fort- 
schaffens so  unter  die  Mitglieder  des 
Stiftes  zu  vertheilen .  dass  dieselben 
bei  Rückkehr  friedlicher  Zeiten  ver- 
pflichtet waren,  dem  Schatze  ihrer 
Kirche  das  Anvertraute  wieder  zu- 
rückzustellen, nahm  man  glücklicher- 

w-eise  am  Aachener  Stift  von  dieser  halben  Massregel  Abstand  und  beauftragte 
statt  dessen  zwei  Mitglieder  des  damaligen  Stiftes ,  sänimtiiche  metallischen 
Kunstwerke  sorgfältig  verpackt  nach  Arnsberg  und  später  nach  Paderborn  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Auf  diese  Weise  wurden  nicht  nur  die  grösseren,  hervor- 
ragenden Meisterwerke  und  Reliquiare,  sondern  auch  die  kleineren,  anscheinend 
unbedeutenden  Wertbstucke  und  Schatzgegenstände  fast  sänimtlich  vor  dem  unaus- 
bleiblichen Schmelzofen  bewahrt.  Schon  im  Jahre  1804  gestatteten  es  die  Zeit- 
verhältnisse, dass  die  in  der  Abtei  Abdinghof  deponirten  Reliquien  und  Kleinodien 
mit  grosser  Feierlichkeit  gehoben  und  nach  Aachen  wieder  zurückgeführt  werden 
konnten. 

Unter  diesen  vielen  kleineren  Kunstgegenständen  des  hiesigen  Domschatzes, 
die  in  den  übrigen  Kirchen  des  westlichen  Europa  nirgends  mehr  angetroffen  wer- 
den, heben  wir  hier  besonders  jenes  ältere  Prachtsiegel  des  ehemaligen  Krönungs- 
stiftes  hervor,    das    in   seineu    äusserst   meisterhaft  ausgeführten  Einzelheiten   die 


Fig.  LIV. 
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schon  im  Durchbriich  be^'riff'cne  Renaissance  zeigt,  und  dessen  Entstehung  bereits 
in  das  dritte  Jahrzehnt  (h's  XVI.  Jahrliunderts  zu  versetzen   ist. 

Dieses  Siegel,  das  uns  die  Siegelstecherkunst  aui  diT  iiiilic  ihrer  Kntwicke- 
lung  zeigt,  lässt,  wie  es  Fig.  LIV  angibt,  hauptsächlich  drei  verschiedene  Theile 
der  Darstellung  erkennen .  die  jedoch  zu  einamler  in  engster  Beziehung  stehen. 
Den  mittleren  Uauptrauin  nimmt,  von  architektonischer  Einfassung  in  Form  eines 
Baldachins  umgeben,  die  Verkündigung  Maria,  jedenfalls  der  ältere  titulus 
ecclesiae.  >),  ein.  Wie  es  in  mittelalterlichen  Bildwerken  iiiiutig  geschieht,  so  ist  auch 
hier  bei  der  Verkündigung  des  Engels  zugleich  der  Moment  der  Menschwerdung 
angedeutet,  indem  bei  der  Ueberschattung  des  li.  Geistes  auch  die  emifisio  jUii 
in  der  Weise  versinnbildlicht  wird,  dass  in  den  Strahlen,  welche  den  Weg  des  vom 
Vater  ausgehenden  h.  Geistes  bezeichnen,  die  zweite  Person  der  Gottheit  in  Gestalt 
eines  kleinen  Kindes  herniedensteigt,  eine  Darstellung,  die  sieh  auf  vielen  alten 
Bildern  der  cöinischeu  Scliule  in  dieser  Weise  vorfindet.  Die  allerseligste  Jungfrau 
kniet  betend  an  einem  Kniepult ,  während  der  verkündende  Engel  stehend  das 
Ai)e  spricht.  Diese  letztere  Darstellung  ist  mit  so  grosser  Genauigkeit  gearbeitet, 
dass  trotz  der  kleinen  Dimensionen  auch  das  Hausgeräthe  in  seinen  vielen  Ein- 
zelheiten nicht  übei-sehen  ist.  Eine  besonders  gute  Wirkung  macht  die  architek- 
tonische Anlage,  die  sich  über  der  mwiniciatio  wölbt  und  welche  schou  den  vol- 
len Durchbruch  der  Renaissance  mit  nur  noch  wenigen  Anklängen  an  mittelalter- 
liche ßauformen  erkenneu  lässt. 

Unterhalb  der  annunciatio  B.  M.  Y.  ersieht  man  das  grosse  Aachener 
Stifts- Wappen ,  das  von  zwei  Engeln  gehalten  wird.  Auf  der  rechten,  der 
Ehren-Seite,  zeigt  sich  die  Hälfte  des  deutschen  Adlers  in  schwarzer  Farbe  auf 
goldenem  Schilde,  auf  dei-  linken  dagegen  die  goldenen  Lilien  Frankreichs  auf 
blauem  Grunde.  Durch  dieses  eigenthümliche,  alier  bedeutungsvolle  Wappen,  wel- 
ches das  Aachener  Stift  seit  dem  Aufkommen  der  heraldischen  Abzeichen  führt, 
wird  offenbar  die  ehemalige  Zusammengehörigkeit  und  Untheilbarkeit  des  gi-ossen 
Frankenreichs  versinnbildlicht  und  aufrecht  erhalten,  welches  Karl  der  Grosse,  der 
Gründer  des  Aachener  Münsters,  in  gewaltiger  Hand  vereinigt  hielt,  das  aber 
nach  dem  Vertrage  von  Verdun  unter  schwachen  Nachfolgern  in  viele  Theile  zerfiel. 

Als  drittes  und  letztes  Haupt moment  auf  dem  in  Rede  stehenden  Prachtsie- 
gel macht  sich  ein  mäciitiges  Siiruchband  geltend,  welches  sich  in  kräftigen  Win- 
dungen um  die  architektonischen  Formgebilde  schlängelt  und .  die  ganze  mittlere 
Darstellung  umgebend,  oben  V(in  zwei  Genien  gehalten  wird.  Während  nun  an 
di'n  meisten  grössern  Kircliensiegeln   in   der  Regel   die  Umschrift  <leutlich  besagt : 


')  Wann  (las  frsliim  a.isiiiiiliiDii«  H.  M  V.  als  lioutiges  patrncinium  der  Münsterkirchc  im 
vorigen  .lalirlnimli'it  adoiitirt  wonltii  ist,  dürfte  heute  wohl  uocli  genau  zu  ermitteln  sein;  der 
ehemalige  tituliis  er.clesiae,  die  Verkilndigung,  findet  sich  auch  dargestellt  an  der  Monstranz  Carl's  V., 
an  den  moniUa  Fig.  X.WIII  und  l'i{;.  XXXI.X,  endlieh  am  Eingaug  der  grossen  Sacristci  etc. 
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sigillum  ecclesiae  N.  N.,  hat  der  Künstler  an  dem  vorliegenden  Prachtsiegel,  um 
Raum  zu  gewinnen,  die  bildliche  Ausprägung  dos  Siegels  selbst  statt  der  wörtlichen 
Bezeichnung  gelten  lassen  und  daher  das  Wort  siyillum  ausgelassen.  Die  Insciirift 
lautet  desswegen :  BEGIE  AC  INSIGNIS  ECCE  DIVE  MARIE  VGINJS  VRBIS 
AQVISGRANI AD  CAVSAS.  »(Siegel)  für  die  Schriftstücke  der  Königlichen  und 
hochberühmten  Kirche  der  erhabenen  Jungfrau  Maria  in  der  Stadt  Aachen.« 

Forscht  man  nach  der  Zeit  der  Anfertigung  des  vorliegenden  Siegels,  so  vcr- 
rathen  die  Renaissance-Formen  in  dem  arcliitektonischeu  Aufiiau  über  der  Ver- 
kündigung, dessgleichen  auch  die  cliarakteristische  Form  und  .\iisprägnn»  des 
heraldischen  Schildes  sowie  die  Auffassung  und  der  Faltenwurf  der  Gewand- 
stücke deutlich,  dass  dasselbe  im  dritten  Jahrzehnt  des  XVI.  Jahrhunderts  Ent- 
stehung gefunden  hat.  wahrscheinlich  nur  wenige  Jahre  später,  als  auch  die  im 
Folgenden  abgebildete  Monstranz  Carl's  V.  angefertigt  worden  ist. 

Um  nun  dieses  grosse  Siegel  bei  wichtigen  Urkunden  und  richterlichen  .Uis- 
sprüchen  »f.r  causis^!  leichter  gelirauchen  zu  köniien,  hat  der  Künstler  auf  der 
hintern  Seite  eine  sehr  praktische  Handhabe  mit  vielem  Geschick  so  angebracht, 
dass  dieselbe  in  kleinen  Angeln  geht  und  lieweglich  niedergelegt  werden  kann, 
so  dass  der  Secretair  und  Siegelbewahrer  das  Siegel  bequem  in  der  Tasche  bei 
sich  tragen  konnte.  Diese  Handhabe,  deren  grösste  Höhe  0,046  beträgt,  ist  aus 
verschlungeneu  Aesten  und  Zweigen  sehr  originell  gestaltet,  ohne  dass  dieselbe 
beim  Gebrauche  die  Hand  irgendwie  verletzt. 

Wir  haben  dieses  Aachener  Capitelsiegel  absichtlich  einer  genaueren  Bespre- 
chung unterzogen,  da  dasselbe  heute  wenige  Parallele  aufzuweisen  hat  und  unsern 
modernen  Siegel.stechern  als  vortrefiliche  Muster-Vorlage  dienen  kann. 


Zwei  Siegrelkiiäufe  in  Aersroldetem  Silber. 

XVI.  Jahrhundert. 
Figur  LV,  LVI. 

Unter  den  verschiedenen  kleineren  Kunstobjecten  und  Merkwürdigkeiten  des 
hiesigen  Schatzes  haben  sich  auch  zwei  reichverzierte  metallene  Hohlkugeln  erhal- 
ten, über  deren  ursprünglichen  Zweck  heute  verschiedene  Ansichten  geltend  ge- 
macht werden  können.  Die  unter  Fig.  LV  abgebildete .  in  vergoldetem  Silber 
getriebene  Kugel,  die  einen  Durcluuesser  von  0,1)  M.  hat,  ist  durch  ihre  Ornamen- 
tation  in  drei  Theile  getheilt.  Auf  dem  oiierii  Theile  ersieht  man  ein  reich  ge- 
triebenes Blattwerk,  das  sich  über  sechs  erhaben  getriebenen  Kreissegmenten  in 
HalbreUef  erhebt;  auf  dem  untern  ein  ähnliches,  aber  einfacheres  Ornament,    und 
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Fig.  LV. 


auf  dorn  mitliefen  endlich  zierlich  ^^etriebene 
Pflanzeuniotive ,  die  mit  arcbitektonischeu  Or- 
iiameiiteu  abwechseln. 

Der  unter  Fig.  LVI  abgebildete  Knauf 
ist  bedeutend  einfacher  gestaltet  und  hat  einen 
Durchmesser  von  nur  0,7  M.  Derselbe  ist 
ebenfalls  durch  Hanimerarbeit  hergestellt  und 
zeigt,  von  stark  jji'otilirten  Itiniien  in  zwei 
lliilften  getheilt,  jene  erhaben  vorspringende 
Ornamente,  wie  man  sie  auf  den  soiieiiannten 
Ananas-Bechern  und  Pokalen  so  häutig  an- 
trifft, die  von  der  Zunft  der  Augsb'urger  und 
Nürnberger  Goldsclimiciic  seit  ileni  XVI.  .lahr- 
hundert  in  grosser  Anzahl  angefertigt  zu  wer- 
den jiflegten.  Während  jedoch  die  getrieheneu 
zierlichen  Arbeiten  mit  den  energischen  Gra- 
vui-eu  au  dem  Knaufe  unter  Fig.  LV  eine 
sehr  geübte  Meisterhand  aus  den  letzten  .laiir- 
zehnten  des  XV.  Jahrhunderts  verrathen,  die 
ilas  opus  propulsafii)//  mit  grosser  Leiclitig- 
keit  und  Sicherheit  zu  handhaben  wusste,  zeigt 
die  ganze  Anlage  und  Technik  des  Knaufes 
unter  Fig.  LVI,  dass  derselbe  einige  Jahr- 
zeiinte  später  von  einem  minder  geübten 
Künstler  Fntstehung  gefunden  hat. 

Zu  welchem  Zwecke  wurden  mm  ur- 
sprünglicii  diese  bullae  angefertigt  V  —  Im 
Mittelalter  fanden  sich  hauptsäcidich  drei  Arten  von  hohlen  Metallkugeln  in 
liturgischem  Gebrauche  vor.  Zunächst  nämlich  bediente  man  sich  solcher  Kugeln 
als  pii/na  calcfactoria,  die  dann  in)  Innern  in  einer  sinnreichen  Vorrichtung  ein 
Stück  erhitztes  Metall  aufzunehmen  bestinnnt  waren,  so  dass  der  celebrirende 
Priester  bei  scharfer  Winterkälte  seine  Hände  daran  (Mwärmen  konnte.  Ferner  wurden 
auch  an  der  Spitze  der  Schilde  reicherer  Cliorkaiipen  kleinere  Metallkugeln  in  An- 
wendung gebracht,  um  den  Uebergang  von  jenen  zu  den  schönen,  dicken  Quasten 
in  sehr  angenelnner  Weise  zu  vermitteln.  Fudlicli  hatte  mau  auch  in  den  Capitel- 
sälen  grössere  hohle  Metallkugeln  schwebend  angebracht,  in  welchen  sich  ein 
Knäuel  jener  vielfarbigen,  zu  einer  festen  Schnur  gezwirnten  Seidenfäden  befand, 
die  aus  einer  kleinen  Oeffnung  hervorgezogen  und  zum  Siegeln  von  Urkunden  in 
der  bekannten  Weise  angewendet  wurden.  Wir  hatten  nun  früher  die  Ansicht 
geltend  zu  machen  gesucht,  dass  unsere  beiden  in  Rede  stebende]i  pomclla  als 
reich  nrnamentirte  Quastkuäufe  au  den  rAp^'/ festtäglicher  (Miorkappen  ehemals  ange- 


Fig.  LVT. 


bracht  uewesen  seien.  Eine  nähere  Untersticlnuin'  an  (_)rt  und  Stelh'  liat  uns  in- 
dessen die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  dies  wegen  ihres  grossen  Umfangs 
wohl  niciit  füglicli  der  Fall  sein  lionute.  Da  nun  ferner  \ve(h'r  die  (irösse  nocli 
der  innere  Mechanismus  sie  als  poma  cnlcfactoria  i<ennzeiclinet,  so  bleibt  uns 
nichts  anderes  übrig,  als  dieselben  zu  jenen  Siegel-Kapseln  zu  i-echnen,  wie  sie  im 
Mittelalter  häufig  in  Gebrauch  waren,  sich  aber  nur  in  sehr  vereinzelten  Exempla- 
ren bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haiien').  Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  die 
Einrichtung  derselben  vollständig  überein  ,  indem  sie  durch  eine  einfaciie  schrau- 
iienförmige  Vorkehrung  in  zwei  ungleiche  Hälften  auseinander  geninnnien  werden 
können,  um  die  eben  erwähnten  seidenen  Siegelschnüre  als  runde  Knäuel  bequem 
hineinzulegen. 


Yerscliiedeiie  kleinere  Gusswerke  in  Messing. 

XV.   Jahrhundert. 


Figur  LVII,  LVni,  LIX. 

Zu  den  wenigen  liturgischen  Gelas- 
sen aus  Messingguss.  die  dem  hiesigen 
Münsterschatz  noch  aus  dem  Mittelalter 
verblieben,  ist  insbesondere  ein  grösse- 
rer Weihwasserbehälter  zu  rechnen,  der 
am  Eingange  der  Sacristei  in  einer  Wand- 
nische beweglich  aufgehängt  ist  und  den 
wir  zur  Seite  unter  Fig.  LVII  in  ver- 
kleinertem Maassstabe  veranschaulichen 
Die  Höbe  des  Kessels  beträgt  10"—  0,äG2 
m.,  der  obere  Durchmesser  10"  S"'  — 
0,279  m..  die  Höhe  des  Henkels  9"  — 
0/236  m.  Derselbe  dürfte  seiner  einfachen 
Formen  wegen  wohl  nicht  zu  den  ofuvres 
dl'  Diiianf  zu  rechnen  sein,  sondern  von 
einem  schlichten  Gelb-  odi-r  Krahnen- 
giesser  Entstehung  gefunden  haben .  der 
gegen  Schluss  des  XV.  Jahrluunbn-ts  in 
Aachen  seinem  Gewerke  oblag.  Trotz 
seiner  Einfachheit  jedoch  zeigt  dieses 
ras    Itisirale    sehr   schöne    Verhältnisse, 


Fii.  LVII. 


ij  Vgl.  die  Besfhreiliuiig  uml  Alil)ililiuitc  zwoiiT  scjIcIut  W'ärmKiiL'chi  iles  AFittHalters  in  iiiiserm 
Werke  »Die  Kleinoilien  des  heil.  RöTiiisclieii  lleidies  deutsclicr  Xalimi«  Seite  119  Taf.  X.\,  Fifi.  il). 
I'lalzkaiJcllL-.  8 
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und  steht  aucli  dor  gleichzeitige  Henkel,  der  heute  an  den  meisten  Weihkesseln 
des  XV.  Jalirluinderts  fehlt,  mit  der  Ausdehnung  des  Gefässes  im  richtigen  Ver- 
hältuiss.  Diese  Handhabe  in  Form  eines  halben  Vierpasses  ist  organisch  in  zwei 
groteske  Köpfe  eingelassen,  die  zu  beiden  Seiten  au  dem  übern  Theile  des  Weih 
kesseis  angebracht  sind,  wo  sich  sonst  in  der  Regel  Halbbilder  vun  Engelsfiguren 
befinden,  welche  Wappenschilder  tragen. 

Im  Gegensatze  zu  den  kleinen  und  tiandiichen  raxa  /untralia  der  frühroma- 
nischen Periode,  die  entweder  zierlich  in  Elfenbein  geschnitzt')  oder  in  Silber  und 
Messing  mit  vielen  Ornamenten  und  Figuren  in  halberhabener  Arbeit  gegossen 
waren,  nahmen  die  tragbaren  Weihgefässe  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  derge- 
stalt an  Umfang  zu,  dass  sie  für  den  Handgebrauch  zu  gross  und  schwer  wurden. 
Ueberhaupt  macht  sich  um  diese  Zeit  nicht  nur  bei  den  ta-cci ,  sondern  auch 
bei  den  Leuchtern,  Rauchfässern  und  den  übrigen  liturgischen  Gefässen  aus  Mes- 
singguss  allgemein  das  Bestreben  geltend,  umfangreiche  Dimensionen  anzunehmen, 
wodurch  dieselben  für  ihren  nächsten  Zweck  uni)raktisch  und  unbrauchbar  werden 
und  mit  den  Körperfornicn  des  Trägers  in  keinem  richtigen  \'erliältnisse  mehr  stehen. 

In  vielen  Kirchen  am  Rheine  haben  sich  aus 
dem  Schluss  des  Mittelalters  oder  dem  Beginne  der 
Renaissance  kupferne  Altarleuchter  noch  erhalten,  die 
in  derselben  Weise,  wie  der  im  Vorhergehenden  be- 
sprochene Behälter,  in  mehrere  scharfe  Ringe  abge- 
dreht und  von  ziemlich  schwerfälliger  Wirkung 
sind.  Von  den  vielen  kupfernen  Leuchtern,  die  sich 
ohne  Zweifel  auch  im  hiesigen  Krönungstift  ehemals 
vorfanden,  sind  indessen  nur  noch  sechs  Exemplare 
vorräthig,  von  denen  wir  einen  Lichtträger  unter  Fig. 
LVIII  bildlich  wiedergeben.  Derselbe  ist  1'  4"  3'" 
—  0,425  ni.  hoch  und  beträgt  der  Durchmesser 
des  Fusses  6"  —  0,158  m. ;  an  der  obern  Schale 
misst  derselbe  5"  3"  —  0,138  m.  Die  Eintönig- 
keit des  Ständers  wird  durch  fünf  stark  vorsprin- 
gende Itingknäufe  unterbrochen.  Aehnliche  l'ro- 
file,  wie  sie  sich  an  dem  unter  Fig.  LVll  ab- 
gebildeten Weihkessel  befinden,  machen  sieb  auch 
an  der  obern  Schale  zum  Auft'angen  des  Wachses 
unii  an  den  Fusstheilen  geltend.  Es  unterliegt 
nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dass  auch  diese  sechs 


')  Vgl.  die  AhliiMiing  iiiiil  Bcsclircilmiig  ili's  hiesigpii  prachtvollen  iirceolus  ans  den  Tagen 
OlU>'s  III.  im  1.  Theile,  S.  (52—72,  Kig.  XX1\  und  dcycuigen  des  Erzbischofes  Gottfried  im 
Dome  zu  Mailund  ebendaselbst,  S.  70,  Fig.  XXXI. 


115 

Altarleucliter,  welche  heute  meistens  bei  Exeqiiien 
an  der  lumha  aufgestellt  sind,  entweder  gegen 
Schluss  des  XV.  oder  im  Beginn  des  XVI.  Jahr- 
hunderts Entstehung  gefunden  haben. 

Auch  noch  zwei  kleinere  Altarleucliter  in 
Messingguss,  von  denen  wir  einen  unter  Fig.  LIX  in 
verkleinertem  Maassstabe  wiedergeben,  halien  sich 
im  hiesigen  Münsterschatz  erhalten,  die  zum  Belege 
dienen,  wie  einfach  und  schlicht  die  Leuchter  in 
der  letzten  Periode  des  Mittelalters  gestaltet  waren, 
als  sie  noch  nicht  ihrer  selbst  wegen  und  nicht  als 
selbststäudige  Kunstwerke  auf  den  Altar  gestellt, 
sondern  anspruchslos  als  Kerzenhalter  so  geformt 
waren,  dass  sie  den  Bilderschmuck  der  Altäre  nicht 
beeinträchtigen  konnten.  Die  Höhe  derselben  be- 
trägt 10"  9'"  —  0,282  ui.  und  der  untere  Durch- 
messer 5"  5'"  —  0,143  m.  Auch  diese  Leuchter 
gehören,  wie  die  im  Vorhergehenden  besprochenen, 
dem  Schlüsse  des  XV.  oder  dem  Beginn  des  XVI. 
Jahrhunderts  an. 


Fig.  LIX. 


Akoliitlieiileuchter  uiul  Yortrag^ekreuz  in  Silber. 

XVI.   Jahrhundert. 

Höbe  deg  Vortragekreuzes  2'  1"  7"'  —  (i,67  m.     Breite  :'  8"  —  0,524  m. 

Figur  LX,  LXI. 

Wenn  schon  im  Allgemeinen  unter  den  liturgischen  Geräthen.  die  sich  aus  dem 
Mittelalter  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  hnhen,  selten  Leuchter  aufzufinden  sind,  so 
ist  dies  namentlich  hinsichtlich  der  .\koluthenleuchter  der  Fall.  Von  den  beiden 
Altarleuchtern,  die  sich  als  Ueberbleibsel  des  .Schatzes  der  ungarischen  Kapelle 
heute  noch  im  Aachener  Münster  vorfinden,  haben  wir  einen  derselben  auf  Seite  70 
unter  Fig.  XXIX  in  .-Vbbildung  wiedergegeben  und  beschrii'ben ;  die  folgende  Fig. 
LX  hingegen  veranschaulicht  einen  Jener  l)eiden  Akohithenleuchter,  die,  aus  dem 
Beginn  der  Renaissance  herrührend,  heute  noch  an  Festtagen  in  Gebrauch  genommen 
werden.  Dass  dieses  auch  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  gewesen  ist.  beweist 
niciit  nur  di'r  breite  sechseckige  Fuss ,  der  leiclit  auf  die  Hüfte  des  tragenden 
Ministranten  gestützt  werden  kann,  sumlern  auch  die  grosse  obere  Scheibe, 
welche  das  herunterträufelude  Wachs  l)e{iiieui  auti'iingt.  um  das  rodicl  des  Trä- 
gers vor  Schaden  zu  bewahren. 

Was  die  Form  unserer  Akolutlienleucliter  betrifit,  so  bietet  diesellie  vom 
Standpunkt  der  Kunst  und  Technik  kein  grosses  Interesse.    Der  durch  einen  Knauf 
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Fi-.  LX  n. 


in  der  Mitte  unterbrochene  runde 
Ständer  wird  durch  sechs  aufge- 
nietete, starli  vorspringende  Stäbe 
gleichsam  polygou  gestaltet.  Der 
Knauf  selbst,  der  bequem  von  der 
Hand  des  Trägers  unispainit  wer- 
den kann,  wird  in  der  Mitte  durch 
stark  protilirte  charakteristische 
Ringe  verziert  und  ist  nacli  bei- 
den Seiten  hin  in  getriebener  Arbeit 
gleichmässig  ausgestattet.  Das  iu- 
teressantestc  Ornament  jedodi,  das 
zugleich  für  die  Entstehuugszeit 
des  Leuchters  bezeichnend  ist,  ent- 
faltet sich  auf  dorn  Fusse  und  be- 
steht in  einer  liandförniigeu  orna- 
mentalen Verschlingung  in  spätgo- 
thischen  Formen,  deren  Durchkreu- 
zungspunkt jedesmal  vou  einer  so- 
genannten gothischen  Nase  gebil- 
det wird.  Sowohl  diese  eingravir- 
ten  Masswerkforaien,  die  wir  unter 
Fig.  LX  a  besonders  wiedergegeben 
haben ,  als  auch  das  opus  pro- 
dacfile  im  Knauf  sind  als  deutliche 
Belege  zu  betrachten,  dass  unsere 
Akoiuthenleuchter,  die  heute  kaum 
noch  Parallelen  finden  dürften, 
gegen  Schhiss  des  Mittelalters. 
oder  genauer,  in  den  ersten  .Jahr- 
zehnten des  XVI.  Jahrhunderts 
angefertigt  worden  sind. 


Wir  haben  diese  Akolutlu'nlcurhter,  die  heute  für  den  täglichen  (Jelirauch 
durch  andere  ersetzt  worden  sind,  einer  nähern  Besprechung  unterzogen,  damit 
dieselben  Vdrkuniniendcn  Falles  bei  Neusciiaffung  als  Muster  hiiisichtlich  dei-  all- 
gemeinen Grössenverliältnisse  und   I'onuen  benutzt  werden  kömien. 

Als  F'rgänzung  und  intcurirendes  liturgisches  Geräth  zu  den  im  Vorhergehen- 
den be.sprochenen  .Vkolutlicnleuclitern  hat  sich  heute  im  Schatze  des  Aachener 
Münsters  auch  noch  *  ein  Vortragekreuz  erhalten  ,  welches  in  seinen  Einzelheiten 
deutlich  bekundet,  dass  dieselbe  Hand,  welche  die  Akdhitlienleuchter  in  einfacher, 
derber  Technik  hergestellt  hat,  auch  bei  Anfertigung  dieses  Kreuzes  thätig  gewesen 
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ist.  Namentlich  erkennt  man  dies  aus  der  Identität  dfr  FiMiiien  an  dem  Knaufe 
des  Kreuzes  und  den  entspreeiienden  nodi  der  Leuchter,  desssleichen  an  den 
Prnfilirunsen  der  Tragstange.  Wenn  dieses  Vortragekreuz  auch  .schlicht  und  ein- 
fach in  seinen  Formen  gehalten  ist,  so  muss  diicii  znuegehen  werden,  dass  dasselbe, 
aus  der  Ferne  betrachtet,  von  der 
besten  Gesammtwirkung  ist.  Die 
vier  Kreuzbalkeu  von  fast  gleicher 
Länge  münden  nämlich  in  vier 
spätgothische  Lilien  aus,  die  jedes- 
mal zur  Verstärkung  des  Effectes 
mit  einem  nach  beiden  Seiten 
ausgerundeten  Untersatz  versehen 
sind.  Oii  die  Figur  des  gekreu- 
zigten Heilandes,  welche  wir  in 
der  beifolgenden  Abbildung  nicht 
wiedergegeben,  sich  auf  unserer 
crux  sfafionalis  ursprünglich  vor- 
gefunden habe,  lässt  sich  mit  Ge- 
wissheit nicht  behaupten ;  nach 
ihrer  naturalistischen  Durchbildung 
uml  Entwicklung  zu  urtlieilon, 
scheint  sie  dem  Beginn  des  vori- 
gen Jahrhunderts  anzugehören. 
Damit  das  Kreuz  leichter  getra- 
gen werden  könne,  hat  der  Gold- 
schmied nicht  nur  den  obeni  Tlieil 
des  Stabes,  sondern  auch  das 
Kreuz  selbst  mit  Holz  unterlegt. 


Fig.  LXL 


Stab  des  Vorsängers. 

XVI.   Jahrhundert. 


Griissc  fie.'^  A'UcTs  *!"  G'" 


Duri'limostT  (1,_'^  Knatil'es  'i"  4" 


Fisiir  LXn. 

Zu  den  verschiedenen  kirchlichen  .\emtern  und  Würden  im  Mittelalter,  die  im 
Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  allmählich  in  Wegfall  gekommen  sind,  gehört  auch 
das  des  viagisfa'  canfus  oder  episcopus  cliori.  der  in  Stifts-  und  Kathedralkirchen 
die  Gliormusik  leitete  und  die  Sänger  beaufsichtigte.  .Ms  auszeichneiule  Insignie 
trug  derselbe  an  Sonn-  und  Festtagen  einen  ziemlich  langem  Stab,  den  sogeuaimten 
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liü.  LXII. 


baculua  jjraecenloiis,  der,  ubgleich  zu 
den  unbedeutenderen  kirchlichen  Uten- 
silien gehörend,  doch  stets  in  zierlichen, 
künstlichen  Formen  gestaltet  war  und  von 
Seiten  der  Goldschniiedekunst.  nament- 
lich auf  seiner  oberen  Bekrönung,  mit 
den  mannigfachsten  Verzierungen  aus- 
gestattet wurde.  Obwohl  nun  in  älteren 
Inventuren  des  Mittelalters  häufig  sol- 
cher Vorsängerstäbe  Erwähnung  ge- 
schieht, so  haben  doch  verhältnissmässig 
wenige  derselben  die  Stürme  der  letzten 
Jahrhunderte  überdauert  und  sich  bis 
auf  unsere  Tage  erhalten.  Einer  der 
ältesten  und  interessantesten  dieser  orna- 
mentirten  Stäbe,  der  durch  ilie  äusserst 
fein  niellirten  Verzierungen,  durch  seine 
Erbreitcrung  an  der  oberen  Ausmündung 
und  durch  die  Inschrift  deutlich  als  dem 
Schluss  des  XII.  Jahrhunderts  angehö- 
rend sich  kenntlich  macht,  findet  sich 
heute  im  Schatze  des  Kölner  Domes 
vor ').  Das  obere  Aufsatzstück  dessel- 
ben, welches  die  ciselirten  Bildwerke 
der  heil,  drei  Könige   in   schöner    Styli- 


sirung  darstellt,  ist  um  einige  Jahrzehnte  jünger  un<l  gehört  der  letzten  Ilälite 
des  XIV.  Jahrhunderts  an.  Auf  dem  untern  Theile  dieses  Stabes  erblickt  man  in 
Niello  folgende  interessante  Inschrift,  welche  über  Bestimmung.  Entstehungszeit 
und  Bestellgeber  desselben  erwünschtes  Eicht  verbreitet : 

Sum  praecentorurn  haculas,  s/iecia/is  horum 

In  manihxifi,  quonnn  rerax  in  festi?  (jacultirum. 

Causa  rnea  solemnis,  et  erit  inea  fama  -perennis 

In  Jesus  magnis  renovanda  quibuslihef  annis. 

Hugo,  decus  cleri,  vir  parcere  nescius  aeri, 

Me  fteri  fecit,  me  jussit  honore  teneri. 

Annus  millenus  ceiüenus  septuagenus 

Ocfavus   Christi  primus   haculo  fuit   isfi. 
Auch  im  Schatze  des  Aachener  Kröiiungsstiftes  hat  sich  ein  Chordirigentenstab 
erhalten,  der  aus  einer  5' 1"  f.'"  —  1,(1  m.  langen  einfachen  Silberstange  und  einem  in 


')  Vgl.  unser  Werk  »Das  heilige  Köln«,  Domschätze.  Seite  9  —  11,  Taf.  IX,  36. 
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vergoldetem  Silberblech  getriebenen  6"  6'"  hohen  Adler  auf  halbkugelförmigem  Unter- 
satz besteht,  welche  beiden  Stücke  durch  einen  gefälligen  .sechseckiii;en  Knauf  ver- 
mittelt und  verbunden  werden.  In  der  Abbildung  unter  Fig.  LXII  haben  wir  diese 
Theile  in  ihrer  jirimitiven  Verbindung  nicht  wiedergegeben,  da  iunite  die  '{'rnn- 
stange  mit  dem  ornamentalen  Knauf  als  eannn  zu  einem  modern-gothischen  Vor- 
tragekreuz benutzt  wird.  Was  die  Entstehungszeit  dieses  haculu>!  praerenforis 
betrifft,  so  beweist  nicht  nur  die  Form  und  Stylisirung  des  noch  heraldisch  behan- 
delten Adlers,  sondern  auch  der  ornamentirte  Untersatz  desselben  und  der  zweite 
kleinere  Knauf,  dass  derselbe  bereits  aus  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrzehnt  des 
XVI.  Jahrhunderts  herrührt. 

Die  untere  Tragstange  in  Silberblech  ist  ziemlieh  einfach  und  iilatt  gehalten 
und  wird  nur  durch  fünf  schmale  Ringe  abgetheilt  und  verziert.  Der  im  Sechseck 
angelegte  Knauf  zeigt  an  den  Ecken  seiner  mittleren  Erbreiterung  gegossenem  her- 
vorragende Ornamente,  die  schon  den  vollendeten  Durchliruch  der  Renaissance  zur 
Schau  tragen.  Dieselben  stimmen  vollständig  überein  mit  den  ziemlich  roh  behan- 
delten Pflanzenornamenten,  die.  dem  classischen  Akanthusblatte  entlehnt,  jenen 
halbkugelförmigen  Untersatz  umgeben,  der  den  Adler  trägt.  Dieser  dui-ch  ll.ini- 
merarbeit  meisterhaft  hergestellte  lieraldische  Adler  ist  als  Repräsentant  des  eiii- 
köptigen  deutschen  Reichsadlers  mit  der  von  einem  Bügel  überragten  Kaiserkrone 
geschmückt.  Leider  ist  derselbe  heute,  namentlich  an  den  äussersten  Flügelfedern, 
ziemlich  beschädigt:  wir  hegen  die  sichere  Hoti'nung,  dass,  nachdem  l)ereits  meh- 
rere Kleinodien  des  hiesigen  Doraschatzes  in  jüngster  Zeit  kunstgerecht  wiederher- 
gestellt worden  sind,  sich  bald  ein  Aachener  Bürger  linden  werde,  der  auch  dieses 
Meisterwerk  der  Ciselirkunst  aus  dem  Beginn  der  Renaissance  stylgerecht  so 
restaurireu  lässt,  dass  dasselbe  wieder  an  Sonn-  und  Festtagen  seiner  urs])rüng- 
lichen  Bestimmung  dienen,  oder,  da  das  .\mt  eines  in<rifisler  mnfus  in  Wegfall 
gekommen  ist,  immerhin  von  dem  fascicalarhi^ ,  dessen  heutiger  Amtsstab 
aus  der  entarteten,  geistlosen  Zopfzeit  des  vorigen  Jahrhunderts  herrührt,  getragen 
werden  könne. 


Die  Monstranz  Carl's  V. 

XVI.    Jahrhundert. 

Höhe  1'  in"  9'"  —  0,595  m.    Durchmesser  des  Fusses  7"  3'"  —  f>,l9  m. 

Figur  LXIII. 

Unter  den  wenigen  liturgischen  Gefässen  des  Aachener  Domschatzes,  die  sich 
vor  den  gewaltsamen  und  stürmischen  Veränderungen  des  letzten  Jahrhunderts  bis 
auf  unsere  Tage  gerettet  haben,  ist  besonders  eine  Monstranz  zur  Ausstellung  der 
hh.  Eucharistie  hervorzuheben,  welche  von  der  örtlichen  Ueberlieferung,  auf  unbe- 


120 


FiK.  LXIII. 


kaiiiitc  Grüiide  hin,  Carl  V.  als  Ge- 
schenkp:eber  zugeschrieben  wird.  Diese 
Traditiim  möchte  schon  desswegen 
einen  Anspruch  auf  Wahrsciicinlich- 
i<eit  machen,  weil,  wie  ein  Blick  auf 
Fig.  LXIII  zeigt,  sowohl  die  Comi)o- 
sition  al.s  auch  sämmtliche  Detailfor- 
men des  meisterhaft  gearbeiteten  Ge- 
fässes  deutlich  seine  Eutstehungszeit 
in  den  Regierungsjahren  des  eben- 
gedachten Kaisers  bekunden.  Dei-  Fuss 
dieses  oslensoriurn  ist  nicht  mehr, 
wie  es  im  XIV.  und  XV.  Jahrhun- 
dert Brauch  war,  in  Rosenform  an- 
gelegt, sondern  bestellt  aus  einem 
kn'i?rundi'M  Pedalstücke,  auf  welchem 
sich  in  meisterhaft  getriebener  Arlieit 
jene  bekannten  Kreise,  Rosen  und 
Sterne  in  Haut-Relief  zeigen,  wie 
sie  in  der  ausartenden  Gothik  häufig 
zur  Verzierung  grösserer  Flächen  und 
Pedalstücke  in  der  Goldschmiedekunst 
Anwendung  fanden.  Audi  der  Stän- 
der sowie  der  einfache,  als  achtblät- 
terige Rose  gestaltete  Knauf  verrathen 
deutlich  die  neuen  Formen  der  Re- 
naissance in  ihrer  ersten  Entwickelung. 
Ueber  ■dem  breiten  rnnnubrium 
ist  auf  sechseckiger  Console  eine 
ziemlich  grosse  Goldplatte  mit  vielen 
halbkreisförmigen  Ausmündung<'n  ab 
Basis  des  eigentlichen  architektoni- 
schen Aufbaues  angebracht,  die  durch 
sechs    schlanke    Säulchcn    im    neuen 


Styl  mit  einer  zweiten  kleineren  Goldplatte  von  gleicher  Form  in  N'erlundung 
steht,  welche  mit  der  ersten  iiarallel  läuft  und  auf  welcher  jene  Siiulchen  in 
iliren  reichen  Fialen  ausmünden.  Auf  dieser  letzteren  erhebt  sich,  von  vier  ge- 
kuppelten Sänichen  getragen,  ein  baldachinformiger  spätgothischer  .\ufhau.  unter 
welchem  man  das  ciselirte  Standbildchen  des  auferstandenen  Erlösers  wahrnimmt. 
Dieser  reichdurchbrochene  Baldachin,  der  durch  stark  gebogene  Wimperge  nacli  vier 
Seiten  hin  gebildet  wird,  schliesst  oben  mit  einer  stark  ausladenden  Kreuzblume  ab,  auf 
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wt'lc'licr  sirh  eiiu?  Statuette  der  lliiniiiel.skciiüniii  in  feiner  Ci^cliruni;  /ei^t.  I)ieso 
letztere  bekrönende  Figur  ist  jedocli,  wie  es  die  Compositidii  und  der  Faltenwurf 
bekunden,  wenigstens  um  150  Jahre  jünger  als  die  Monstranz  selbst  und  wahr- 
scheinlich anderswuher  als  nachträgliche  liekrönung  des  Ganzen  hinzuuefilj;!  WDi-den. 
Ausser  der  Darstellung  des  Heilandes  in  dem  oberen  zierlichen  liahbichin  liat  der 
Künstler  auch  noch  an  den  beiden  äusseren  Widerlagspfeilern  der  Monstranz,  von 
spielenden  Kaldachinchen  in  Astwerk  überragt,  zwei  kleine,  stylisirte  Statuetten 
auf  Consoleu  freistehend  angebracht,  welche  zusammen  die  (innimciiUii)  B.  M.  V. 
darstellen. 

Als  besonderes  Kleinod  von  grosser  Seltenheit  ist  an  unserer  Monstranz  ji'nei- 
grosse  Rauchtopas  mit  scharfen  Facettirungen  hervorzuheben,  der  in  einiT  keicii- 
förmigen  Fassung  an  der  Console  unter  dem  architektonischen  Aufbau  angebracht 
ist  und  dem  in  früherer  Zeit  von  der  Tradition  ein  allzuhoher  Werth  zugesprochen 
wui'de.  Nicht  weniger  kostliar  ist  jener  grosse  Doppelkranz  von  i'iner  Meiiue  von 
Edelsteinen,  der  als  glänzende  ünd'assunü  der  hb.  Eucharistie  an  jener  Stelle  bi'ute 
nnorganiscii  eingezwängt  ist,  wo  im  Sinne  des  ausführenden  Künstlers  ein  (ilas- 
Cylinder  eingelassen  werden  sidlte.  Ueberhaujit  haben  sehr  viele  Monstranzm  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  im  Laufe  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  ihren  primitiven 
Krystallcylinder  eingebüsst,  an  dessen  Stelle  dann  ein  äiinlicher  Strahlenkranz  von 
Edelsteinen  getreten  ist.  Während  man  nämlich  in  der  gothisclien  Kunstei)oche 
bei  Anfertigung  von  Scbaugefässcu  zur  E.xposition  der  bli.  Eucharistie  stets  den 
Spruch  des  Psalmisten  vor  Augen  hatte:  »Ercc  foliirnnru/inii  (hi  ru/n  hiiiiiiiii/jiis 
et  hithlliilii/  in  I  /s«  und  dieselben  desswegen  zeit-  oder  iialdachinfiirmig  gleiidisani 
als  Wohnung  des  Herrn  construirte,  richtete  man  sich  in  der  Renaissam-e-  und 
Rococco-Zeit  mehr  nach  dem  Schrifttexte:  «In  .sa/c  /lo.^ui/  lal)crnanuhun  fjns«  um! 
suchte  also  die  Sonne  durch  einen  Kranz  von  strahlenden  Edelsteinen  als  Einfas- 
sung der  bh.  Hostie  darzustellen').  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Monstranz 
Carls  V.  bald  wieder  so  b(n-gestellt  würde,  dass  im  Sinni'  di's  ursprün;;lirhen  Meist<'rs 
die  Ausstellung  des  allerh.  Altarssacrainentes  in  einem  cylinderförmigen  Krystall- 
glas  wieder  vorgenommen  werden  könnte,  wie  dies  in  unserer  Abbildung  unter 
Fig.  LXHI  bereits  angedeutet  ist. 


')  Von  den  wenigen  Mfinstranzen  des  XIV.  und  -\V.  .I.ila-hunderl«,  iin  welelieri  die  Stcrnforni 
mit  der  thnrniartigen  Anlage  vereinigt  ist,  sind  licsonders  liervorznljelien  eine  grosse  im  Dorne  zn 
Köln  (Vgl.  nnser  Werk  »Das  heil  Kiiln«,  Doniseliätze,  S.  i:-i,  Tat.  .X,  Fig  39)  und  eine  andere 
in  der   Saeristei  zu   Vallendar   IjiI  Koblenz. 
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Kupfervergoldete   Gedächtiiisstafel    des   Stiftsherrn 

Johannes  Pollart. 

XVI.  Jahrhundert. 

Höhe  des  unteroii  Theilcs  1'  1"  6'"  —  0,353  m.,    de»  ol.erou  i'  4"  —  0,733  in.     Breite  2'  3"  6'"  —  0,72  m. 

Figiir  LXIV. 

Von  den  vorhältnissmässiu:  wciiii,^'!!  metallischon  mittelalterlichen  Grab-  und 
Gedächtnisstafeln  des  Aachener  Münsters,  die  in  ihrer  kräftigen  (iravirung  und 
theilweise  noch  ersichtlichen  Bemalung  für  die  Archäologie  von  besonderem  Interesse 
sind,  liaheii  bereits  zwei  im  Vorliergehenden  Besprechung  und  Abbildung  gefunden. 
Diesen  reiht  sich  ebenbürtig  noch  eine  dritte  an,  welche,  obgleich  der  schon  begin- 
nenden Renaissance  angehörend,  doch  eine  grosse  Leichtigkeit  in  Wiedergabe  figür- 
licher Darstellungen  und  eine  gediegene  Teciinik  zeigt  und  desshalb  einer  ein- 
gehenden Besprechung  sich  verlohnt.  Audi  die  heifolgende,  unter  Fig.  LXIV  ab- 
gebildete Gedächtnisstafel  ist,  wie  die  des  Canonikers  Arnold  von  Merode.  in  zwei 
Theile  getheilt,  von  denen  der  obere  die  figuralen  Darstellungen,  der  untere 
aber  die  Inschrift  enthält. 

In  der  oberen  grösseren  Hälfte  ersii'lit  man  als  mittlere  Figur  die  majestätische 
Darstellung  der  allerseligsten  Jungfrau,  iln-  Patnmin  des  Aachener  Münsters, 
deren  Haupt  mit  der  Kaiserkrone  geschmückt  ist ;  auf  der  Linken  trägt  sie  das 
von  ihrem  faltenreichen  Mantel  theilweise  verhüllte  Jesuskindlein.  Den  Blick 
hält  die  Himmelskönigin  auf  den  zur  Rechten  knieenden  Stiftsherrn  gewandt,  wel- 
cher von  dem  hinter  ihm  stehenden  h.  Johannes  dem  Täufer,  seinem  Schutzpatron,  der 
allerseligsten  Jungfrau  gleichsam  vorgestellt  und  empfohlen  wird.  Zur  Linken  der 
Himmelskönigin  ersieht  man  den  heil.  Christo])horus,  wahrscheinlich  den  zweiten 
Namenspatron  des  verstorbeneu  Stiftsherrn,  wie  er,  den  kleinen  Jesusknaben  auf 
der  Schulter,  sich  auf  einen  mächtigen  Baumstamm  stützend,  den  Fluss  durch- 
schreitet. Zu  Häupten  der  Gottesmutter  schwingen  zwei  Ijigel  in  weiten  Gewän- 
dern das  Rauchfass.  Hinter  den  drei  Heiligenfiguren  ist  em  reichverzierter  Tep- 
pich ausgespannt,  welcher  an  den  Seiten  von  zwei  Säulen  getragen  wird.  Diese 
mit  dem  Akanthusblatt  verzierten  Säulenschäfte  sind  an  den  Capitälen  mit  kari- 
kirten  Menschenköpfen  ornaraentirt  und  dieni'ii  zuu'lcicli  als  Träger  eines  originel- 
len, baldachinförmigen  Maasswerkes,  das  in  seinen  gewagten  spielenden  Formen 
jene  interessante  Kunstepoche  der  abgelebten  und  geistlos  gewordenen  Gothik 
kennzeichnet,  als  dieselbe,  an  sich  selbst  irre  geworden,  stets  neue  piquantere 
Formen  erfinden  zu  müssen  glaubte. 

Wenn  auch  die  architektonischen  Verzierungen  eine  ähnliche  Vermischung 
von  gothischen  Spitzfindigkeiten  und  den  Gebilden  der  sich  eben  entwickelnden 
Renaissance  bekunden,   wie   sie  sich  auch  in  den  Bogengängen  des  Hotel  de  Ville 
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zu  Lüttich,  tlas  ebenfalls  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  anjjehört,  zeigt, 
so  tritt  uns  doch  in  der  Composition  und  Auffassung  der  Figuren,  sowie  in  dem 
Faltenwurf'  der  Gewänder  noch  die  alte  ererbte  Stylform  des  XV.  .lahrhunderts 
entgegen,  die  sich  von  zu  auffallenden  Gewagtheiten  und  Manierirtheiten  noch 
ziemlich  fern  hält  und  durchweg  edel  und  maassvoll  auftritt. 

Von  besondertnn  Interesse  für  das  Studium  der  kirchlichen  Gewänder  im 
XVI.  Jahrhundert  ist  der  Chorhabit  des  knieenden  Stiftsherrn  ;  derselbe  ist  mit 
der  vestis  pellicea.  dem  Talar  und  dem  ilaiüliei'  betindlichen  faltenreichen  super- 
pellicemn  mit  langen  Aurmeln  bekleidet. 

Auf  dem  untern  'l'heilu  der  Tafel  ersieht  man  zu  beiden  Seiten  der  Inschrift 
unter  einem  mit  Masswerkformen  gefüllten  Rundbogen  die  Wappenschihler  und 
heraldischen  Abzeichen  des  altadeligen  Geschlechtes  von  PoUart,  die  von  reichver- 
ziertem Zimier  und  Helnidecke  bekrönt  werden. 

Die  dreizehnzeilige  Inschrift  selbst  ist  in  Minuskelbuchstaben  gehalten  und 
tritt  auf  dem  kräftig  schraffirten  Tiefgrund  ziemlich  erhaben  auf.  Dieselbe  lautet 
ohne  Abkürzungen  in  heutiger  Schreibweise: 

Ad  laudem  oynnipotentis  Dsi,  beatae  Mariae,  coelorurn  reginae,  omniumque 
sanctorum  ac  pro  suae  et  omniiim  Christi  ßdelium  animarum  salute  Venerabilis 
dominus  Johannes  Pollart,  hvjus  insignis  ecclesiae  canonicus  jabileus,  cujus  pro- 
xitno  sab  lapide  corpus  reconditiir,  missam  cottidianam  a  duobus  vicissint  pres- 
byteris  hie  ad  arani  snncli  Materni.  data  benedictione  summae  missae,  confinuo 
celebrandam  instituit.  Nee  non  et  divini  culftis  augendi  gratia  undecimum  in 
choro  vicarium  ordine  presbijterum  perpeiuo  fundat-if.  Rebus  ab  huiiianis  exemp- 
tus  Anno  Christi  MCCCCC  34,  mensis  Septembris  die  24.  Orale  pro  eo  ; 
hie  ^)    suum   celebravit  jid)ileum   anno    Doinini  MDXIII  die  novetnbris  XX. 

In  freier  Uebersetzung  würde  diese  Inschrift  lauten : 

»Zum  Lobe  des  allmächtigen  Gottes,  der  allerseligsten  Himmelskönigin  Maria 
und  aller  Heiligen,  sowie  für  sein  eigenes  und  aller  Christgläubigen  Seelenheil  hat 
der  Hochwürdige  Herr  Johannes  Pollart,  Jubilar-Canonicus  an  dieser  hochberühm- 
ten Kirche,  dessen  irdische  Ueberreste  unter  dem  nächsten  Steine  beigesetzt  sind, 
eine  tägliche  heilige  Messe  für  alle  Zukunft  gestiftet,  die  hier  am  Altare  des  hei- 
ligen Maternus  abwechselnd  von  zwei  Viearen  nach  ertheiltem  Segen  im  Hoch- 
amte gelesen  werden  soll.  Ebeudcrselbe  hat  auch  zur  Hebung  des  feierlichen 
Gottesdienstes  die  Stelle  eines  eilften  Chor-Vicars  aus  der  Reihe  der  Priester  auf 
ewige  Zeiten  gegründet.  Derselbe  segnete  das  Zeitliche  im  Jahre  des  Herrn  1534 
am  24.  September.  Betet  für  ihn.  Er  feierte  sein  Jubiläum  im  Jahre  des  Herrn 
1.513  am  20.  November.« 


')  Die  folgenden  Worte  sind  erst  nachträglich  hinzugefügt.    Unter  dieser  Inschrift  folgt  übri- 
gens noch  eine  zweite,  welche  von  einer  ternorii  Stiftung  des  Verstorbeoen  Kunde  gibt. 


\1U 

Wie  es  den  Anscheiu  gcwinut,  wurde  diese  Gedäclitiiisstafel  sclioii  bei  Lebzei- 
ten des  Caiionieiis  Pollart  angefertigt;  denn,  wie  es  aiicli  unsere  Abbildung  zeigt, 
ist  die  Angabe  des  Jalires,  Monates  und  Tages  seines  Todes  erst  naehträglich  von 
einer  späteren  und  im  Graviren  wenig  geübten  Hand  iiinzugefügt  \V(n-den. 
Was  die  ursprüngliclie  Aufstellung  dieser  Gedächtnisstafel  angeht,  so  diirfteii  die 
Worte  »hier  am  Altare  des  h.  Maternus«  andeuten,  dass  dieseli)e,  wenn  niclit  in 
der  niensa  dieses  Altares,  so  doch  in  unmittelbarer  JSiahe  derselben  angebracht  war. 

Wenn  auch  die  oben  besprochene  Obituartafel  des  1487  verstorbenen  Stifts- 
herrii  Arnold  von  Merode  sich  durch  eine  grössere  Strenge  der  Formen  und  orna- 
mentalen Ausstattung  auszeichnet,  die  vorliegende  Tafel  hingegen  eine  anmutliige 
Leichtigkeit  und  Freiheit  in  der  Ausführung  der  Figuren  und  der  eingravirteu 
Schriftzüge  bekundet ;  so  dürfte  man  doch  b(n  genauer  Vergleichung  zu  der  An- 
nahme konnnen,  dass  beide  unter  Fig.  XLV  und  Fig.  LXIV  abgebildeten  Gedächt- 
nisstifeln  aus  derselben  Meisterworkstätte ,  wenn  auch  zu  verschiedeneu  Zeiten, 
hervorgegangen  seien.  In  diesen  beiden  Kupfertafeln  sind  uns  interessante  Bei- 
spiele erhalten,  wie  mau  im  ehemaligen  deutschen  Kröuungsmünster  zu  Aachen 
das  Andenken  verdienter  Stiftsherren  auf  die  dankbare  Nachwelt  brachte.  Wenn 
man  bedenkt,  welch'  eine  Menge  von  Altären  noch  bis  zur  französischen  Revolu- 
tion im  hiesigen  Münster  sich  vorfanden,  so  wird  man  zugeben,  dass  sich  allem 
Anscheine  nach  ehemals  auch  eine  grössere  Anzahl  von  derartigen  Gedächtniss- 
tafeln, welche  zugleich  die  Stiftungen  des  Verstorbenen  meldeten,  in  den  verschie- 
denen  Theilen  der  Aachener  Stiftskirche  angebracht  waren. 
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Nachträgliche    Bemerkungen    zu    dem    Fuss    des    Lotharkreuzes 
und   dem  Knauf   eines  Vortragekreuzes, 

beiilr  (li'iii   XI\'.  JaliiliuiiiliTt  aiiüeliDreud. 
Abliildungcn  auf  Blatt  5  Fi};iir  I   u.  2. 

Am  Schlüsse  der  vorlicgeuden  Beschreibung  der  inetallischeii  Kunstwerke  des 
Aachener  Münsters  aus  der  gothisclien  Kunstepoche  erübrigt  es  noch,  einige  ergän- 
zende Worte  über  jenes  forniscliöne  Fussstück  nachträglich  hinzuzufügen,  welches 
dem  sogenannten  Lotharkreuze')  heute  als  Ständer  dient,  sowie  auch  noch  kurz 
auf  einen  reich  entwickelten  Knauf  hinzuweisen,  der,  wie  jenes  Fussstück,  dem 
XIV.  Jahrhundert  angehört  und  heute  an  einem  modernen  Vortragekreuz  als 
Untersatz  angebracht  ist.  Da  die  Zeit  der  bevorstehenden  Heiligthumsfahrt  zum 
Abschluss  dieses  Werkes  drängt,  so  ist  es  unmöglich  geworden,  auch  zu  diesen  bei- 
den Kunstobjecten  noch  rechtzeitig  Holzschnitte  herstellen  zu  lassen.  Wir  haben 
es  desswegen  vorgezogen,  diese  Abbildungen  auf  der  beigefügten  Taf.  .5  autogra- 
phisch unter  Fig.  1  und  2  wiederzugeben. 

In  Verbindung  mit  dem  sogenannten  Lotharkreuze  hat  man  nämlich  im  spätem 
Mittelalter  einen  Ständer  in  Form  eines  reichverzierten  Fussstückes  wohl  aus  dem 
Grunde  angebracht,  um  dasselbe  aucli  als  cdix  altaris  oder  pacifirale  gebrauchen 
zu  können.  Dasselbe  ist  in  sechstheiliger  Rosenforni  gehalten  und  zeigt  am  untern 
Sockel  eine  fortlaufende  durchbrochene  Verzierung  aus  Vierpässen;  die  breiten 
Flächen  des  Fusses  hat  der  Goldschmied  dadurch  zu  beleben  gewusst,  dass  er 
reiche  Laubornamente  in  kräftiger  Ciselirung  anbrachte,  die  auf  charrirtem  Tief- 
gruud  kaum  erhaben  aufliegen.  Mitten  auf  diesen  Flächen  (!rheben  sich  auf  poly- 
gonen  Söckelchen  schön  stylisirte  und  energisch  ciselii-te  Statuettchen,  die  von  je 
einem  in  Kreuzblumen  ausmündenden  Baldadiinchen  in  viereckiger  Anlage  be- 
krönt werden.  Die  kurzen  Ständer  unter-  und  oberhalb  des  Knaufes  sind  mit 
gefälligen  Masswerkfornien  gemustert,  die  auf  emaillirteni  Grunde  von  dreieckigen 
Giebeln,  mit  Widerlagspfeilern  flankirt,  überragt  werden.  Von  besonders  guter 
Wirkung  ist  der  breite  Knauf,  der  ebenfalls  im  Sechseck  angelegt  ist  und  auf  den 
Fcken  sechs  durchbrochene  Vierpässe,  von  mittelalterlichen  Inventaristen  romlae 
Oller  inoiiilia  genaimt.  zum  Vorschein  treten  lassen.  Zwischen  diesen  sechs  vor- 
springenden Pasten  hat  der  Künstler  auf  beiden  Seiten  des  Knaufes  nnrchbrechun- 
gen  in  architektonischer  Form  anuebracht,  wie  sie  au  den  Keliheu  des  .\I\'. 
Jahrhunderts  iuiuier  wiederkehren.  Auf  den  Tasten  des  Knaufes  selbst  sind 
ausserdem  noch  kli'iiuTe  Darstellungen  verschiedener  Ilcilim'n    ciui^ravirt  ;    nur    ist 


'j   Vgl.  Thcil  I.  Seite  34,  Fig    XV. 
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zu  bedauern,  dass  das  ehemalige  anaü  frivis!uridf  auf  deusellx'u  in  letzter  Zeit 
durch  eine  dunkle  undurchsichtige  Masse  ersetzt  worden  ist,  die  sugar  an  mehreren 
Stellen  die  Figuren  theilweise  verdeckt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  das  kunstreich  verzierte  um!  auf  Blatt  5  Fig.  1  ab- 
gebildete Fussstück,  welches  offenbar  aus  der  Blüthezeit  (Irr  gothischen  Kunst- 
epoche, den  Tagen  Karls  IV.,  herrührt,  ursprünglich  als  l'iedestal  zur  Aufnahme 
des  Lotharkreuzes,  oder  aber  als  Pedal  eines  entsprechenden  Kreuzes  in  gleicher 
Formentwickelung  angefertigt  worden  ist. 

Wir  sind  entschieden  der  Ansicht,  dass  dieses  in  Rede  stehende  Fiiss.stück 
in  den  ersten  Jahrzehuten  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  in  der  Absicht 
angefertigt  worden  ist,  um  dem  prachtvollen  Lotharkreuz  als  Untersatz  zu  dienen, 
damit  dasselbe  nicht  nur  als  o-ux  sfutiond/is.  sondern  auch  als  cru.r  altaris  oder 
pacißcale  kirchlich  gebraucht  werden  könnte.  Diese  letzte  Annahme  sehliesst  die 
andere  also  aus,  dass  zu  unserem  Fussstück  ehemals  ein  anderes  Altarkreuz  gehört 
habe,  das  stylistisch  mit  dem  eben  besprochenen  Fussstück  in  Einklang  gestan- 
den habe. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Fussgestells  zum  Lotharkreuze  sei  hier 
noch  darauf  hingewiesen,  dass  der  hiesige  Münsterschatz  ausser  dem  erwähnten 
Lotharkreuz  noch  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  dieses  Jahrhunderts  ein  zweites 
reichverziertes  Kreuz  besessen  habe,  welches,  wir  wissen  nicht,  auf  welchen  Titel 
hin,  in  den  zwanziger  Jahren  bei  Wiedererrichtung  des  Erzbischötiichen  Stuhles  zu 
Cöln  aus  dem  hiesigen  Münster  in  den  Schatz  des  Cölner  Domes  übertragen  wor- 
den ist ').  Dasselbe  wird  heute  dem  jedesmaligen  Erzbischofe  vorgetragen,  wenn  er 
als  jiontifex  seine  Kathedrale  an  hohen  Festtagen  betritt  und  zeigt  dasselbe  in 
der  mittleren  Vierung  in  prachtvollem  rniail  tran»lucide  die  Kreuzigung  des  Herrn 
und  an  den  vier  Enden  die  Symb(de  der  Evangelisten  in  Vierpass-Einfassungeu; 
auch  die  Rückseite  ist  mit  reichen  Ornamenten  verziert.  Sännntliche  emaillirte 
und  eingravirte  Verzierungen,  welche  durchaus  mit  den  vielen  durchleuchtenden 
Schmelzarbeiten  an  so  manchen  Reliquiaren  des  Aachener  Münsters  überein- 
stimmen, besagen  deutlich,  dass  dieses  reichverzierte  Kreuz  ebenfalls  in  der  letzten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  von  Meisterhand  Entstehung  gefunden,  von  welcher 
auch  das  eben  besprochene  l'edalstück  herriihi'i'u  dürfte. 

Dass  dieses  in  unserem  Werke:  »Das  heilige  Cöln«  abgebildete  crux  statio- 
nalh  wirklich  aus  dem  hiesigen  Schatze  herrühre  und  auch  lieute  noch  gleichsam 
als  integrireuder  Theil  desselben  zu  betrachten  ist,  dafür  dient  zum  Belege  die 
Aussage  vieler  hiesigen  Augenzeugen,  dii'  heute  noch  üliereinstimmend  anheben. 
dass  dieses  schöne  Kreuz  ehemals  im  .Vachener  Münster  bei  Prozessionen  und  son- 
stigen Feierlichkeiten  als  Vortrauokreuz    innner    in    Gehrauch    gewesen    .sei.     .Vuch 


')  Vgl.  unser  Werk  »Das  heilige  Ciiliio,  Domschätze,  S.  7     9,  Tal'.  IX,  Fig.  37, 
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der  Sacristan-Priester  uiul  Stiftsvikar  Boissel,  der  fast  von  Kindesbeinen  an 
der  Sacristei  des  Münsters  seine  Dienste  gewidmet  hat,  versicherte  uns  ganz  bestimmt, 
dass  er  in  jüngeru  Jahren  dieses  irrthümlich  nach  Cöln  übertragene  Kreuz  in  dem 
iiiesigen  Scliatze  gesehen  und  bei  kirciilichcn  Feierlichkeiteu  manclniial  scljjst  ge- 
tragen habe '). 

Noch  ein  aiuh'res  Meisterwerk  niittelalterlieiier  (ioldsciuniedekunst  findet  sich 
heute  als  reicligearl)eiteter  Knauf  initer  einem  in  neuester  Zeit  vom  verstoriienen 
Stiftsgoidschmied  Vogeno  sen.  gearbeiteten  Vortragekreu/.  vor,  wekdics  naciiträg- 
licli  liier  nocii  eine  kurze  Besprechung  und  autographische  Al)bildung  auf  Blatt  5 
Fig.  2  linden  soll. 

Dieser  nodas  ist  im  Secliseck  angelegt  und  hat  eine  Ibihe  von  o"  ^"'  bei 
einer  Breite  von  ungefähr  3".  Die  sechs  Ecken  desselben  sind  von  .starken  Wider- 
lagspfeileru  umstellt,  die  sich  nacli  Oben  verjüngen  und  in  Fialen  ausmünden. 
Die  meisten  Fialen  jedoch  scheinen  erst  später  ergänzt  worden  zu  sein.  Zwischen 
den  verschiedenen  Widerlagsijfcilern  hat  der  Goldschmied  Ziergiebel  eingesetzt,  die 
mit  Maasswerkformen  ornamentirt  werden.  Die  schön  ciselirten  und  streng  behan- 
delten Blättchen  an  diesen  Ziergiebeln  tragen  den  Stempel  und  die  Manier  der 
Goldschmiedekunst  aus  den  Tagen  Carl's  IV.  offen  zur  Schau  und  sind  als  sichere 
Anbaltsi)unkte  zu  betrachten,  dass  unser  Knauf  in  der  letzten  Hälfte  des  XIV. 
Jahrhunderts  entstanden  ist.  Unter  diesen  Ziergiebeln  sind  auf  kleinen  Karyatiden 
die  getriebenen  Standbildchen  verschiedener  Heiligen  aufgestellt,  die,  aus  dünnem 
Silberblech  herge.stcllt,  im  Laufe  der  .lalirluuidertc  viele  Verletzungen  erlitten  haben. 
Unter  denselben  machen  sich  die  Bildwerke  der  Himmelskönigin  und  Carl's  des 
Grossen  besonders  kenntlich,  während  die  übrigen  Statuettchen  schwieriger  zu  deu- 
ten sind.  Ob  diese  getriebenen  Figuren  sämmtlich  aus  der  Zeit  des  Knaufes  seliist 
herrühren,  lassen  wir  hii'r  daiiingestellt  sein;  jedenfalls  scheinen  die  gedachten 
Bildwerke  Carl's  des  Grossen  und  der  allerseligsten  Jungfrau  einer  jüngeren  Styl- 
periode anzugehören.  Welchen  Abschluss  nach  oben  dieser  Knauf  ehemals  gehabt 
habe  und  wie  derselbe  mit  einem  älteren  Kreuz  in  Verliiudung  gesetzt  war,  dürfte 
sich  heute  wohl  kaum  mein-  feststellen  lassen. 


')  Gewiss  wäre  es  wUnschcnswertli,  dass  von  Seiten  des  Hochwürdigen  Stifts-CapUels  die 
Frago  untersucht  würde,  auf  welclic  Weise  und  auf  weklien  Titel  hin  dieses  noch  in  den  zwanziger 
.lallten  dem  .Aaehener  Miinsterseliatzc  ziigehöieude  VoiU-agekieuz  in  den  Ooin  von  Cidn  übertragen 
worden  ist  nnd  welche  (iründe  sich  dafür  geltend  machen  Hessen,  dass  dieses  Krpnz  jeuer  Kirche 
wieder  ziniickerslatlet  werde,  für  welche  dasselbe  ursprünglich  .iiigefertigt  worden  i<t. 


(-iescUenkc   «le-i 
^C'.'iU'inicu,-»  suii.  Nie. 


II.  Anhang". 

Beschreibung  und  Abbildung 

jener  Reliquiarien  und"  liturgischen  Gefässe, 

welche  seit  1860  dein  Schatze  des  Aacheuei-  Münstei-s  durch  die 
Freigebigkeit  verschiedener  AVohlthäter  als  Oeschenke  einvei-leibt 
worden   sind.      Zu  den   werthvollsten  derselben  ü-ehören: 

a.  Schaugefäss  in  vergoldetem  Silber,   enthaltend 
Reliquien  Cail's  des  Grossen  und  Leo's  III. 
b.  c.  Zwei  reichverzierte  Reliquiengefässe  und  ein 
Paar  Messkännchen  in  vergoldetem  Silber. 
d.  Pesttägliclier  Kelch  in  vergoldetem  Silber.     Geschenk  des 

Grafen   Carl  \<m  M  eri)de- Wes  t  erlno. 

8.  Gothisches  Eanchfass  nebst  Schiffchen  in  Silber.    Gtsdienk 
des  Grafen  Julius  vou  Sc  lia  esber^'. 

f.  Romanisches  Rauchfass  in  vergoldetem  Silber.     Gtsrhcuk 
des  Rentners  Rehui. 

g.  Gothische   Gotteslampe   nebst  reichverziertem    eisernen 

Träger.     Geschenk  des  Grafen   .Max  von   Loe  aut  Schloss  Wissen. 

In  der  vorliegenden  Schrift  sind  nur  die  nu'tallisclieu  Kunstwerke  des  hie- 
sigen Münsters  besprochen  worden ;  in  einem  demnächst  zu  vcröH'eutlichenden 
Werke  jedoch  über  die  stoüflichen  üeberreste  merkwürdiger  älterer  Gewebe  und 
reichgestickter  Paramente  des  hiesigen  Schatzes,  welches  den  Titel  führen  wird: 
»Die  orientalische  und  occideutalische  Seidenfabrication  auf  der  Höhe  ihrer  Ent- 
wickelung,  nachgewiesen  an  jenen  gemusterten  Seidengeweben  und  Stickereien  vom 
achten  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert,  welche  sich  im  Schatze  des  Aachener 
Münsters  vorfinden.«  werden  wir  Gelegenheit  nelunen,  auch  alle  jene  i)rachtvollen 
Stickereien  und  Teppichwerke  ausfuhrlichi-r  zu  iicspn'chen,  welche  in  neuester  Zeit 
von  hoher  um!  höchster  Seite,  dessgleichen  von  den  Frauen  und  Jungfrauen  .\acliens, 
sowie  von  den  Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu  hier  angefertigt  und  dem  hie- 
sigen   Münster   im    Jahre    1S6.S    und  1864  geschenkt  worden  sind. 


Pfalzkapelle. 


In  Yerlust  2:eratlieue  luetjillischc   Kuiisivvcrkc  des 

Aaclieiier  Münsters. 

In  den  Kriegszeiten  der  let/tcii  .l.ilnliuiidcitr.  luclir  aber  imcli  wälireiid  der 
verhäugnissvollen  Tage  der  französisclieu  Revolution,  liat  der  hiesige  Münsterseliatz 
grosse  und  uuei'setzliclie  Verluste  erlitten.  Dieselhen  lassen  sich  heute  wohl  kaum 
mehr  in  ihrem  ganzen  ümi'ange  nachweisen,  da  mit  dem  grössten  'l'heile  der  Münster- 
Archive  auch  die  ältei'en  Schatzverzeichnisse  des  ehemaligen  Kriinungsstiftes  in 
jenen  Zeiten  des  Radicalisnius  spurlos  verschwuiideii  sind.  Nur  die  im  Uococco- 
styl  des  vorigen  .Talii'hunilerts  an  den  Wänden  des  Oktn^oii  als  üasridiel's  von 
italienischen  Stuckarlieitern  angebrachten  Dai'stellungen  von  kirchlichen  (let'ässen 
und  Geräthen,  welche  unter  Anderm  auch  die  hervorragenden  Kunstwerke  des  ehe- 
maligen Schatzes  zeigen,  lassen  jene  Verluste  theilweise  noch  ahnen,  wenn  üliei-- 
haupt  diesen  hinkenden  Darstellungen  historischer  Werth  heizunn-ssen  ist. 

Auch  jene  Zeiten,  als  auf  Befehl  Napoleons  I.  der  altchrwiirdige  erzbischöf- 
liche  Stuhl  von  Cöln  nach  Aachen  verlegt  und  der  neu  gescliatleurn  Diöcese  in  der 
Person  von  Marcus  Antonius  Berdolet  lier  erste  P.ischof  gegeben  wurde ,  waren 
weder  füi-  die  Erhaltung  noch  für  die  Vermehrung  des  ehemaligen  Krönungs- 
schatzes deutscher  Könige  günstig.  Nachdem  nändich  die  umfumreichen  Besitzun- 
gen und  Liegenschaften  des  Aachener  Stiftes,  die  es  der  grossmtithigen  Freigebig- 
keit deutscher  Kaiser  und  Könige  verdankte,  durcii  den  Machtbefehl  des  französi- 
schen Kaisers  eingezogen  und  zum  Besten  des  Staatsschatzes  verkauft  worden  waren, 
hatte  das  nur  kärglich  dotirte  neue  Capitel  unter  seinem  (>rsteu  Bischöfe  nicht 
selten  mit  grossen  finanziellen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  sah  man  sich  dess- 
wegen,  wie  uns  Augenzeugen  berichteten,  öfters  veranlasst,  ältere  Kleinodien  und 
Kunstwerke  bloss  ihres  metallischen  Wertiies  wegen  umzuschmelziMi,  um  aus  dem 
gewonnenen  Material  die  benöthigten  Cultgeräthe  herstellen  zu  lassen,  oder  um  mit 
dem  Erlöse  do\sselben  anderen  monient.inen  l'.edürfnis.sen  .\iihiUte  zu  verscbatb'n.  Wel- 
cher Art  und  Bescliatfenheit  diese  metallischen  Kunstgeräthe  waren,  die  zur  Be- 
streitung der  zeitweiligen  AnschaH'ungen  des  neuen  ('ajiitels  nach  uml  nach  in  die 
Schmelze  wandern  nmssti'U.  lasst  sich  heute  nicht  -jeiiau  mein-  i'i-niitteln.  So  be- 
richtet eine  mündliche  Ueberliefi'nnig.  da.ss  zur  Herstellung  der  heute  noch  vorhnd- 
lichen  grossen  siroernen  Altarleuchter,  die  hinsichtlich  ihrer  F(nnii'n  nicht  den  aller- 
mindesten  Kunstwerth  beansiiruchen.  eine  .Meni^c  von  älteren  Kunstwerken  uniiie- 
schmolzen  wurde,  welche  ihi-ei-  uidiebsanwii  -allfriinkischen«  Form  we-i'U  keine  .\ner- 
kennung  in  den  Augen  derjenigen  fanden,  welche  nut  diesen  Leuchtern  den  neuer- 
richteten marmornen  Hochaltar  in  classisch-heidnischem  Style  zu  zieren  vermeinten. 
In  derselben  Zeit   wurde  unter  anderen  stotllichen  Ornaten   leider  auch  jene  prarht- 
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volle,  aus  schweren  Goldstoffeii  hergestollfc  uml  mit  Pcrli'ii  und  Edelsteinen  aufs 
reichste  verzierte  Kajudlc  iiin's  Mctaliwerthes  wegen  zum  Ausbrennen  bestimmt, 
wtdclie  Kaiser  Carl  \'.  iiacii  seinri-  Kröniiii'j  dem  lufsii^cii  Münsterschatze  nebst 
anderen  Kleinodien  verehrt  hatte. 

In  Bezug  auf  metallische  Kunstwerke  muss  besonders  der  Verlust  eines  der 
grossartigsten  Meisterwerke  des  Metallgusses  sehr  beklagt  werden,  welches  noch 
bis  zum  Jahre  180S  über  dem  Grabe  Otto's  III.  im  Chore  als  prachtvolles  oettvre 
df  Dinirnt  ersichtlich  war.  Dieser  monumentale  Bronceguss  soll  in  Form  eines 
dreiseitigen,  pyramidalen  .Viifhaues  mit  Strebebogen  und  Wideriagspfeilern  con- 
struirt  gewesen  sein  und  zugleich  auch  als  Lichtträger  gedient  haben.  Untei-  den 
Bügennischen  desselben  ersah  man  nebst  anderen  figürlichen  Darstellungen  die 
Anbetung  der  h.  drei  Könige').  Xoltcu  und  Quix  berichten,  dass  dieser  merkwürdige 
Piiarus,  der  offeubar  erst  nach  dem  Ausbau  des  hohen  C'hores  und  nach  Verlegung 
des  Grabes  Otto's  III.  aus  dem  Karolingerbau  in  die  neue  gothische  Choranlage 
errichtet  worden  war,  ebenfalls  unter  der  .Vmtstiiiirang  des  Bischofs  Berdolct  der 
Schmelze  überliefert  worden  sei. 

Ferner  lässt  sich  aus  den  /Vngaben  localer  Schriftsteller  entnehmen,  dass 
das  sogenannte  odeum.  eine  Art  Orgelliühne  hinter  dem  Hochaltar,  theilweise 
von  grossen  Engelsfiguren  getragen  wurde .  welche  als  Meisterwerke  des  Gusses 
wahrscheinlich  mit  dem  ebengedachten  Lichter-Epitaph  Otto's  III.  von  Dinant  oder 
aus  den  im  Mittelalter  berühmten  Gusswerkstätten  Maestricht's  herrührten.  Wie  uns 
von  zuverlässiger  Seite  raitgetheilt  wurde,  fanden  auch  diese  in  Metall  gegossenen 
Engelsfiguren,  welche  die  Leidenswerkzeuge  des  Herrn  trugen  -),  keine  Berücksichti- 
gung in  jenen  Tagen,  als  man  liegonnen  hatte,  den  alten  kunst-  und  .stylgerech- 
ten Choraltar  gewaltsam  zu  entferiu'n ,  um  für  thenres  Geld  jenen  unglücklichen 
Hochaltar  aufzustellen,  der  in  seinen  missverstandenen  classi.sch-lieidni.schen  Formen 
mit  der  grossartigen  Architektur  des  Chores  heute  so  vollständig  in  Widerspruch  steht. 
Nachdem  diese  Gusswerke  der  Engel  bereits  abgebrochen  und  in  das  nahe  Stolberg 
in  den  Schmelzofen  geschickt  worden  waren,  soll  noch  eine  hochsinnige  Frau,  die 
Besitzerin  einer  der  damals  grössten  Tuchfabriken,  Anstrengungen  gemacht  haben, 
um  wenigstens  durch  .\nkaiif  diese  Meisterwerke  des  Gusses  der  Nachwelt  zu  ret- 
ten;  leider  traf  jel.ieh  der  liet.reffende  .\uftrag  zu  spät  in  Stolberg  ein.  AVahr- 
sclieiiilicli   (liirfh'H    die    beute    noeii    erhaltenen    liron  ■i'ti^uren   in  dir   Ilefkirciie  zu 


')  Prof.  aiis'tn  W'ertli  gibt  in  sciueni  Werke   »Kiinstileukiiiäler  iles  ciirisllichen  Mittelalters  in 

den  Rlicinlamleii«  Bil.  II,  Tat.  ">2,  Fig.  Vi  eine  Ahbildnng  dieses  Muniinieiites  wieder.    In    wie  weit 

derselben  jedocli  historische  Treue  zuzusprechen  ist,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein;    auch   lässt  sich 

aus  dieser  Abbildung  nicht  erkennen,  ob  das  ganze  Monument  in  Metall  gegossen  war  und  ob  das- 
selbe als  Lichtträger  ehemals  gedient  habe. 

^)  Aehnlichon  I''nfrelscestalten,  welche  aut  gcUii|)i)elten  Säuleu  den  Hochaltar  iinislehen  und 
die  iiistTumrnhi   Duminirar  pnssionis  tragen,  begegnet  man   Im   Mittelalter  häutiger. 
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Innspruck  Anhaltspunkte  bieten,    in    welcher    Weise    auch  die  segossenen  Engels- 
gestaiten  an  dem  hiesigen  odeuin  angefertigt  waren. 

Indem  wir  es  der  Forschung  eines  Nachfolgers  überlassen,  aus  niündliciieii 
und  schriftlichen  Quellen  die  versclii<MleMen  Nachrichten  über  alle  jene  grossen  und 
kleinen  Verluste,  die  das  hiesige  Münster  in  lumsthislorischer  Beziehung  seit  dcMi 
vorigen  Jahrhundert  erlitten,  übersichtlich  zusannnen  zu  stellen,  sei  es  gestattet, 
im  Folgenden  die  Freunde  christlicher  Kunst  auf  einige  hervorragende  Werthstückc 
hinzuweisen,  welche  in  jüngsten  Zeiten  als  etwaige  Ersätze  für  die  in  traurigen 
Tagen  abhanden  gekumuienen  Kleinodien  von  Diiferwilligen  Gönnern  dem  hirsi'^en 
Münsterschatz  neuerdings  zugewandt  worden  sind. 


Scliaugefäss  in  vergoldetem  Silber, 

enthaltend  Reliquien  Leo's  III    und  Carl's  des  Grossen. 

H-ihe  1'   -->■•  (»•"  —  0'4')7  III.     DurrlinK-s.ei-  t1oi-  .S.licilje  .ö"   11"'  —  0,155  m. 

Figur  L.XV. 

Im  Mittelalter  war  es  bei  den  Stiftsherren  des  Aachener  Münsters  lii.dicher 
Brauch,  dass  diesellien  nicht  nur  bei  ihrem  Ableben  durch  testamentarische  Ver- 
fügung, sondern  auch  bei  Lebzeiten  ii.icb  KridYen  tur  die  Mehrung  des  Schatzes 
Unserer  Lieben  Frau  durch  reicln'  (lalieii  Sin^c  trugen.  Zur  Bewahriieitung 
des  Gesagten  verweisen  wir  hier  auf  die  zahlreichen  Angaben  des  heute  noch  er- 
haltenen Sterberegisters  des  Aachener  Stiftes,  iu  welchem  bei  den  Namen  di'r  ver- 
storbenen Canoüiker  in  langer  Reihe  die  Geschenke  verzeichnet  stehen,  welche 
von  denseliien  dem  hiesigen  Stifte  zu  verscliiedenen  Zeiten   verehrt  worden  sind  '). 

Dem  Beispiele  gebefreudiger  Vorgänger  nachfolgend  hat  in  jüngster  Zeit  ein 
besonderer  Gönner  uud  Förderer  der  Ehren  und  Zierden  des  Aachener  Münsters, 
Ganonicus  sen.  Nie.  Startz,  dem  hiesigen  Schatze  unter  andern  liturgischen  Orna- 
ten auch  mehrere  Reliquiare  und  Cultgeriithe  geschenkt,  welche  im  Folgenden  eine 
kurze  Besprechung  hnden  sollen. 

Ein  besonders  reich  ausgeführtes  Beliquiar,  ein  Geschenk  des  ebengedachten 
Ganonicus  senior,  veranschaulichen  wir  unter  Fig.  LXV  in  Hälfte  der  natürlichen 
Grösse.  Dasselbe  ist  vom  Stiftsgoldschmiede  M.  Vogeno  in  meisterhafter  Technik 
ziemlich  getreu  jenem  prachtvollen  Reliquiengefässe  aus  dem  Beginne  des  XIII. 
Jahrhunderts  nachgebildet,  das  sich  heute  noch  in  dem  ehemaligen  Kröuuugsschatze 
französischer  Könige  zu  Reims  erhalten  hat-).    Wie  ein  Blick  auf  die  beigegebene 


')  Vgl,   Quix  :   Xecrolof/him   t-rrlfsiur   li,    M.    V.  Ai/iit'nsis.    Aachen   tS'iO. 

2|  Beschreibiiiig  uud  Aliliilduus  dieses  nstfn.iorinin  findet  sich  iu  den  "  Melaiif/e-s  it'nrrhr'nl'iijU't 
pur   Ch    l'/iliiiT  et   Arthur    Martin,   turne   l,   jun/e   117.   pl     \\l. 
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Abbilduii.a  es  zu  erki'unen  j^ibt, 
sind  die  FiissHäclifii  unseres  Scliau- 
gffässes  mit  eiii;L;ntvirteii  und  ge- 
triebenen Ornanieuton  belebt;  der 
reiclivorzierte  Kniuif  trägt  auf  einoni 
srlilanken  Sciiafte  ein  iiiin\de  in 
aehtblätteriger  Roseni'orni.  dessen 
Inneres  in  einer  crystallenen  Cap- 
sel  kleinere  Relii|uien  des  kaiser- 
lichen Krliauers  und  des  ])jipstli- 
ehen  Conserrators  der  Aaelieiier 
i't'iilzk.ipelle  in  sich  vereiniiit.  \'(in 
besonders  guter  Wirkung  sind  die 
als  Nielln  in  Silber  eingehissenen 
Ornamente  auf  den  Fläclien  der 
acht  Rosenblätter,  welche  in  der 
lielieliten  Schw.irznianier  des  XIII. 
.lalirliunih'rts  —  in  welcher  Tech- 
nik auch  heute  noch  die  russischen 
Tulla-Dosen  angefertigt  werden  — 
äussers  fein  stylisirte  Darstellun- 
gen aus  der  animalischen  wie  vege- 
tabilischen Schöpfung  zi'igen. 

Demselben  Ilochwiirdigcn  Ge- 
schenkgeber verdaid<t  der  Schatz 
des  hiesigen  Münsters  auch  die 
Herstellung  Vdii  kunst-  undstyliie- 
n  chten  Messkänncheu  nebst  Teller, 
welche  von  Oberbaurath  Schmidt. 
i)ouibaunH'ister  v{in  St.  Stephan  in 
iMg.  1A\ .  Wien,    gezeichnet    und    von    dem 

hiesigen  Stiftsgoldschmied  M.  Vogeno  tretllich  ausgeführt  Wdrden  sind.  Diese 
nmpiill'if  mit  kleeblatttiinuiger  Fussanlage  wcnb'ii  an  der  Hauchung  des  Gefässes 
von  je  einem  Spruchstreifen  eingefasst,  weicher  in  kräftiger  Gravirung  die  fortlau- 
fende Inschrift  zeigt: 

iVc?/   ///   aqua  solinn 

Sed  hl  ft'jiKi  >'/   mtiffii/ne. 

Auch  der  /.ienilich  tlacii  ,-eiiaitene  Teiii'r  hat  eini'  (iri'.:inelle  ciiaraktcristische 
Form  und  ist  in  mei.sterhafter  Gravirung  mit  den  Halbbildern  von  Fngeln  ver- 
zieit,   welche  Spruchbänder  halten,  auf  denen  man  die  \\'orte  lies"t: 
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Christus  lanf  tius  u  pfccaf/s  »nsfr/'s  i»  snnffume  suu. 
Die  breite  äussere  Unirandunji   des   Tellers   zeit>t    in  kräftijieii  Miimskelii  die 
Schriftstelle : 

Hiiiiriiiis  (iqiiiis  <lt    finililius   Salrdlaris. 


ßeliquieiigefäss 

in  dem  Stylgepräge  des  XV.  Jahrhunderts. 


Hiiii«  1'  H"  n" 


0,40,=.  m.,   huro 


er  de.-.  FllssPj*  5"    V" 


Figur  LXVl. 

Die  in  verkleinertem  Maasstab  abge- 
bildete Reliquienmonstranz,  welche  der 
hiesige  Schatz  ebenfalls  der  Gebefreudii;- 
keit  des  Canonicus  sen.  Startz  verdankt, 
besteht  aus  zwei  durch  ihre  Entstelniiiss- 
zeit  verschiedenen  Theilen.  Der  Fuss, 
Knauf  und  obere  Aufsatz  gehört  der 
letzten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  an, 
während  der  eigentliche  lieliquieubehäl- 
ter  mit  den  zu  beiden  Seiten  flankirenden 
Widerlagspfeilern,  Fialen  und  Strebebo- 
gen von  dem  Stiftsgoldschmied  M.  Vogeno 
in  passenden  stylgerechten  Formen  neu 
hinzugefügt  worden  ist  Im  Innern  des 
Schaugefässes  erblickt  man  in  silberner 
Capsel  eine  Partikel  des  heil.  Kreuzes, 
die  der  Hochwürdige  Geschenkgeber  auf 
seiner  letzten  Reise  nach  Hom  daselbst 
zu  erlangen  so  glücklich  wai-.  Der  obere 
Aufsatz,  der  sich  über  der  metallenen 
Wölbung  des  Reliquienbehälters  erhellt, 
bekrönt  in  einem  P>al(lachin  mit  Fialen 
ein  kleines  Madonnenfigürchen. 

An  dem  vorderen  Theile  unserer 
Reliquienmonstranz  hat  der  -  Geschenk- 
geber eine  mittelalterliche  goldene  Münze  a, 
von  \"  4'"  Durchmesser  anbringen  l.is-  5 
sen,  auf  deren  Vorderseite  man  die  von 
einem  reich  construirten  Baldachin  be- 
krönte   Darstellung    der    Verkündigung 
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fies  Engels  ersieht,   während    am  Rande  folgendes  schöne  Wortspiel  m  Form  eines 
Hexameters  herumgeführt  ist : 

Felix  mater,  ave,  qua  mundns  solrilnr  a  vae. 

Auf  der  Kehrseite  ist  »der  Mann  der  Schmerzen«  in  der  lumba  dargestellt,  wäh- 
rend über  demselben  sich  die  verschiedenen  Leidenswerkzeuge  nach  mittelalterlicher 
Auffassung  angebracht  vortindeu.     Auf  der  Umrandung  liest  man  den  Hexameter: 
Aspice  qui  transis,  qua  tu  mihi  causa  clo/oris. 

Sowohl  die  architektonischen  Gebilde,  als  auch  di«'  Form  der  instrumenta 
Dnrninicae  pn^nionis  und  der  Grossbucbstaben  scheinen  zu  beweisen,  dass  diese 
seltene  Schaumünze  in  der  letzten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  am  Rheine  Ent- 
stehung gefunden  habe. 


Reliqiiieiimoiistraiiz 

in  den  Formen  des  XV.  Jahrhunderts. 


Höhe  1'  .V  .T" 


Fig.  LXVH. 


0'4  111.,      Diirc'lime.'^.ser  'ies  Fiis.-i».*»   ;'."   —  ti'i.'?  ui. 

Figur  LXVII. 

Noch  ein  drittes  Reliquiar  haben  wir  hier 
zu  erwähnen,  welches  dem  Aachener  Münster- 
schatze ebenfalls  von  dem  erwähnten  Canoni- 
cus  Senior  als  wesentliche  Zierde  und  Berei- 
cherung überwiesen  worden  ist  und  welches  in 
einem  runden  capselförmigen  Mittelstück  eine 
grössere  Anzahl  von  Reliquien  mit  Xamens- 
angaben  birgt,  die  der  frühere  gebefreudige 
Besitzer  von  seiner  Reise  aus  der  »ewigen 
Stadt«  als  Andenken  in  die  Heimat  gebracht 
bat.  Es  sind  dies  ausser  anderen  Relitiuien 
kleinere  Ueberbleibsel  sämmtlicher  zwölt  Apo- 
stel, deren  Zahl  auch  durch  die  fein  stylisirte 
zwölfblätterige  Rose  der  Glascapsel  angedeu- 
tet wird.  Ein  breiter  Rand  in  blauem  Schmelz 
umzieht  diese  zwölfblätterige  Rose  und  zeigt 
in  Minuskeln,  von  sechs  kleinen  Röslein  unter- 
brochen, folgenden  Schrifttext: 

Cuslodit  Dominus  nmnia   ossa  eoruin,  unum 
ex  eis  non  conteretur. 

Ueber  diesem  mittleren  monile  als  Reli- 
(liiiiMicapscl.  welches  auf  einem  sternförmigen 
Fusse  mit  einfachem  Knaufe  ruht,  erhebt  sicli 
n.ich  Analogie    von  reichgotlii.scheu   Monstran- 
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zen  eine  zierlich  entwickelte  architektonische  Anlage,  die  inmitten  ihrer  seglieder- 
ten  Widerlagspfeiler  und  Strebebogen  einen  auf  sechs  Säulen  ruhenden  Baldachin 
zeigt,  unter  welchem  ein  schön  ciselirtes  Standbildchen  der  allerseligstcn  Jung- 
frau ersichtlich  ist. 

Ein  Blick  auf  die  getreue  Abbildung  dieser  Reliquienmonstranz  unter  Fig. 
LXVII  zeigt  sofort,  dass  dieselbe  hinsichtlich  ihrer  Anlage  wie  ihrer  Details  zu  den 
gelungensten  und  vollendetsten  zu  rechnen  ist,  welche  in  neuester  Zeit  im  gothi- 
schen  Style  ausgeführt  worden  sinil. 


Festtäglicher  Kelch 

in  vergoldetem  Silber,  mit  niellirten  flgürlichen  Darstellungen. 

Hiihe  ft"  8'"  —  0,225  ni.     Durclimes.sei-  des  Fiisses  6"  3'"  —  i),ni:>  m.    l)iir''liinH,ssei   der  Kuijpo  ."j"  4"'  —  0,14  ni. 

Figur  LXVIII. 

Seit  dem  Mittelalter  bis  in  die  neueren  Zeiten  genoss  das  alt-rheinische  gr<äf- 
liche  Geschlecht  von  Merode  die  Auszeichnung,  dass  immer  ein  Mitglied  der 
Familie  dem  hiesigen  ehemaligen  kaiserlichen  Krönungsstifte  als  Präbendarius  an- 
gehörte. Besonders  gereichte  in  der  letzten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  ein  Trä- 
ger des  Namens  Merode  dem  Krönungsstifte  zur  hervorragenden  Zierde.  Ks  war 
dies  der  Stiftsherr  Arnold  von  Merode,  welcher  der  noch  erhaltenen  Geilächtniss- 
tafel  zufolge,  die  wir  von  Seite  92 — 95  beschrieben  und  unter  Fig.  XLV  abgebildet 
haben,   als  Jubilar  im  Jahre  1487  starb. 

Zur  Erinnerung  an  seine  ruliinreichen  Vorfahren,  elienials  Mitglieder  des  kai- 
serlichen Krönungsstiftes  Unserer  Lieben  Frau  zu  Aachen,  verehrte  Graf  Carl  von 
Merode- Westerloo  dem  Schatze  des  hiesigen  Münsters  in  jüngster  Zeit  jenen  in-acht- 
voUen  und  kunstreich  gearbeiteten  Kelch,  den  wir  unter  Fig.  LXVIII  in  der  Hälfte  der 
natürlichen  Grösse  bildlich  wiedergegeben  haben.  Die  Kuiipe  dieses  cal/.r  ffsfa/ifi 
ist  in  ihrer  charakteristischen  Ornamentation  ziemlich  getreu  jenem  Kelche  nach- 
gebildet, der  sich  heute  noch  in  der  Sacristei  der  Ajiostelkirche  zu  Cöln  vorfindet 
und  der  letzten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  angehört.  Die  Bauchung  der  Kuppe, 
welche  so  ziemlich  eine  Halbku.gel  im  Durchmesser  von  14  Centim.  bildet,  ist 
mit  den  kräftig  gravirten  Brustbildern  der  zwölf  Apostel  verziert,  welche  von  klee- 
blattförmigen Bogenstellungen  umgeben  sind.  Die  darauf  bezüglichen  leoninischen 
Verse  unter  diesen  Darstellungen  lauten : 

Be.T  f<edef  in  fi  im,  turlm  ciiicfiis  diiodena, 
Sc  tenei  in  iiiauifjiis,  se  ridat  ipse  r.ibus. 
Der  Knauf  dieses  rali.r  viajov  ist  aus  reic'hen  Filigranarbeiten  zusammenge- 
setzt  und    lässt   in   vier  Ruudmedaillons   die    in  trefflicher  Ciselirung  ausgeführten 
alttestamentlichen  Vorbilder  des  Opfers  des  neuen  Bundes  erkennen ,    nämlich  den 
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Fig.  XLVIII. 
Mniiiiarcscn.  das  0|iter  Alniiliaiiis,    die  Krhöliun;;  drr  Schlange  in  der  Wüste  und 
Melcliisedech.   wie  er  Unid   und   Wein  (»iifert. 

Der  Fiiss  des  Kelciies,  der  zieinlieli  uetreii  dem  Pedalstück  jenes  Kelches 
naeliRehildet  ist,  der  heute,  herrührend  aus  der  alten  Abtei  Juniieges.  in  dem  reich- 
haltigen Schatze  der  Schwestern  Notrr  Dmnr  zu  Namur  aufbewahrt  wird,  zeigt  auf 
acht  erliai»'!!  vorspringenden  Blättciii  die  tretflich  niellirten  Darstellungen  der  acht 
Seligkeiten,  wie  sie  im  Kvangeliuiu  des  h.  Mattliäus  (Ga]).  5,  V.  3 — 10)  der  Reihe 
nach  aufgeführt  werden.  Diese  allegerisclien  l)arst(dluiigen  der  hfafifudines  sind 
stylistisch  /iendicdi  getreu  jenen  eingravirten  IJildwerlien  entlehnt,  wie  sie  sich  auf  den 
verscliiedeiien  l'.elegidattcn  vorfinden,  weiciie  als  Üasis  den  aciit  kleineren  Thnrni- 
bauten  am  Kroidenchter  !■  Yieiliiilis  Barbarossa  zum  unlern  Abschluss  dienen  '). 
Das  sii/nar/i/ii/ii  des  lüdeiies  in  l''oiin  eines  kleinen  gi'iechischen  Kreuzes,  von 
einem    Kreise   eingeschlossen,    lüsst    zu    bcuden    Seiten    die    erhaben    autiiegenden 


')   Vgl.    liic    Hcscluviliiiiif;    ilcs  KioiiliMiclilcrs  im  I.  'Phi'il    auf  Scilo  ILij-iaS   und   eine  Ali- 
bildiiug  dieser  acht  Platten  auf  lilatt  4  im  Anliangc  des  II.  Theiles. 
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eniaillirteii  Wappenschilder  des  KräHielien  Gesdienksehers  und  seiner  fleinaliliii, 
einer  seliorenen  Fürstin  von  Arenber.u,  erkennen.  Die  Widmungsinsciirili  im  Innern 
des  Keicidnsses  in  romanisciien  Majnskellinciistal)en  lantet: 

//;  iiidiii  )iiiiiiiiriiin>  ririiruiii  ijunmliiiti  i.r  s/m  i/ni/c  in  irc/rsi/i  h,  Muridc  X- 
Aquevsi  ilhinilalilms  /nsiijiii/nrdiii   </.    </.    (\tr<il(ix    runit's  de  Merodi    et  iixor  ejus. 

Au    Inriini.   sal.    MDCüCLXIII. 

Da  lieini  Eintritt  der  französiseiien  Uevolution  jene  reichverzierten  Kelche 
des  Mittelalters,  welche  ehemals  unserem  Münster  zur  Zierde  gereichten,  ab- 
handen gekommen  waren  und  sich  .ijeKenwärtig  im  hiesigen  Schatze  kein  festtäg- 
licher Kelcii  vorfand,  der.  in  würdevoller  Form  gehalten,  mit  dem  Bauwerke  des 
Aachener  Münsters  iigendwie  im  Einklang  stand,  so  wurde  das  grossmüthige  Ge- 
schenk des  Herrn  Grafen  von  Merod(!-Westerloo  mit  um  so  grösserem  Dank  von 
Seiten  des  Hochwürdigen  Stiftscapitels  entgegen  genonnnen ,  da  auf  diese  Weise 
demselben  auch  ein  Ersatz  für  jenen  goldenen  Kelch  gegeben  wurde,  der  herrüh- 
rend von  dem  bereits  länger  verstorbeneu  Canonicus  Cardoll  dnrch  freche  Diebes- 
hand am  ersten  Carnevalstage  des  Jahres  1842  während  der  Nacht  zugleich  mit 
den  Kronen  der  Infantin  Clara  Eugenia  geraubt  wurde;  sowohl  dieser  güldene 
Kelch  des  ehemaligen  Stiftsherrn  Canloll  als  auch  jene  goldenen  Kronen  gehörten, 
nach  ihrer    Form    und  Technik  zu  urtiieilen,  der  neueren  Zeit  an. 

Als  im  Jahre  1864  bei  Gelegenheit  des  zweiten  l)elgischen  Kathohken- 
Congresses  zu  Mecheln  eine  internationale  Kunstausstidlung  erötlnet  und  bei 
diesem  grossartigeu  Concurs  die  Anfertigung  eines  romanischen  Ciboriuni  den 
Goldschmieden  Belgiens,  Frankreichs,  Dt'utscblands  und  Englands  als  Preisaidgabe 
gestellt  worden  war,  gestattete  das  hiesige  C'apitel  dem  Stiftsgoldscliniiede  M.  Vo- 
geno  auf  seinen  Wunsch  zuvorkommend,  dass  derselbe  der  Kürze  der  Zeit  wegen 
jenes  eben  von  ihm  angefertigte  Geschenk  des  Grafen  von  Merode  dazu  benutze, 
um  nach  Hinzufügung  eines  stylgerechten  Deckels  den  ausgeschriebenen  Concurs 
mit  dieser  seiner  Kunstleistung  beschicken  zu  können.  Obgleich  eine  grosse  An- 
zahl von  trefflich  ausgeführten  Speisekelchen  zu  dem  Concurs  eingesandt  waren, 
so  erkannte  doch  die  internationale  Jury  dem  von  dem  Grafen  Merode-Westerloo 
dem  Aachener  Münster  geschenkten  Prachtkelche,  der  inzwischen,  wie  bereits 
bemei'kt,  von  seinem  Anfertiger  dni-ch  Hinzufügung  eines  stylgerecliten  Deckelvei- 
schlusses  zu  einem  Cihdriinn  umgestaltet  W(trden,  einstimnug  den  ersten  i'reis  zu. 
In  Folge  dieser  ötfentlichen  Anerkennung  sah  sich  gleich  darauf  das  K.  K.  Oesterr. 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  zu  Wien  veranlasst,  dem  Meister  Vogeno  einen 
mit  jenem  Ciboriuni  durchaus  übereinstimniendeii  Kelch  neb^t  Deckelverschluss  in 
Auftrag  zu  geben,  welcher  jetzt  schon  längere  Zeit  in  ib'in  K.  K.  Museum  in  Wien 
aufgestellt  ist  und  in  Oesterreich  davon  Zeugniss  ablegt,  welche  hohe  Stufe  der  Ent- 
wickelung  die  kirchliche  Goldschmiedekunst  am  Rheine  in  neuester  Zeit  erreicht  hat. 
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(rotliisches  Raiiclifass  nebst  Schiifcheii 

in    Silber ,    ausgeführt    im    Style    des    XV.    Jahrhunderts. 

HüUc   ü'    11"   —   0,1^  III.       Dllri  tiiiK'^-.c-r  .i"    r"   —  0,U   in, 

Figur  LXIX. 

DiT  rheinische  Adel  hat  in  jünjister  Zeit  wieder  beKüiiiieii ,  jener  Krönungs- 
kirche deutscher  Könige  zu  Aachen  eine  besondere  Vorlielie  zuzuwenden,  in  wel- 
cher ruhmreiclie  N'orfahren  seit  den  Tagen  des  Mittelaltn-s  hei  Gelegenheit  der 
feierlichen  Krönungen  mit  besonderen  Auszeichnungen  und  Ehren  reichlich  aus- 
gestattet zu  werden  j)tiegten.  Wir  haben  bereits  früher  Veranlassung  genommen, 
in  einer  Gelegenheitsschrift ')  alle  jene  reichen  Geschenke  iiandiaft  zu  machen  und 
kurz  zu  besprechen,  welche  der  liiesigcn  Münsterkirche  in  letzter  Zeit  von  hervor- 
ragenden Mitgliedern  des  rheinischen  Adels  verehrt  worden  sind. 


Fig.  LXIX. 
Unter    (h'n    metallischen   Kirchengeräthen.    welche  dem  Aachener  Munster  in 
letzten  Jahren  geschenkt  worden  sind,  vcnlii-nt  besonders  ein  iiusserst  formreiches 
und    trefflich    ausgeführtes    Rauchfass    von   Silber  nebst  Schiftchen  eine  besondere 


')  »Difl  .Tiilirl-niilHifriincst'eier   der  Vereinigung    der   Rlieinlande   mit  der  Krone  Preussen,  am 
15.  Mai  1865«,  Blatter  der  Erinnerung  von  N.  Schüren,  Aachen  1805,  Druck  von  M.  Urlichs  Sohn. 


^  141 

Erwähniiiif;.  das  im  Auftrage  uiul  nuf  Kosten  iles  llcrni  Grafen  Julius  von  Schaes- 
berg  auf  Schloss  Dillxiru  vmi  dein  liicsi^cn  Siil'tviohiscliniicd  M.  Vo.ueno  in  den  Können 
des  entwickelten  gothisclieu  Styles  kui]st,nereclit  angefertigt  worden  ist.  D.isselbe 
ist  seiner  constructiven  Anlage  nach  jenem  seltenen  thuribnlnm  nachgebildet,  wel- 
ches heute  noch  als  Meisterwerk  der  getriebenen  Arbeit  im  Domschatze  zu  Trier 
aufbewahrt  wird  und  dem  Beginn  des  XIII.  .lalirlninderts  augeiiört.  Dieses  Kauch- 
fass  zeigt  iu  seinen  einzelnen  Theileu  eine  quadratische  Grundform .  über  deren 
vier  Seiten  sich  je  ein  Halbkreis  ansetzt.  An  den  vier  Ecken  des  in  gleicher 
Weise  gestalteten  Kohlenbecken  erheben  sicii,  nach  Analogie  des  oliengedacliten 
Rauchfasses  des  Trierer  Domschatzes,  consolenartige  runde  Ansätze,  welche  in  ent- 
sprechend durchl)rochenen  Knäufen  die  Ketten  halten,  wodurch  der  untere  Theil 
mit  der  Handhabe  in  Verbindung  steht.  Der  helmförmige  Deck(d  unseres  Rauch- 
fasses, der  ebenfalls  die  constructive  Grundform  des  Gaiizeu  beibehält,  zeigt  eine 
Menge  formschöner  Durchbrechungen  in  streng  stylisirten  Pflanzen-  und  Thier- 
Ornanienten  zum  Durchlassen  des  Weihrauches.  Auch  an  dem  oberen  architek- 
tonisch gegliederten  Aufbau,  der  iu  Zinnen-  und  Dach-Construction  ausmündet, 
erblickt  man,  im  Grundriss  genommen,  immer  wieder  das  Quadrat  mit  den  nach 
vier  Seiten  sich  ansetzenden  Halbkreisen.  Dieselbe  Vierpassform  zeigt  auch  die 
obere  Handhabe,  welche  iu  passender  Weise  mit  den  kräftig  gravirten  und  von 
Lauborn araenten  umschluugenen  Wappenschilden  des  gräflichen  Geschenkgebers 
und  seiner  Gemahlin  verziert  ist. 

Graf  Julius  von  Schaesberg  fügte  seiner  werthvollen  Gabe  auch  noch  ein 
Weihrauch-Schitfcheu  in  Silber  bei,  welches  in  denselben  Stvlformen  gehalten  und 
einem  alten  aus  Mailand  stammenden  Originalgefässe  getreu  nachgebildet  ist,  das 
durch  seine  charakteristischen  Gravuren  auf  eine  Entstehung  in  der  letzten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  hinzuweisen  scheint. 

Als  formverwandtes  Gegenstück  zu  dem  eben  beschriebenen  Rauchfass 
schenkte  Herr  Rentner  Rehm  und  seine  Frau.  geli.  Krvens.  dem  Aachener  Münster 
vor  zwei  Jahren  ebenfalls  ein  prachtvolles  Rauchfass  in  vergoldetem  Silber,  wel- 
ches gleichfalls  von  Stiftsgoldschmied  M.  Vogeno  und  zwar  nach  einem  Entwürfe 
des  Architekten  Withase  in  Cöln  ausgeführt  worden  ist.  Dasselbe  ist  hinsichtlich 
seiner  Anlage  und  Durchführung  ziemlich  i^etreu  jeiieui  mustergütiuen  Ihiirihnhun 
in  analogen  Formen  uachgeidldet.  welches  sich  heute  noch  im  Schatze  des  Trierer 
Domes  vorfindet  und  dem  XII.  Jahrhundert  angehört.  Dieses  letztgedachte  Rauch- 
fass, welches  jetzt  durch  die  F'reigebigkeit  eines  Aachener  Bürgers  und  zwar  in 
einer  durchaus  gelungenen  Copie  gleichsam  Kigenthum  des  hiesigen  Münsters  ge- 
worden, ist  in  letzter  Zeit  durch  Abzeichnungen  und  Gypsabgüsse  vielfach  iu 
archäologischen  Kreisen  bekannt  geworden.  Da  das  in  Rede  stehende  Ihuri- 
hiduin  hinsiciitlich  seiner  constnictiven  .Anlage  zieudich  nut  dem  im  Vorlier- 
geheuden  beschriebenen  übereinstimmt,  so  dürfte  eine  Abbildung  desselben  hier 
als  Wiederholung  erscheinen,   zumal    die  Durchführung    im  romanischen  Style  sich 
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nur  auf  die  ornamentalen  Einzelheiten  bezieht.  M.  Vogeno  hat  in  der  technischen 
Herstellung  <lieses  Rauciifasses  auf's  neue  bethäti-Jit.  dass  er  es  versteht,  in  den 
heut  wenig  f;(!kannt('ii  und  geiiliten  Formen  des  siiätronianiseiien  Styles  sich  mit 
Freiheit  und  Leichtigkeit,  aber  auch  mit  stylistisclier  Strenge  zu  bewegen.  Dii' 
Widmungsin.schrift,  die  in  der  unteren  Lhnrandung  (U-s  Rauchfasses  in  romanischer 
Majuskelschrift  eingravirt  ist,  lautet  wie  folgt : 

De  ilonin  Dci  uffert  G.  Relim  rt  uxov  rjus  <'crlrsiur  /iinjori  B.  M.  V.   Agnisgr.  % 

amio  ah  incnrnnlionc  Domini  MDCCCLXV. 

Die  älteren  Kauchfässer  der  romanischen  wie  gothischen  Kunstperiode  sind 
aus  dem  heutigen  Seliatze  des  Aaeiieiicr  Münsters  spurlos  verschwumieii  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  dieselben  in  dir  Hand  und  im  Gebrauche  der  Chorknaben 
einem  leichteren  Scliadhaftwerden  ausgesetzt  waren.  Aus  diesen  älteren  thinibuhi 
sind  vielleicht  die  heute  im  hiesigen  Schatze  noch  vorrtndlichen  unschönen  Rancli- 
fässer  in  Silber  umgestaltet  worden,  deren  Form  und  Verzierungen  mit  der  Archi- 
tektur des  Münsters  nicht  im  Mindesten  im  Finklang  stehen.  Weil  nun  für  den 
Sonntag  um!  die  kleineren  Feste  ein  (huricremium  fehlte,  das  mit  den  Formen  des 
Chores  in  Einklang  stand,  so  beschloss  der  Verfasser  dieser  Schrift,  angeregt 
durch  den  Vorgang  der  beiden  zuletzt  genannten  Geschenkgeber,  zum  Andenken 
an  den  Tag  seiner  F]inführung  als  Fihren-Stiftsiieir  ein  Rauchfass  lüi'  den  simn- 
täglichen  Gebrauch  in  den  gothischen  Formen  aus  dem  Beginne  des  XV.  .laiirhun- 
derts  von  kunstgeübter  Hand  anfertigen  zu  lassen.  Dasselbe  erinnert  in  seiner 
zierlichen  Gestalt  an  jene  Rauchfässer  aus  der  Blüthezeit  des  Metallgusses,  wie 
dieselben,  dem  Beginne  des  XV.  Jahrhunderts  angehörend,  sich  noch  vereinzelt  in 
den  Kirchen  Rheinlands  und  Belgiens  vorfinden.  Auf  der  unteren  Seite  dieses 
Ranchfasses,  welches  neb.st  dem  zugehörenden  Sciiilfciien  in  Messing  ausgeführt  ist 
und  eine  starke  Versilberung  zeigt,  lies't  man  die  Widmungsmsclu'ift : 

Ad  memoriam  admissionis  suae  in  cnnonicurinn  /lun.  nii/'itrunt  Intjus  ahnae 
ecclesiae  culkgiatae  B.  M.  \.    Aquensis  d.  d.  F.  Bock.    Anno  Dom.  MDCCCL.MI. 


Ootteslanipe 

nebst  reichverziertem  Träger   in   bemaltem   Sehmiedeeisen. 

.Miliilduiig  auf  Blatt  (l. 

Während  nocli  bis  vor  zwei  Jaiiren  eine  nnsciieinbare  »Helirlanipe<  im  hie- 
sigen Münster  sehr  unzweckmässig  auf  einem  kleinen  iiöizernen  Ständer  unnuttei- 
bar  vor  den  Stufen  mitten  im  i^idcliclior  angebracht  war.  Intindct  sich  dieselbe 
jetzt  an  der  Evangelien-Seite  des  Ibiciialtars  passend  als  nniiiiniicntaic  Zierde  so 
angei)racht.  dass  sie   von    Allen  gesehen  wird  nnd  nicht   nii'hr  umgestosseu  werden 
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kann.  Der  Entwurf  derselben  rührt  vom  Architekten  Withase  in  Cöln  lier  inid 
ist  dieselbe  ein  Geschenk  des  Herrn  Grafen  Max  ven  Loe  auf  Schloss  Wissen  bei 
Kevelaer.  Um  sich  bei  dem  Entwürfe  möi;lirhst  treu  an  nüttelalterliehe  Vdrbilder 
zu  halten,  welche  keine  dem  Material  des  Eisens  widersprechenden  Eorndjildungen 
zeigen,  hat  sich  der  genannte  Architekt  jenen  eisernen  Träger  zum  Muster  ge- 
nommen, wie  er  in  einer  belgischen  Kirche  in  ähnlichen  Eormen  noch  vorkommt. 
Der  Träger  unserer  Hehrlampe  nimmt  zuenst,  wie  es  die  autographische  Abl)ildung 
desselben  auf  Blatt  G  im  Anhange  veranschaulicht,  eine  horizontale  {{ichtung  und 
zwar  ragt  derselbe  von  der  Wandtiäche  3'  9"  vor.  Dieser  gradlinig  vorspringende 
Eisenstab,  welcher  nach  oben  und  ui-.ten  mit  energisch  gearbeiteten  PHanzeuorna- 
menten  in  einem  grös.sten  Durchmesser  von  3'  4"  verziert  ist,  findet  seinen  Ab- 
schluss  in  einem  grossen  über  Eck  gestellten  Quadrat,  welches  sowohl  in  den 
inneren  Füllungen  als  auch  nach  den  vier  Seiten  hin  mit  geschmiedeten  Pfianzen- 
ornamenten  und  gothischen  Maasswerkfornien  belebt  ist  und  nach  <tben  in  eine 
fleur-de-lis  ausmündet.  Die  beiden  Ausläufer  dieses  Quadrates  sind  in  kräf- 
tig gerändertem  Schmiedeeisen  hergestellt  und  bilden  ein  in  die  Augen  fal- 
lendes Kreuz,  dessen  Mitte  durch  ein  reiches  Pfianzenornament  in  Form  einer 
künstlich  gearbeiteten  Blume  gehoben  wird.  An  den  beiden  Seiten-Ecken  des 
Quadrates  sind  bewegliche  Walzen  angebracht,  über  welche  eine  kupferne  Kette 
geht,  die  an  den  beiden  Enden  mit  zwei  schweren  Kugeln  in  verziertem  Kupfer 
versehen  ist.  In  der  Mitte  dieser  Kette  ist  an  einem  starken  Ringe  die  Gottes- 
lampe befestigt,  welche  hinsichtlich  ihrer  Schwere  mit  jenen  beiden  Gewichtkolbeu 
in  einem  solchen  Verhältniss  steht,  dass  weder  sie  jene,  noch  jene  sie  durch  iin- 
Gewicht  in  die  Höhe  schnellen,  sondern  dass  dit(  Lampe  so  häufen  bleibt,  wie  mau 
sie  mit  der  Hand  herauf  oder  herunter  zieht.  Der  untere  Theil  dieser  Hehrlampe, 
welche  das  liturgisch  vorgeschriebene,  stets  brennende  Licht  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Allerheiligsteu  in  einem  rnthni  lUibinglase  tiiigt,  ist  birnförmig  in  jenen 
Bildungen  gehalten,  wie  sie  an  den  Pocalen  des  XIV.  .lahrhunderts  sich  vorfinden. 
LTeber  dieser  nach  innen  gezogenen  Wölbung  ragt  als  Aufsatz  ein  breiter  Rand 
hervor,  der  nach  oben  und  unten  mit  zierlichen  Blattoniamenten  garnirt  ist, 
die  hinsichtlich  ihrer  Gestaltung  ebenfalls  dem  .\1V.  .lahrbunilcrt  angehören,  in 
der  Hohlkehle  dieses  breiten  Alischlussramles  sind  in  i^leichen  Zwischenräumen 
drei  Engelsfiguren  vertheilt,  welche  auf  iliien  Spruchbändern  das  '-ewige  Licht« 
als  »Liüiteu  ('liri.sli«.  »Lii.v  /iii//i(It«,  "Litiiun  de  IniiNut«  sinnv(dl  deuten.  Zu- 
gleich dienen  diese  drei  Engelsbilder  zur  Befestigung  der  drei  Ketten,  welche  oben 
in  einen  kleinern  Abschlussdeckel  einnnlinleii.  der  in  seiner  Unn-andung  in  zierlich 
gearbeitete  Pfianzenoruamente  ausläuft. 

Noch  sei  hinzugefügt,  dass  an  der  Stcdle,  wo  der  grosse  eiserne  Ti-ägei'  an 
der  Rundung  eines  Chorpfeilers  beweglich  befe.stigt  i.st,  sich  das  Doppelwappen  des 
grärti(;lieu  Gescheukgebers  Max  von  Loe  nebst  dem  seiner  Gemahlin  befindt-t.  Das- 
selbe zeigt  auf  der  rechten  Seite  ein   bufeisi'iif'iH'miues  (trnament  in  schwarzer  Farbe 
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auf  silbcrneiii  rinnid  und  auf  der  linken,  der  Frauenseite,  drei  Armbruste  auf  gol- 
denem (Irund,  das  Wappen  des  f;rätliclien  Geschleclites  von  Arco. 

Mit  Zuversicht  steht  zu  hoffen,  dass,  wenn  vielleicht  schon  in  den  nächsten 
Jahren  die  innere  Aussclnnüclviui^  des  Chores  diucli  Errichtung  eines  neuen  styl- 
gerechten Hochaltars  wesentlich  gehoben  sein  wird,  alsdann  auch  der  Adel  Rhein- 
lands und  Westi)halens,  dem  rühndichen  Vorgange  mehrerer  Standesgeuossen  nach- 
eifernd, sich  beeilen  werde,  durch  geeignete  Votivgeschenke  der  in  Wiederherstel- 
lung begrifieiu'n  Krönuugskirche  deutscher  Könige,  iu  deren  Hallen  ihre  Ahnen  von 
den  Krwählten  der  deutschen  Nation  in  hmger  Reihe  zu  Ansehen  und  Würde 
erhoben  worden  sind,  ihre  Vorliebe  und  AnliitnL'lichkeit  zu  beweisen. 


Druck  vou  L.  Schwanu  in  Neuss. 
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